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REISE UM DIE WELT
in den Jahren

1803? 1804, 1805 und i8o6

auf Befehl

Seiner Kaiserl. Majestät

Alexanders des Ersten
auf den Schiffen Nadeshda und Newa

unter dem Commando

des Capitäns von der Kaiserl. Marine

A* J, von Krusenstern.

Erster Theil.

:\\K.

>

Zweite rechtmäfsige, mit Bewilligung de* Verfassers ver-

anstaltete und mit dessen Rildnifs gezierte, wörtlich
nach dem Original gedruckte Ausgabe.

Berlin,
bei Haude und Spener»

181 !•
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JLfie zu Anfang dieses Jahres in St. Peters^

bürg im Druck erschienene Reise um die

Welt vom Capitän der Kaiserlichen Ma^
rine, Herrn Adam Johann von Kru-
senstern, von Vfelcher der Erste Titeil in

zwei Ausgaben, in Russischer sowohl ah in
Deutscher Sprache , crstere auf Kosten Sr,

Majestät des Kaisers, letztere aufKo^
sten des Herrn Verfassers daselbst gedruckt
worden ist, gehört zu den merkwürdigsten
litterarischen Produkten Rufslands, da es die
erste durch Russen und so glücklich ausge»

führte Reise um die Welt ist ; — aber auch
in Deutschland war man, und mit Recht,

auf diese interessante Reisebeschreibung ge^
spannt, wie die in den vorzüglichsten poli*

tischen und literarischen Journalen und Zei-
tungen gelieferten Auszüge beweisen. Der
Ankauf des bis jetzt erschienenen ersten,

mit tjrpographischer Schönheit in grofs Quart
gedruckten, Theils der deutschen Original-
ausgabe (Worauf die Subscription in St. Pe-
tersburg 4 Thaier betrugt und der im Jetzi-
gen Ladenpreise , inclusive der bedeutenden
Transportkosten, auf 8 Thaler zu stehen
kommt) war jedoch nur für Bibliotheken

r
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und solche Käufer berechnet, die an Pracht»
büchern- ihr vergnügen ßnden. Wir glau-*

ben daher dem minder begüterten aber dar-
um nicht weniger wißbegierigen und le»

selustigen Publikum einen willkommenen
Dienst erzeigt zu haben, indem wir dem-
selben hier einen wörtlichen (durch Ein-

wendung kleinerer Lettern 3l^ Bogen star-

ken) Abdruck jener deutschen (/^ß Bogen
starken) Originalausgabe für den Preis von
einem Thaler achtzehn Gro sehen
geben, jiufserdem hat unsere Ausgabe noch
den yorzug Tfor der ersteren, da/s sie mit
dem, uns von dem Herrn Verfasser zu die»

Sfim Behuf gesandten , Porträt Desselben,

von Herrn Bollinger sehr ähnlich gesto-

chen, geziert, und sauber geheftet ist. Der
zweite Theil erscheint mit der Originalaus-

gabe zu gleicher Zeit (spätestens zu Ostern

iSllJr da wir durch ein Übereinkommen
mit dem Herrn Verfasser die Bogen der
Originalausgabe , so wie sie einzeln die
Presse verlassen , directe aus St* Petersburg
erhalten.

V. Berlin, im Oktober i8iO.
*-<j|i'--,/"'V* U4V>

\^ l*>?

l\.

Haude und Spenen
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Sr. Kaiserlichen Majestät

Alexander demErsten.
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Allergnadigster Kaiser

Die
Erde,

erste

welche

Reise der Russen um die

ich auf Befehl Eurer
Kaiserlichen Majestät zulei-

ten das Glück gehabt habe, verdient

wohl in den Annalen der Seege-

schichte Rufslands besonders be-

merkt zu werden. Eure Maje-
stät haben mir zu erlauben geru-

het, die Geschichte dieser glücklich

vollendeten Unternehmung der Welt
mitzutheilen. Ich wage es jetzt, sie

vor Dero Allerhöchstem Thro-

ne nieder zu legen. Möchte nur die

einfache Erzählung eines Seemannes
des Erlauchten Namens seines
Gnädigen Monarchen, den er

an ihre Spitze zu setzen die Erlaub-

nifs hat, nicht ganz unwerth seyn!



Diese Erlaubnifs ist mir ein neuer

Beweis, dafs, vom Anfange der Reise

bis zu ihrer Vollendung, ich das

Glück gehabt habe, Eurer Kai-
serlichen Majestät Beifalls ge-

würdigt zu seyn*

Mit den Empfindungen der tief-

sten Ehrfurcht, und durchdrungen

vom wärmsten Dankgefühl für die

mannichfaltigen Beweise der Kai-
serlichen Huld, verharre ich

Allergnädigster Kaiser

£wR Kaiserlichen Majestät

allerunterthänigst gehorsamster

Krusenstern.



Vorerinnerungen.

1. X)^® Zeitrechnung ist, in der Reisebe-
schreibung sowohl, als in dem tabellarischen

Journal, immer die Gregorianische. Obgleich
diese in Rufsland noch nicht eingeführt ist»

so habe ich doch aus folgendem Grunde
geglaubt, sie der Julianischen vorziehen zu
müssen. Die Ephemeriden, nach welchen
alle Beobachtungen auf dem Schiffe berech-

net wurden, waren Englische und Französi-

sche. Die beständige Reduction des alten

Stils auf den neuen hätte Anlafs zu Fehlern
geben können, die, trotz aller Aufmerksam-
keit ganz zu verhüten, vielleicht unmöglich
gewesen wäre. Ich habe es daher für besser

gehalten, immer nach neuem Stile zu zählen.

II. In der Reisebeschreibung selbst habe
ich bürgerliche Zeit gebraucht, im tabellari-

schen Journal hingegen astronomische Zeit;

ohne eine Abiheilung von 12 zu 12 Stun-
den, Vor- und Nachmittags^ Statt finden zu



lassen, sondern von einem Mittage zum an-

dern 24 Stunden ununterbrochen fortgezählt.

So z. B. ist die zehnte Stunde, ic Uhr
Abends, und die 22ste Stunde 10 Uhr Vor-
mittags. Mehrere Englische Seefahrer haben
diese Methode in ihren Reisebeschreibungen
angewandt, wiewohl sie mir in einem ta-

bellarischen Journale schicklicher zu seyn

scheint, als in dem historijchen Bericht ei-

ner Reise: indem der Gebrauch der bürger-

lichen Zeit für die bei weitem gröfsere Glas-

te der Leser verständlicher ist.

lU. Die Länge ist immer von dem Meri-
diane der Greenwicher Sternwarte gerechnet,

und zwar von Cronstadt bis zum Greenwi-
cher Meridian östlich; dann westlich, bis der

ganze Kreis vollendet war ; und alsdann wie-
der, bis zu unserer Ankunft in Cronstadt, öst-

lich. Man hätte es mir nicht verargen können,
wenn ich auf dieser Reise die Länge von dem
Meridian der St. Petersburgischen Sternwarte
gerechnet hätte; ich wäre in diesem Stücke
nur dem Beispiele mehrerer Seefahrer ge-

folgt, die den Meridian ihrer Residenz, oder
den einer andern wichtigen Stadt ihres

Reichs, für den ersten annehmen: allein es

giebt der ersten Meridiane bereits so viele,

dafs ich es für sehr Unrecht gehalten hätte,

zu den schon angewandten noch einen neuen
hinzuzufügen. Da nun die Engländer die

gröfste seefahrende Nation, und ihre Seerei-
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sen die merkwürdigsten sind, und die wich-
tigsten Werke dieser Art von Engländern
herausgegeben werden: so habe ich den bei

ihnen üblichen Meridian für den passendsten
gehalten, welchen Seefahrer bei sich einfüh-

ren können, und dem Greenwicher Meridian
vor dem von Ferro oder Paris den Vorzug
gegeben. Letzterer ist mehr für Astronomen
geeignet, und zwar aus eben der Ursache,

aus welcher der Meridian von Greenwich
der wahre Meridian für Seefahrer seyn mufs.

Was den Meridian von Ferro betrifft, so

hält er eigentlich nur den Pariser Meridian
unter sich versteckt. Es ist übrigens nicht

so wichtig, welchen Meridian man für den
ersten annimmt, wenn man sich nur allge-

mein zu einem verstünde. So wie es meh-
rere nicht unwichtige Gegenstände für die

nautische Geographie giebt, über welche man
sich vereinbaren sollte: so wäre es wohl be-

sonders zu wünschen, dafs sich alle seefah-

rende Nationen über die Annahme eines all-

gemeinen ersten Meridians vereinigten. Die
Engländer rechnen ihre Länge von Green-
wicD, die Franzosen von Paris, die Spanier
bald von Gadiz, bald von dem Pic von Te-
neriffa; von diesem letztern rechnen auch
die Portugiesen, die Ephemeriden hingegen
zum Gebrauche der Portugiesischen Seefahrer
sind nach dem Meridian von Coimbra be-
rechnet. Die Dänen rechnen von Copenha-

%}
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fen, die Schweden von Upsala und Stock-

olm, die Deutschen gewöhnlich von Ferro,

die Holländer von Ferro und auch von dem
Pic von Teneriffa, die Amerikaner von Phi-
ladelphia und Washington. In Rufsland rech-

net man bald vou Greenwich, bald von Fer-

ro, oder auch von Paris. Es ist sehr schwer,
bei der beständigen Reduction der Meridia-
ne Fehler zu vermeiden, auch werden sie

sehr häufig begangen. Ich kenne Charten
von dem gröfsten Werthe, aufweichen durch
die Reduction der Meridiane Fehler entstan-

den sind, die für die Sicherheit der Seefah-

rer gefährlich werden können; auch weifs

ich aus eigener Erfahrung, welche unange-
nehme Arbeit das beständige Reduciren der

Meridiane ist, und wie leicht sich dabey
Fehler einschleichen können. Eben so giebt

die Art und Weise, wie man die Länge
zählt, Anlafs zu Fehlern. Einige zählen die

Länge östlich oder westlich bis i8o Grad,
und lassen sie dann wieder abnehmen. Die
Iiage von Inseln und Felsen in der Nähe die-

ser Wendepunkte kann sehr leicht dadurch
um einige Grade verschoben werden. Schon
cfi sind ähnliche Wünsche zur Annahme ei-

nes einzigen Meridians , und einer bestimm-
ten Art, die Länge zu zählen, geäufsert wor-
den. So unbedeutend den meisten Lesern
dieser Gegenstand scheinen mag, so ist er es

gewifs nicht in den Augen des Seefahrers.

r 9
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IV. Die in diesem Werke angeführten
Rumben des Compasses sind alle schon durch
die beobachtete Abweichung der Magnetna-
del corrigirt, ausgenommen, wo es ausdrück-
lich gesagt ist, dafs die angeführten Rumben
nach dem Compasse sind.

V. Die Meilen in der Reisebeschreibung
sowohl, als in dem tabellarischen Journal,

sind kleine nautische Meilen, von denen 6o
auf einen Grad gehen.

VI. Die Faden der Tiefe des Meers sind

die zur See gewöhnlichen von 6 englischen

Fufs.

VII. Die Hotie des Barometers ist in eng-

lischen Zollen, und deren Zehn- und Hun-
derttheilen angegeben.

VUI. Das Thermometer ist das Reaumur-
sche mit Quecksilber, welches zwischen den
Punkten des frierenden und kochenden Was-
sers 80 Grade hält.

IX. Die Abweichung der Magnetnadel ist

immer, aus den Beobacntungen der Amplitu-
de und des Azimuth der Sonne, des Mor-
gens und Abends bestimmt worden, obgleich
im tabellarischen Journal die Abweichung der
Magnetnadel mit den übrigen Mittags- Beob-
achtungen zusammen steht. Auch konnte
man sehr wohl, ohne einen grofsen Fehler

zu begehen, die am Morgen oder Abend ge-

fundene Abweichung der Magnetnadel für

den Punkt annehmen, den die Mittags-Breite
und Länge des Schiffs angiebt.
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X. Unter der Wirkung des Stroms,
von welcher sich im tabellarischen Journal

eine eigene Columne befindet, verstehe ich

den täglichen Unterschied zwischen der Breite

und Länge nach der Schiffsrechnung und den
Beobachtungen. Freilich kann dieser Unter-

schied, wenn er nur einige wenige Meilen
beträgt, nicht immer auf Rechnung eines

Stroms kommen (da dies sehr leicht durch
kleine unvermeidliche Fehler entstehen kann),

besonders, wenn die Beobachtungen zweier
sich folgenden Tage in ganz entgegengesetz-

ten Richtungen von der Schiffsrechnung ab-

weichen. Die Tage also, an welchen, unge-
achtet einer Abweichung der Schiffsrechnung

von den Beobachtungen, ich keinen Strom
annehmen darf, habe ich in der Columne
durch einen Strich angezeigt. Wenn aber

mehrere Tage nach der Reihe der Unterschied
zwischen den Beobachtungen und der Schiffs-

rechnung immer die nämliche Richtung bei-

behält, in solchen Fällen habe ich geglaubt,

diesen Unterschied , wenn er gleich nicht

über 4 oder 5 Meilen gehen sollte, weniger
den Fehlern der Schiffsrechnung, als einer

Wirkung des Stroms zuschreiben zu dürfen.

Ein eigener Aufsatz im dritten Bande wird
die Hauptresultate der über die Strömungen
gemachten Beobachtungen enthalten.

XI. Uöber die wahre Länge, von wel-
cher sich ebenfalls im tabellarischen Journal



— XV —
eine besondere Columne befindet, werde ich

im dritten Bande eine eigene Erklärung geben.
XU. Die Charten, weiche diese Reisebe-

schreibung begleiten, sind von dem Astrono-
men Homer, und den Lieutenants Lö-
wenstern und Billingshausen unter mei-
ner Aufsicht verfertigt. Der astronomische
Theil der Aufnahme der Küsten gehört in-

defs vorzüglich Hrn. Hörn er, der auch nie

unterliefs, einen thätigen Antheil an den trigo-

nometrischen Arbeiten der Herren von Lö-
wenstern und Billingshausen zu neh-
men. Gezeichnet sind die Charten fast alle

vom letztern. Von diesem talentvollen Offi-

zier, welcher mit der Zeit ein geschickter

Hydrograph zu werden verspricht, ist auch
die General - Charte verfertigt. Die geogra-

rhischen Vuen sind vom Herrn Hofrath Ti-
esius gezeichnet.

XUL Die Abbildungen der natyrhistori-

schen Gegenstands sind alle vom Herrn Hofr.

Tilesius, Naturforscher der Expedition,

verfertigt, und von einer besondern, im drit-

ten Bande befindlichen, Anzeige derselben

begleitet. Aber auch die historischen Dar-
stellungen sind von ihm, obgleich H. Tile-
sius nicht als Maler engagirt war *). Wel-

•) Zum Maler der Expedition war H. Kurlandzoff von
der Akademie der Künste engagirt. Bei unserer ersten An-
kunft in Kamtschatka verliel's er das Schiff, und kehrt«
nach St. Petersburg zu Lande zurück.
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eben Werth auch das Publicum auF den wis-

senschaftlichen, besonders geographischen,

Theil der Reise setzen mag: er wird gewifs
durch den sehr reichhaltigen und interessan-

ten Atlas, welcher diese Reise begleitet, und
den ich nur allein den Freundschaftlichen

Bemühungen des H. Tilesius verdanke,

auch in artistischer Hinsicht erhöht.

Ein-

r



Einleitung.

Allgemeine Bemerkungen über den Gang des Russischen
Handels im Laufe des letzten Jahrhunderts — Skizze der
Russischen Schiffahrten und Entdeckungen im grofsen
nördlichen Ozean —

• Reisen der Capitäne Behring,
TschirikofF, Span^berg, Walton, Schelting, Synd, Kre-
nitzin, LewaschefT, Laxmann, Billings, und SarytschefF— Ursprung des Rufsischen Pelzhandels — Kurze Ge-
schichte desselben — Entstehung der Russisch-Amerika-
nischen Compagnie -— Ihre vollständige Einrichtung und
Bestätigung derselben von der Regierung — Erste Ver-
anlafsung zu dieser Reise.

TT^-^ nter den yielen grofsen Begebenheiten , wel-
che seit der Regierung Peters des Grofsen in

Rufsland sich ereigneten, nimmt die Entdeckung
yon Kamtschatka im Jahre 1696, und die der
Aleutischen Inseln im Jahre 1741 eine nicht un-
bedeutende Stelle ein. Beide werden wichtig
durch den starken Einflufs, den sie, obgleich
erst in spätem Zeiten, auf den Handel von Rufs-
land gezeigt, und durch die Richtung, welche
sie dem Handelsgeiste seiner Bewohner gegeben
haben. Der Besitz Kamtschatka*s und der Aleu-
tischen Inseln träct vielleicht dazu l^ei, Rufsland
in Absicht auf semen Handel aus 'dem Schlum-
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mer zu wecken, in den die Politik der handeln-
den Nationen Europa's mit nur zu glücklichem
Erfolg es einzuwiegen von je her bemüht war.
Vielleicht sehen sie nicht ohne Unruhe die er-

sten Versuche der Russen an, das Joch ihrer

Meister abzuschütteln, und ein Feld zu bearbei»
teu) Yon dem, obwohl ihrem Eigentliume, sie

nie reiche Früchte geärntet haben. Welche un-
erschöpfliche Quellen und Hülfsmittel Rufsland
zum activen Handel hat, ist niemanden unbe-
kannt. Wenn es auch Hindernisse giebt, welche
es den Russen erschweren , eine handelnde Na-
tion zu werden, Hindernisse, die mehrere Schrift-

steller sogar für unüberwindlich halten : so sind
sie doch wirklich nicht von der Beschaffenheit,

dafs mau verzweifeln müfste, sie aus dem Wege
zu räumen. Der Monarch spreche nur seinen
Willen aus, und die gröfsten derselben sind ge-
hoben.

Gewifs war es eine der weisesten Mafsregeln
des unsterblichen Peter, dessen Handlungen
fast durchgehends den Stempel einer weisen Po-
litik tragen, und den scharten, allumfassenden
Blick des Schöpfers von Rufsland verrathen, aus-
ländische Kauileute ins Land zu ziehen, um den
Handel in Gang zu bringen. Obgleich der Kauf-
mannsstand in den ältesten Zeiten, des wichtigen
Activ- Handels wegen, den Rufsland trieb, sehr
angesehen war *) : so war er doch im Anfange
des vorigen Jahrhunderts um vieles in seiner

*) Die Russischen Grofshändler (Gosti) genossen frü-

her sehr viele Vorrechte, welche sie nach und nach verlo-
ren haben. Sie wurden zu Gesandtschaften gebraucht, an
fürstliche Tafeln gezogen ; ihre Forderungen gingen denen
anderer Gläubigei vor, beinahe von allen Abgaben waren
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Wür(Je gesunken. Die grofsen Kaufleute waren

damals mit den Geschäften des ausländischen

Handels, den Peter mit Errichtung einer Mari-

ne in seinen Staaten einführen wollte, fast völlig

unbekannt. Es waren daher Lehrer für sie noth-

wendig, um durch diese sich Kenntnisse in der

ihnen so ganz neuen Wissenschaft des Handels
zu erwerben: Kenntnisse, ohne welche anhaltend

fortgesetzte Unternehmungen von gröfserm Um-
fange nie gelingen können. Auch um die etwa-

nigen Vorurtheile, welche von Seiten des Adels

gegen den Kaufmannsstand herrschten, zu ver-

tilgen, raufsten Ausländer ins Land gezogen wer-
den , die , ohne von Adel zu seyn, die Aufmerk-
samkeit des Monarchen auf sich zogen , und oft

seine Achtung gewannen. Mit einem Worte, der
Kaufmannsstand mufste in den Augen der Na-
tion wieder veredelt werden. Peter der Grofse
machte damit den Anfang. Seine Nachfolger ha-
ben alle, mehr oder weniger, dazu beigetragen.

Mehrere Umstände haben zwar, ungeachtet der
eifrigsten Wünsche der Souveräne Aufslands,
den Russischen ausländischen Handel zu erwei-
tern, die gänzliche Erreichung dieses schönen
Zwecks sehr verzögert; indefs gewann der Kauf-
mannsstand doch immer mehr und mehr Anse-
hen. Der jetzigen weisen Regierung ist es vor-
behalten, die letzte Hand an diese von Feter
dem Grofsen begonnene Umbildung seines Volks
zu legen. Es ist jetzt die Zeit gekommen, das
Joch der. uns im Handel drückenden Ausländer

sie befreiet, hatten keine Einquartierung, brauchten nicht
selbst zu schwören, sondern konnten den Eid durch ihre

Diener leisten lassen ; niemand durfte sie richten aufscr

dem Zar, und einem dazu verordneten Bojaren u, 8. w*
• • a
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abzuwerfen, welche, nachdem sie auf Kosten
Rufslands sich Reichthümer gesammelt^ das Reich
verlassen, um sie in ihrem eigenen Vaterlande
zu verzehren , und auf diese Weise dem Staate

Capitale entziehen , die ihm verbleiben würden,
wenn den Eingebornen Mittel zu Gebote stün-
den, wodurch Energie und Gemeingeist belebt|

und zum Besten des Staats angewendet würden.
Diese Energie, dieser Gemeingeist, kann ihnen
in einem Staate wie Rufsland , welcher von dem
Willen eines Einzigen abhängt, auch nur von die-

sem Beherrscher desselben eingeilöfst werden;
und die Regierung unsers jetzigen vortreAichen
Monarchen, der seine Gewalt nur zum Besten
seiner Unterthanen anwendet, und täglich die

schönsten Beweise von Humanität und Eifer für
das Wohl und den Ruhm der Nation ablegt,

zeichnet sich hierin ganz vorzüglich aus.

Hundert Jahre lang sind Ausländer im Besitze

des activen Handels von Rufsland gewesen, und
es würde noch eine lange Zeit erforderlich seyn,

ehe man, selbst bei den wirksamsten Mafsregeln,
so weit kommen könnte, ihn nur zum Theil ih-

nen aus den Händen zu spielen ; wenn nicht der
Besitz von Kamtschatka, und der daranstofsen-

den Inseln, die sich, so >vie ein grofser Theil
der nordwestlichen Küste Amerika*s, nach und
nach der Botraäfsigkeit Rufslands unterworfen,
und deren Handel ungestört im ausschliefslichen

Besitze der nordöstlichen Bewohner Rufslands
gewesen ist, jetzt den westlichen Russen Mittel
an die Hand gäbe, dieses früher, als der Wahr-
scheinlichkeit gemäfs schien, zu bewerkstelligen:
Mittel, die zu wichtig geworden sind, als dafs

die jetzige Regierung sie nicht zu ihrem grofsen
Zwecke benutzen sollte.

I

M,c..
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Obfjleich icl» bei keinem meiner Leser die

Geschichte der Russischen Entdeckungen und
Schiffahrten im grofscn nördlichen Weltmeere
aU ganz unbekannt voraussetzen darf, so wird
dennoch vielleicht eine gedrängte Skizze davon
hier nicht am unrechten Orte stehen.

Schon im Jahre 1716 segelte auf Befehl Pe-
ters des Grofsen ein Schiff von Ochofzk nach
Kamtschatka, und machte den ersten Versuch,
eine directe Communication zu Wasser zwischen
dem festen Lande und dieser Halbinsel zu stif-

ten, welche man seit jener Zeil immer dem be-
schwerlichen Landwege vorgezogen hat. Auf sei-

nen Befehl wurden auch von den Jahren 1711
bis 1720 die Kurilischen Inseln untersucht; und
kurz vor seinem Tode, welcher im Jahre 172.5

erfolgte, veranstaltete er die sogenannte erste

Kamtschatkasche Expedition, zu welcher Beh-
ring als Befehlshaber ernannt wurde. Seinem
scharfen Blicke konnte es nicht entgehen, dafs

diese weit entlegenen Länder dereinst seinem
Reiche sehr nützlich werden müfsten; deshalb
wünschte er, genaue Kenntnifs von ihnen zu er-
halten. Auch die Berichtigung der damals un-
entschiedenen Streitfrage: od, und wie weit Ame-
rika von Asien entfernt sey? um deren Untersu-
chung man den Kaiser auch schon während sei-
nes Aufenthalts in Holland im Jahre 1717 gebe-
ten, und worüber die Akademie der Wissenschaf-
ten zu Paris, deren Mitglied er war, eine Vor-
stellung an ihn gemacht halte, lag ihm am Her-
zen. Behring, den die Lieutenants Tschiri-
koff und Sp angberg begleiteten, machte zwei
Reisen: die erste 1728 nach Norden bis zum Vor-
gebirge Serdze Kamen in 67° iB' nördlicher
Breite, welches er unrichtig für die äufscr"«»
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Spitze von Asien hielt; die zweite im näclistfol*

genden Jahre nach Osten zu, um Amerika zu
entdecken, welches er aber nicht fand. Der End-
zweck beider Reisen wurde also verfehlt. Die
Kaiserin Anna befahl darauf, eine ähnliche Reise
SU veranstalten , und diese ward durch die Ent-
deckung der Aleutischen Inseln und der Küste
von Amerika für den künftigen Handel Rufslands
wichtigt wenn man gleich gröfsere Resultate von
ihr hätte erwarten können, da die Zurüstungen
zu derselben beinahe 9 Jahre dauerten, und un-
geheure Kosten verursachten ; nicht gerechnet,
dafs durch den Transport der Materialien zur
Erbauung der Schiffe nach Ochotzk, ganze Sibi-

rische Völkerschaften zu Grunde gerichtet wur-
den. Behring ward wiederum zum Chef dieser

EntJpckungs-Reise ernannt, und Tschirikoff com-
mandirte aas zweite Schiff. Im Jahre 1741 tra-

ten diese beiden Seefahrer ihre Reise an. Stel-
ler begleitete Behring als Naturforscher, und
Delisle de la Croyere ging als Astronom
mit Ts^chirikoff. Der Fetzte entdeckte die Küste
von Amerika in 56 Grad der Breite; Behring,
der in einem Sturme von seinem Gefährten ge-
trennt ward, sah sie in 58° 28' der Breite *).

Auf seiner Rückreise nach Kamtschatka ward Beh-
rings Schiff nach einer Insel, die jetzt seinen
Namen führt, verschlagen , auf der er bald dar-

auf starb **)•

*) Müller*s Sammlung Russischer Geschichte, dritter

Band S. 198*
**) Ich erwähne hier nicht der Reisen, welche, wenn sie

gleich mit zu dem Plane dieser Expedition gehörten, doch
in keiner directen Verbindung mit den Entdeckungs- Rei-
sen im grufsen nördlichen Weltmeeie standen.
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In den Jahren i738 und 17^9 segelten die T.ieu-

renants Spang;berg, Walton und Sc belli ng
nach den Kuriliscben Inseln und nach Japan.

£in Sturm trennte sie auf ihrer zweiten Reise

im Jahre 1739. Sie berührten die östliche Küste

von Japan an verschiedenen Orten: Spangberg
mit Schelting in SS'' 41' und 38° aS ' der Brei-

te; Wal ton in 38° 17', er verfolgte die Küste
bis 38° 48' *)• Die Kurilen untersuchte Sp an^-
berg bis Jesso oder Matmay, und gab hei sei-

ner Rückkunft eine Charte von ihnen heraus,

welche 22 Inseln enthalt, von denen man, we^en
ihrer unrichtigen Verzeichnung, jetzt nur wenige
mehr erkennt. Im Jahre 1741 und 1742 segelten

Spangberg und Schelting wieder ab, um zu

untersuchen, ob Japan mit Kamtschatka unter ei-

nem Meridiane liege; denn man zweifelte, ob
Spangberg und Wal ton wirklich Japan gese-

hen, und glaubte überzeugt zu seyn, dafs sie die

Küste von Corea für die von Japan gehalten hät-

ten. Diese zweite Reise hatte aber keinen Erfolg

;

denn Spangbergs Schiff ward leck , und er

kehrte sogleicli zurück. Sein Begleiter Schelting
untersuchte indefs die Mündung des Amur. Der
späterhin richtig befundene Unterschied der Län-
ge zwischen Kamtschatka und Japan, den Spang-
oerg und Wal to u bestimmt hatten, bewies, dafs
sie wirklich auf ihrer ersten Reise die Küsten
von Japan erreicht hatten. Seit Spangbergs Zeit
bis zur Absendung des Japaners K o d o j u , wel-
chen der jüngere Laxmann im Jahre 1792 auf
Befehl der Kaiserin Catharine in sein Vater-
land zurückführte, sind die Kurilischen Inseln

•) Müllers Sammlung
Band S. i63 — 1Ö7.

Russischer Geschichte, dritter

iil
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und die InselJesso von mehrern Russischen Han-
delsleuten besucht worden, ohne dafs indefs ir-

gend ein reeller Gewinn für die Wissenschaften,
oder auch nur für den Handel, daraus erwach-
sen wäre.

Im Jahre 1743 und 1744 wurden die Küsten
von Ochotsk bis Kamtschatka von dem Lieute-
nant Chmiteffskoy untersucht *).

Im Jahre 1764 wurde von Ochotsk der Lieu-
tenant Sy nd von der Flotte, auf Befehl der Kai-

serin Catharine , auf eine Entdeckungsreise
zwischen Asien und Amerika ausgeschickt. Im
Jahre 1768 kehrte er zurück. Auf dieser Reise
entdeckte er die Insel des heiligen Matwei **),

und die grofse Insel St. Laurent, welche Cook
Clerkes Insel genannt hat ***).

Im Jalire 1768 segelten der CapitSn Krenit-
zin und der Lieutenant Lewasche ff von Nisch-
ney Kamtschatsk, um die Aleutische Inselkette

*) Einleitung zu Sarytscheffs Reise.

*) Das von Cook genannte Cap Upri gh t in 60® 17'

der Hreile und 187° 30' Ost, gehört wahrscheinlich zur

Insel Matwei, welche Cook Gore Island nannte.

•*) Auf einer in Cox e' s bekanntem Werke, über die Ent-
deckungen der Russen, befindlichen Charte von Synd*s
Reise, ist zwischen dem 61 und 64sten Grade, genau im
Süden der Behrings Strafse , eine Gruppe von Inseln ver-

zeichnet, weiche Synd entdeckt haben soll, dessen Curs
auch zwischen den Inseln angezeigt ist. Cook's und Sa*
r y t s ch e ff s Fahrten beweisen aber, dafs in diesen Gegen-
den diese Gruppe nicht existiren kann , und dais sie mit
den Inseln St. Macarius, St. Stephan, St. Theodor und St.

Abraham, die man schon längst von den Charten wegge-
lassen hat, wohl einerlei Ursprungs seyn müTse. "Wahr-
scheinlich sind diese Inseln die Insel St. Lauient selbst,

welche Synd für mehrere Inseln hielt.
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f'enauer zu untersuchen, und ihre Lage astrono>

misch zu bestimmen. Beide Befehlshaber führ-

ten in den Jahren 1768 und 1769 diesen Auftrag

mit vieler Sorgfalt aus. Krenitzin hatte das

Unglück , bei seiner Rückkunft in Kamtschatka
zu ertrinken.

Man veranstaltete 1785 eine neue Expedition,

und übergab das Commando derselben dem En^g-

länder Billings. Von dieser Reise, welche im
Jahre 1796 geendigt ward, sind neuhch zwei Be-
schreibungen im Druck erschienen, wovon die

frühere in Englischer Sprache den Secretär des
Capitäns Billings, Sauer, die andere in Russi«

scher Sprache den jetzigen Vice- Admiral Sary-
t sc he ff zum Verfasser hat. Die letztere enthält

das eigentlich Wesentliche, und das sehr wichti-

ge nautische Detail der Expedition. Da die Be-
schreibungen dieser Seefahrt in den Händen des
Publikums sind, so enthalte ich mich des Unheils
über die Unternehmungen, welche darin erzählt
werden. Jedoch scheint es mir, dafs sie den Er-
wartungen, welche man davon hegte, nicht ent-
sprochen haben, und in keinem Verhältnisse mit
den ungeheuren Anstrengungen und Kosten ste-

hen, welche die Regierung auf diese Expedition,
die üb«r 10 Jahre währte, verwandt hat. Unter
den Oflizieren der Russischen Marine eab es wohl
viele, die mit mehrerm Ruhme, als jenem Eng-
länder gebührt, die Expedition commandirt, und
beendig! haben würden. Alles, was auf dieser Rei-
se nützliches geschehen ist, geliörr einzig dem Ca-
pitän Sarytscheff zu, welcher allein ausgezeichc
nete wissenschaftliche Kenntnisse seines Facbs be*
safsf ohne seine Bemühungen, die sich vorzüg-
lich auf astronomische Orts- Bestimmungen, AuT-
nahmen und Beschreibungen von In«elD| Küsten,
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Häfen u. s. w. bezogen, hätte Rufsland vielleicht

nicht eine einzige von dem Anführer dieser Heise
entworfene Charte aufzuweisen.

Die nämliche Wirkung, die Gapitän Cook's
dritte Reise auf den Speculationsgeist der Engli-
schen Kautleute hervorbrachte, welche bald nach
der Rückkehr seiner Schiffe anfingen, die Nord-
west Küste von Amerika, der kostbaren Seeotter-
felie wegen, zu besuchen ( deren Werlh bei den
Chinesen der Aufenthalt in Macao kennen gelehrt

hatte): dieselbe Wirkung hatte sich 40 Jahre früher,

als von Capitän B ehri ng und Tschirikoff die

Aleutischen Inseln und die Nordwest -Küste von
Amerika entdeckt worden waren, bei den Russi-
schen Kaufleuten geäufsert. Seit dieser Zeit mach-
ten Russische KauAeute auf eigene Kosten mehre-
re Reisen dahin, um allerhand Pelzwerk, vorzüg-
lich aber Seeotterfelle, von dort zu holen, welche
sie mit sehr hohem Gewinn an der Chinesischen
Gränze umsetzten. Sie eröfneten auf diese Wei-
se einen Handelszweig, der, ungeachtet der we-
nigen Aufmunterung, welche man ihm angedei-
hen liefs, und der fast unglaublichen Beschwer-
den, die jeden , nur nicht den unternehmeuden
und sehr genügsamen Geist der Russen, von der
Fortsetzung dieses Handels abgeschreckt hätten,

so vortheiihaft ward , dafs sich die Anzahl der
dahin abgehenden Schiffe von Jahr zu Jahr ver-

mehrte. Ich erwähne nichts mehr von diesen
Reisen, da sie in Pallas neuen Nordischen Beitra-

gen, und in Coxe^s Beschreibung der Entdeckun-
gen der Russen sehr dctaillirt beschrieben sind,

und bemerke nur, dafs sie seit dem Jahre 1745
ununterbrochen fortgesetzt, und immer mit gro-
fsem Gewinn für die Unternehmer verknüpft ge-
wesen sind. Jede Gattung von Pelzwerk, beson-

n'



XXVII —
der« aber die schonen Seeotterfelle, sind ein un>
entbehrliches £edürfnifs für die verzärtelten Chi>

nesen geworden. Bei der geringsten Verände-
rung oer Luft wechseln sie ihre Kleidungsstücke^
und tragen selbst in Canton, welches zwischen
den Wendekreisen liegt, Felzkleidungen im Win-
ter. Weit gröfsere Yortheile hätte dieser Han-
del den Russischen KauAeuten gebracht, wenn er

von der Regierung unterstützt worden, und man
ihnen behüUlich gewesen wäre, bessere Schiffe

zu bauen, und sie mit geschicktem Führern zu
yersehen. Da ihnen erfahrne Schiffer fehlten, so
ging jährlich gewöhnlich von drei Schiffen eins

verloren. Dennoch vermehrte sich von Jahr zu
Jahr die Anzahl der Schiffe, die auf die Felzjagd
ausgingen, so sehr, dafs, wenn gleich andere
Nationen, als Engländer, Amerikaner, sogar Spa-
nier, an diesem gewinnvollen Handel Theil zu
nehmen anfingen , oft gegen ao Schiffe in einem
Jahre in den Russischen Häfen ausgerüstet wur-
den. Dieser au'fserordentliche Zuwachs zog man-
che schädliche Folgen nach sich, und es ist sehr
V ahrscheinli( h , dais , ohne die Yermittelung des
Kaufmanns Schelichoff, den man als den
Gründer der jetzigen Amerikanischen Compagnie
ansehen kann, dieser Handel in kurzer Zeit durch
die schlechten Maafsregeln der Theilnehmer zu
Grunde gegangen wäre. Jedes zur Pelzwerkjagd
ausgerüstete Schiff hatte besondere liigenthnmcr,
die, ohne weder der Eingebornen der Aleuti-

scheu Inseln , mit denen immer hart verfahren
wurde, noch der Thiere seihst, auf deren Jagd
man ausging, zu schonen, kurz ohne Rücksicht
auf die Zukunft zu nehmen, nur eilten, eine
Scluffsladung zu sammeln , und damit nach
Ochotzk zurückzukehren. Die kostbaren Secot-
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tv^rn, und andere wilde Tliiere, deren Felle die-

sen raubgierigen Jagern Gewinn brachten, mufs-
ten bei dieser allgemeinen Zerstörung bald aus-
gerottet Worden. Der Handel würde dann von
selbst aufgehört, oder wenigstens auf lange Zeit
gestockt haben. Von der äufsersten Nothwen-
digkeit, diesem zerstörenden Verfahren Einhalt

zu thun , überzeugt, bemühete sich Scheu-
ch off, die verschiedenen Theilnehmer dieses

Handels in eine Gesellschaft zu vereinigen, um
ihn dann auf gemeinschaftliche Rechnung , nach
einem dazu entworfenen Plane, mit Klugheit und
Vorsicht zu führen. Lange waren seine Bemü-
hungen in dieser Rücksicht vergebens, bis es ihm
endlich im Jahre 1785 gelang , mit den Gebrü-
dern Golikoff sich zu vereinigen. Sie schös-
sen ilire Gapitale zusammen, rüsteten damit meh-
rere Schiffe aus, die der unternehmende Scheu-
cho ff selbst anführte; errichteten ein Etablisse-

ment auf der Insel Kodiak , welches noch jet^t

zur Hauptniederlage des Amerikanischen Handels
dient, da es durch seine Lage in der Mitte zwi-

schen den Aleutischen Inseln und Kamtschatka
nach Westen, und der Küste von Amerika nach
Osten zu, besonders dazu geeignet ist; und führ-

ten gemeinschaftlich mehrere Jahre hindurch die-

sen lucrativen Handel, der sie sehr bereicherte.

Der glückliche Erfolg dieser Verbindung bewog
mehrere Kaufleute, sich mit Schelic hoff und den
G olikoffs zu vereinigen, und auf diese Art ward
der Grund zur jetzigen AmerikanischenCom-
pagnie gelegt; denn diesen Namen hatte die

Gesellschaft gleich bei der ersten Vereinigung
ScheIichoff*s mit den Golikoffs angenommen. Nun
ward der Handel unter Schelichoffs Direction auf
gemeinschafdiche Rechnung geführt, man legte
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Comloirs , die von kleinen Forts beschützt wur-
den, fast auf allen Inseln der Aleutischen Insel-

kette an. Der Hauptsitz der Gesellsshaft war in

Irkutsk , da diese Stadt durch ihre Lage das öst-

liche Rufsland mit dem westlichen bequem ver-

bindet. Die schon ziemlich ansehnlich geworde-
ne Gesellschaft hatte indefs bis dahin noch nie

den geringsten Beweis von Aufmerksamkeit und
Wohlwollen von Seiten der Regierung erhalten,

und ihr Handel schien mehr blofs tolerirt, als

förmlich bestätigt zu seyn. Die Existenz der Ge-
sellscliaft beruhete also auf keiner sichern Grund-
lage. Da die unregelmäfsige Art , wie dieser

Handel geführt ward , und das ungerechte, oft

grausame Verfahren der Russischen Handelsleute
gegen die Eingebornen der Amerikanischen In-
seln ( wovon sich der Ruf fast allgemein verbrei-

tet hatte), ihm wichtige und gefährliche Feinde
zugezogen: so besclilofs der damals regierende
Kaiser Paul, die Gesellschafr, und mit ihr den
Handel, ganz aufzulösen. Ohne Yerraittelung des
Herrn von Resanoff, welcher späterhin dazu
bestimmt wurde ^ nach Japan als Gesandter ge-
schickt zu werden , würde der Wille des Kaisers
in Erfüllung gesetzt worden seyn. Resanoff hat-
te die Tochter des Kaufmanns Schelichoff gehei-
rathet, Mnd mit ihr ein ansehnliches Vermögen
erhalten, welches ganz in Aciien bestand, deren
Wcrth von dem glücklichen oder unglücklichen
Fortgange des Amerikanischen Handels abhing.
Durch Thätigkeit und Verbindungen gelang es
ihm, den Kaiser so sehr für die neu errichtete
Compagnie zu gewinnen, dafs er die Vorstellun-
gen, wodurch sie zernichtet werden sollte, ver-
warf, sie förmlich im Jahre 1799 bestätigte, und
mit ansehnlichen Privilegien Torsah. Ihr Sitz

Ü
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ward in dem nämlichen Jahre von Irkutsk nach
St. Petersburg verlegt, und nun fing dieser Han-
del endlich an, ein günstiges Ansehen zu gewin-
nen. Man traf Mafsregeln , die durch den Nut-
zen, welchen sie stifteten, ihre Zweckraäfsigkeit
bewiesen. So schickte z. B. die Compagnie ei-

nen Englander nach Amerika^ der zugleich Schiffs-

Baumeister und Schiffer war. Sie ßn^ an, ihre

Offiziere mit den besten Seecharten, Reisebeschrei-
bungen, den nothwendigsten nautischen und astro-

nomischen Instrumenten , und vielen in die Na-
vigation einschlagenden Büchern , zu versorgen.

£$ ist indefs erst seit der Regierung des jetzi-

fen Kaisers (der sich bald nach seiner Thron-
esteigung lebhaft für die Compagnie interessir-

te, selost Theilnehmer derselben ward, und durch
sein Beispiel viele Grofse des Reichs dazu auf-
munterte), dafs die Direction derselben, der
Fortdauer des Kaiserlichen Schutzes nunmehr ge-
wifs, unter der Leitung des Ministers des Gra-
fen Romanzoff, mit Eifer und Thätigkeit dar-

an arbeitet, diesem so lange vernachlässigten

Handel eine andere Gestalt zu geben. Natürlich

mufste sie damit anfangen, ihren Golonien, die

erst im Entstehen sind, da sie in einem unwirth«

baren, und von allem entblöfsten Lande, aus
Mangel an Unterstützung, so leicht wieder zu
Grunde gehen können, so wohlfeil und sicher

als möglich ihre Bedürfnisse zuzuführen. Zu die-

sen Bedürfnissen gehört sogar auch das Brot;
denn weder auf den Aleutiscnen Inseln, noch auf
der Küste von Amerika, wird Getreide gebaut.

Die Etablissements mufsten in einen bessern Ver-
theidigungsstand gesetzt, und dahin gesehen wer-

den, bessere Schiffe zu bauen, sie mit guter Ta-
kellage, guten Ankern und Ankertauen, von wel-

!!«*« mtttm
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chen die Sicherheit eines Schiffs so oft abhängt,

zu versorgen, und ihnen geschicktere und erfahr-

nere Fuhrer und Matrosen zu geben. Dies al-

les konnte aber auch nur durch eine directe See-

comniunication zwischen dem europäischen Rufs-

lande und den Colonien bewirkt werden. Bis

dahin waren sie nur über Jakutsk und Ochotsk

mit dem Nothwendigsten versehen worden. Die
grofse Entfernung, und der aufserordentlich be-

schwerliche Transport der Waaren und Bedürf-

nisse, zu welchem jährlich über 4000 Pferde ge-

braucht wurden, erhöhte die Preise der Waaren
schon in Ochotsk aufserordentlich. So ward zum
Beispiel zu den^wohlfeilsten Zeiten ein Pud Kog-
genmehl, welches in den östlichen Provinzen des

europäischen Rufslands gewöhnlich nur einen hal-

ben Rubel kostete, zu 8 Rubel ; ein Stof Brante-
wein zu 20, oft auch zu 40 und 50 Rubel ; und
andere Bedürfnisse in einem ähnlichen Verhält-

nisse verkauft. Oft wurden diese Waaren, nach-
dem sie schon den gröfsten Theil des Wegs ge-
macht hatten, geplündert, und nur ein Theil da-
von kam in Ochotsk an. Der Transport von
Ankern und Ankertauen schien fast ganz unmög-
lich ; ihrer Unentbehrlichkeit wegen mufste man
zu Mitteln seine Zuflucht nehmen , die oft die
schädlichsten Folgen hatten. Die Ankertaue wur-
den in kleine Stücke von 7 bis *S Fadeu zerhauen,
und in Ochotsk zusammengeknüpft. Die Anker
führte man gleichfalls in Stücken dahin, und
schmiedete sie dort zusammen. So schwierig
und kostbar dieser Transport bis Ochotsk war,
eben so schwierig, und noch ungewisser war der
Transport von Ochotsk nach den Inseln und der
Küste von Amerika. Die elende Bauart der Schif-
fe, die Unwissenheit der meisten ihrer Führer,

i
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und die für dergleichen Fahrzeuge den gröfsten
Theil des Jahrs ninduich gefährliche Navigation
des stürmischena östlichen Weltmeers« waren Ur-
sach , dafs fast jährlich Schiffe y und mir ihnen
die so nothwendigen und so kosthar gewordenen
Ladungen verloren gingen *). £9 schien daher
unumgänglich nöthig, dafs wenn dieser Handel
mit gröfserm Vortheil , und in der Zukunft aus-
gebreiteter geführt werden sollte, Schiffe aus der
Ostsee um das Cap Hörn , oder das Vorgebirge
der guten Hofnung herum , nach der Nordwest-
Küste Yon Amerika geschickt werden mufsten.
Im Jahre i8o3 ward der erste Versuch zu diesem
Endzweck beschlossen.

£s könnte dem Publikum gleich viel gelten,

wer den ersten Vorschlag zu dieser Reise ge-
macht hat; indefs sey mir erlaubt, in wenigen
Worten einige Thatsachen , die dem Entschlüsse
zu der Expedition vorausgingen, anzuführen.

Schon seit mehrern Janren war der sehr ein-

feschränkte Zustand des Russischen Activ- Han-
eis der Gegenstand meiner Gedanken gewesen

;

der Wunsch, etwas zu seiner Vervollkommnung
beizutragen , war bei mir eben so natürlich , als

ich auch zugleich verzagen mufste, ihn je erfüllt

zu sehen ; denn weder meine Kenntnisse , noch
meine Lage, konnten mir dazu die geringste Hof-
nung geben. Während der Zeit , dals ich auf
der Englischen Flotte im Revolutions-Kriege von

1793

*) Obgleich das Publikum manche , diesen Theil der

Einleitung betreffende, Umstände durch einen Aufsalz von
mit in Herrn Elalsraths Storch Annalen sc hon kennt: habe

ich doch für nöthig gefunden, des Zusammenhanges wegen,
sie hier lu wiederholen.

V J
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1793 bis 1799 diente, liatte besonders die Wich-
tigkeit des Englisch - Ostindischen und Chinesi-

schen Handels meine Aufmerksamkeit erregt.

DaTs auch Rufsland an dem Handel zur See nach
China und Indien Thell nehmen könnte, schien

mir nicht unmöglich zu seyn. Die meisten euro-
püischen Nationen, welche Seehandel treiben, ha-
ben mehr oder weniger Theil an dem Handel
mit diesen, an allerlei Naturgütern so reichen,

Gegenden; und diejenigen von ihnen, welche
ihn vorzüglich cultivirt haben , sind auch immer
zu einem hohen Grade von Wohlstand gelangt.

Dieses war der Fall zuerst mit den Portugiesen,
dann mit den Holländern, und jetzt ist es der
Fall mit den Engländern. Es ist keinem Zweifel
unterworfen, dafs auch Rufsland bei einem Han-
del nach China und Ostindien gewinnen müsse,
ohne eben Etablissements in diesen Ländern zu
besit/t^n. Ein Haupthindernifs des Handels nach
diesen entfernten Gegenden ist der Mangel an
Leuren, welche fähig sind , Kauffahrtei - Schiffe
zu führen. Die Offiziere von der Kaiserlichen
KriegsÜotte sind es allein, die man dazu brau-
chen könnte, und selbst von diesen hatte keiner,
einige Engländer ausgenommen, noch die Ostin-
dischen Gewässer besucht. Ich entschlofs mich
also, naeh Indien zu gehen. Der Graf Wo ron-
zoff, Russischer Gesandter in England, verschaf-
te mir sogleich Gelegenheit dazu, und im Anfan-
ge des Jahrs 1797 segelte ich auf einem Engli-
schen Linienschiffe nach dem Vorgebirge der gu-
ten Hofnung, und von da auf einer Fregatte nach
Indien. Ein Jahr hielt ich mich dort auf, und
ging, da ich es auf einem Kriegsschiffe nicht
thun koimte, von da auf einem Kauffahrthei-
fahrer nach China, um die so gefährliche Na-

• • •
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Tigation des Cliinesischen Meers kennen zu ler-

nen.
Bis daliin waren meine Gedanken blofs auf

den Handel von dem Europäischen Rufsland nacli

Ostindien und China gerichter. Ein Zufall gab
meiner Ansicht dieses Gegenstandes eine andere
Richtung, und diesem Zufalle kann ich die Ver-
anlassung der zweiten Reise , welche ich unter-
nommen habe, zuschreiben. "Während meines
Aufenthalts in Canton in den Jahren 1798 und
1799 kam ein kleines Fahrzeug, von ungefähr
100 Tonnen, welches von einem En -Isländer ge-
führt ward, von der Nordwest-Küste von Ame-
rika in Canton an. Es war in Macao ausgerü-
stet worden, und nur fünf Monate abwesend
gewesen. Die Ladung, welche es brachte, und
die nur aus Rauchwerk bestand , ward für 60000

.Piaster verkauft. Ich wufste, dafs meine Lands-
leute einen wichtigen Pelzhandel von den ostli-

chen Inseln des östlichen Oceans und der ame-
rikanischen Küste mit China führen, und dafs sie

ihre Rauchwaare erst nach Ochotsk bringen müs-
sen, um sie von doit nach Kiachta zu versenden,
wozu eine Zeit von zwei Jahren , und oft eine
noch längere erforderlich ist; d*fs jahrlich meh-
rere Schiffe mit reichen Ladungen auf der Fahrt
im östlichen Ozean verloren gehen, war mir gleich-

falls bekannt: und aus eben diesem Grunde schie-
nen mir die Vortheile ungleich gröfser zu seyn

,

wenn die Russen von ihren Besitzungen auf den
Inseln, oder auf der amerikanischen Küste, ihr

Pelzwerk gerade nach Canton bringen könnten.
Diese Betrachtung, so wenig neu sie an sich ist,

schien mir klar und einleuchtend zu seyn, wenn
gleich die Theilnehmer an dem Pelzhandel in

Rufsland noch keinen Gedanken daran gehabt
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halten; und icli nahm mir vor, sogleich bei mei-

ner Rückkunft in Rufsland den in dieser Kück-
sicht n* thifjen Vorschlag zu machen. Wälirend

meiner Uiickreise von Cliina setzte icli ein Me-
moire auf, welches ich dem damali^ijen Conimerz-
IMinister, Herrn von So i mono ff, überi^ehen

wollte, von dessen Handelskenntnissen und Ge-
mein^elste, Unternehmungen, welche dem Staate

nützlich sind, zu befördern, ich vieles gehört hat-

te. Ich stellte in diesem PJemoire die Vortheile

mit Nachdruck vor, worauf Rufsland Verzicht

thut, wenn es die Ausländer im ruhigen Besitze

seines Activ- Handels läfst; und suchte die Ein-

würfe, die man gewölmllch dagegen macht , dafs

es für die Russische Nation vortheilhaft sey, ihren
Eigenhandcl zu befördern, zu widerlegen. Dabei
äufserte ich meine Gedanken, wie die Schwierigkei-
ten in Absicht auf KaufTarlhei-Üflizipre und Malro-
sen aus dem Wege geräumt werden könnten. Ich
that den Vorschlag, zu den 600 jungen Leuten, wel-
che im Seekadetten-Corps zum See<lienst erzogen
werden, und alle von Adel sind, 100 Niclitadeliche
hinzuzufügen,diezwar blof<zuniKauffarthei-Dienst,
aber ganzauf den liberalen Fufs wiedie Adlichen, er-

zogen werden sollten. Es könnte nicln fehlen
wie mir es scheint, dafs nicht aus jungen Leuten,
die das Theoretische ihres Fachs studirt haben,
bei der Erfahrung, die sie wülirend ihrer Reisen
auf den KaufFartlieischiffen gewinnen müssen, gu-
te Seeleute gebildet würden. Vorzüglich rieth
ich, die Capitäne der Kriegsschiffe auf die Schiffs-
Jungen oder Moufsen aufmerksam zu machen,
und sie anzuweisen, sobald sie ein aufkeimendes
Talent entdeckten, es sogleich zu empfehlen, um
es in diesem Corps ausbilden zu lassen. Auf die-
se Art möchten leicht die nützlichsten Männer

• • • 2
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für ihr Vaterland erzogen werden. Ein Cook, ein

B o 11 ga i n vi 11 e, ein Nelson würden nie das ge-

worden seyn, was sie ihrem Vaterlande wurden, hät-

te man blofs auf ihre Geburt .lücksicht genom-
men. Ich machte dann eine kurze Schilderung
des Russischen Pelzhandels, stellte alle Hindernisse
vor, welclie die uniernelnnenden Menschen, die

ihn treiben, und die dabei von keiner Gefahr zu-
rückgeschreckt werden, zu überwinden halten;
und zeigie, was für grofse Vortheile für Rufsland
daraus entstehen müfsten , v.enn dieser Handel
nur einigermafsen von der Regierung unterstützt
würde. Zu diesem Endzwecke schlug ich vor,
man solle zwei Schiffe, mit allen zum Schiffbau
und zur Ausrüstung von Schiffen gehörigen Ma-
terialien beladen, von Cronstadt aus nach den
AUutischen Inseln und nach Amerika senden,
und diese Schiffe mit geschickten Schiffsbaumei-
stern, Handvserkern allei Art, und einem Naviga-
tionslehrer, so wie mit Seecharten, Büchern, nau-
tischen und astronomischen Instrumenten verse-
hen. Kurz man sollte jene Kaufleute in den Stand
setzen, in ihren Colonien gute Schiffe zu bauen ,

deren Führung sie geschickten Männern anver-
trauen könnten *). Auf diesen dort zu erbauen-

*) Die Schwierigkeiten, Schiffe m Amerika, auf den
Inseln, oder in Ochotsk zu bauen, sind jedoch zu grofs,

wie ich durch spätere Erfahrung belehrt bin-, selbst wenn
man aUe dazu erforderliche Materialien direct auf Schiffen

aus E'^rsiand dahin führte, als dafs ich es nicht für zweck-
mäfsiger halten sollte, kleine Schiffe zum Behuf des Han-
dels in den dortigen Gevvifsern unmittelbar aus den Häfen
der Ostsee dahin zu senden. Die Fracht der in diesen

Schiffen zu verladenden "Waaren würde die Kosten der

SchifFe und ihrer Ausrüstung reichlich vei guten. Diese

Expeditionen würden zugleich den giofsen Vortheil ge-

*''*^S
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den Schiffen sollten sie ihre Pelzwaaren hinfort

nach Canion versenden, ohne indefs den Handel
mit den Chinesen über Kiachta ganz abzubrechen.

Das Geld, was aus dem Verkaufe der Rauchwaa-
re in Ganton gelöset würde, sollte angewandt
werden, Chinesische Waaren zu kaufen , welche
auf Schiffen, die aus der Ostsee nach Canton blofs

zu diesem Behuf ausgerüstet wären, oder auch
auf den nämlichen aus den Colonien nach Canton
mit Rauthwaare gekommenen Schiffen, nach Rufs-
land verführt werden könnten. Auf ihrer Rückreise
möc'nten diese Schiffe, im Fall einer nicht voll-

ständigen Ladung, en-tweder in Manilla oder Ba-
favia, oder an der Küste Indiens einlaufen , um
daselbst noch Waaren zu laden, die in Rufsland
einen sichern und gewinnvollen Absatz finden.

Auf diese Weise würde man nicht mehr nöthig
haben, jährlich grofse Summen an England, Schwe-
den und Dännemark für ostindische und chine-
sische Waaren zu bezalilen, und sogar bald im
Stande seyn, das nördliche Deutschland mit die-

wdhren, dafs die sich auf dieser langen Seereise bildenden
Seeleute, dort, wo es so sehr an guten Matrosen fehlt, da
nur unwissende Promüschleniks oder Pel/jäger fahren, für
die Sicherheit der Compagnie- Schiffe von vorzüglichem
Nutzen seyn würden, Ueberhaupt sehe ich eine ununter-
brochene Communicarion zwischen den europäischen Hä-,
fen Ilufslands und den amerikanischen Colonien der Com-
pagnie, so wie auch besonders den Handel nach Canton,
als das einzige Mittel an, den Handel der Russisch - Ame-
rikanischen Compagnie in Flor zu bringen, wenn die
Regierung es für nothwendig achten sollte, die Etablisse-
ments an der Nordwestküste von Amerika zu erhalten,
und das System eines Activ-Handels überhaupt aufiecht er-

halten werden soll. Jeder Unternehmung von Seiten der
ameiikanischen Compagnie müfste jedoch noihwendig eine
neue Organisation dieser Gesellschaft vorausgehen.
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sen Wftaren zu einem wohlfeilem Preise zu ver-
sehen , als Engländer, Diineii oder Schweden es

tJiiin können, da ilire Ausni.stungen viel kostbarer
als die Russlsdien sind, und sie f^rofsfenllieils nur
mit baarrni Gehle diesen Handel treiben können.
Es könnte niciit fehlen, dafs die Russisch-Ameri-
kanische Compagnie mit der Zeit so wichtig werden
müfste, dafs die kleinern astindischen Compagni-
en in Europa Concurrenz mit ihr zu halten nicht

im Stande seyn würden. Dies W€ir ungefähr der
Inhiili meines Memoires.

Kaum war ich in Rufsland angekommen, als

ich es auch sogleich dem Präsidenten des Com-
merz- Collegiums, Herrn v on Soimonoff, per-
sönlich übergeben wollte. Die Erlaubnifs nach
St. Petersburg zu kommen, konnte mir jedoch
nicht gestattet werden. Un'ei'defs erhielt Herr
von Soimonoff, der einsichtsvollste Commerz-
Minister, den Rufsland bis dahin gehabt hatte, sei-

nen Abschied, und den Fürsten Ga*arin zum
Nachfolger. Denmngeachtet war ich Willens, dem
Herrn von S o i m o n o f f das Memoire zu übergeben,
überzeugr, dafs wenn seine Ideen mit den meini-
geu übereinstimmten, er wohl noch Credit genug
besitzen würde, nieinen Vorschlag zur Ausführung
zu unterstützen. Er verllefs aber St. Petersburg,
und starb bald darauf in Moskau. Der Graf Ku-
sch cleff war zu dieser Zeit Seeminister; ich ent-

schlofj mich, ihm mein Memoire zu über{:;ebenj

da ich ihm aber nicht persönlich vorgestellt wer-
den konnte, so liefs ich ihm einen kurzen Auszug
davon zustellen. Allein die Antwort, die er mir
geben liefs , benahm mir jede Hofnung, dafs

mein Entwurf ausgeführt werden nurhte. Meine
Bemühungen, Privatleute für eine soh:he Snecu-
lation zu iateiessiren^ waren gleichfalls frucntlos.
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Vielleicht nären sie es nicht gewesen , wenn ich

die Erlaubnifs hätte bekommen k«.nnen , einige

Zeit in St. Petersburg zuzubringen. Enrllich ge-
langte der jetzt regierende Kaiser zum Thron,
Der Admiral M or d w i n of f erhielt bald darauf
das Portefeuille des Seeministcrlums. Bei dieser
Veränderung erwacl ten meine Hofnringen von
neuem: ich säumte nicht, mein Memoire zuord-
nen, und arbeitete es f»st ganz um. Ein zwei-
jähriger Aufenthalt in Rufsland liatte mir über
manches mehr Licht gegeben ; doch blieb das
Wesentliche ungeändert. Im Januar 1802 über-
sandte ich es dem Admiral. Anfangs war ich
über das Schicksal desselben ungewifs, im Mai-
Monate aber erhielt ich zur Antwort, dafs mein
Aufsatz seinen vollkommenen Beifall habe, und
er die erste Gelegenheil ergreifen werde, die in

demselben enthaltenen Vorschläge in Ausführung
zu bringen. Er hatte die Schrift dem Grafen
Romanzoff, jetzigem Reichskanzler, welcher
dem Fürsten Gagarin im i^ommerz-Minisierium
gefolgt war, mitgetheilt. Auch dieser schenkte
ilir seinen Beifall, und die darin- vorgeschlagenen
Mafsregeln zur Beförderung unsers Amerikani-
schen Handels erregten seine lebhafteste Theil-
nahme. Und in der That ward es nur durch ei-

nen solchen Eiler, wie der Graf Roma nz o ff und
der Admiral Mord win off hiebei bewiesen, mög-
lich, dafs ein ünternclimen dieser Art so bald
zur Ausführung gebracht werden konnte, das
schon wegen seiner Neuheit grofsen Widerspruch
und viele Hindernisse finden mufste. Besonders
halte ich es für Pflicht, Sr. Erlaucht des Grafen
Komanzoff hier zu gedenken, indem os haupt-
sächlich ihm zuzuschreiben ist, dafs, nachdem
die vorgeschlagene Reise beschlossen war, aie
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eingereichten Plan selbst auszuführen *). Ich er-

staunte nicht weiil^, als ich dies hörte; denn
in der That halte ich die Hoffnung beinahe ganz
aufgegeben, tlafs man zur Ausfi'rhrune meiner
Ideen schreiren würde, und erwartete nicht, dafs

man mich dazu wälilen sollte. Auch war es für

mich jetzt schwieriger geworden , den Auftrag
anzunehmen. Eine gellebte Gattin hatte mich
erst seit einigen Monaten zum glücklichsren Man-
ne gemacht, und ich erwartete, bald Vater zu
werden. Die Erreichung aller andern Wünsche
hätte mich nicht glücklicher machen können.
IMeine Eage war unabhängig, und ich stand eben
im Begriffe, den Dienst ganz zu verlassen, um
eingezogen, im Genufse von ungestörtem häus-
lichen Glücke, meine Tage zu verleben. Diesem
Glücke sollte ich entsagen! Meine Gefühle wi-

derstrebten, als ich den Antrag, der so ehrenvoll

für mich war, annehmen sollte. Doch, der Mi-

*) Im Sommer dieses nämlichen Jahrs war auch ein in

Hamburg etabllrter Englander, Namens M' meist er, nach
St. Petersburg gekommen, um seine Dienste der amerika-
nischen Gompagnie anzutragen. £r erbot sich ein Schiff

mit Waaren für ihre Colonien nach Amerika zu führen; er

verlangte, da er auch SchifTsbaumeister war, dafs ihn» der

Bau von den Compagiüe- Schiffen in Ameiika anvertraut

werden sollte; auch machte er den Plan, auf der Kurilischcn

Insel Urup ein Etabli&sement anzulegen, welches er selbst

mehrere Jahre zu dirigiren sich verbindlich machte , um
dort den Wallfischfang einzurichten: ein Profect, das damals
die amerikanische Compagnic sehr beschäftigte. Nach lan-

gen Unterhandlungen mit den Dircctoren der Compagnie
kehrte er im Herosl unverrichtcter Sache nach Hamburg
zurück. Es Ist kein Zweifel, dafs dieser Englander des
Compagnie sehr nützlich geworden wäre. Er schien ein

unternehmender Geist, ein sehr geschickter Seemann, und
ein Mann von guten Grundsützen zu seyn.
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nister erklärte mir, man rechne darauf, daCs icb

ihn nicht ablehne, und dafs, im Fall ich die Aus-
führung der von mir vorgeschlagenen Reise nicht

übernähme, mein Entwurf unausgeführt bleiben

würde. Ich war meinem Vaterlande ein Opfer
schuldig, und ich brachte es. Ich entschlofs mich
zur Reise, und gofs dadurch Jahre langen Kum-
mer und Leiden über die Tage meiner unglück-
lichen Frau. Tausendmal machte ich mir Vor-
würfe hierüber. Konnte ich fühllos bleiben bei

den Thränen einer zärtlich geliebten Gattin, die

ich zwölf Monu r '''-durch täglich fliefsen sah?
Das Bewufstseyn, inem Vaterlande nützlich zu
werden, was immer das Ziel meiner Wünsche ge-
wesen war, erhielt mich standhaft bei meinem
Entschlufse. Die Hofnung, die Reise glücklich

zu beendigen, ermunterte mich, und ich fing an,

die Vorbereitungen zu derselben zu treffen.



'4

Reise um die Welt.



11

,ii^.irr;-.T'i., ^Ä- ,;i-^.>T^,5^^.i' ~T^^'^"«5»^,^--=»-vr";y-

-%



Erstes Kapitel.

Zurüstungen zur Reise.

Ernennung des Chefs der Expedition — Kauf der Schiffe

in Englant — Beschlufs einer Ambassade nach Japan—
Ankunft der Schiffe in Cronstadi — Ausrüstung der-

selben — Besuch Sr. Kaiserlichen Majestät auf den

Schiffen — Sie gehen auf die Rhede — Verzeichnifs

der astronomischen und physikalischen Instrumente —
Namen der Offiziere— Auswahl von Lebensmitteln und

Kleidungsstücken — Besuch des Coramers -Ministers

und des Ministers der Seemacht kuni vor dem Abse«

geln — Veränderungen die noch auf dem Schiffe ge-

troffen werden —• Namentliche Liste der Offiziere bei-

der Schiffe.

JJer siebente August 1802 war es, an welchem
ich zum Befehlshaber der beiden nach der Nord-
west-Küste von Amerika abzufertigenden Schiffe

ernannt wurde. So angenehm der Enthusias-
mus mir war, mit welchem man für diese Ex-
pedition erfüllt zu seyn schien, so grofs war
mein Ersiaunen , dafs ich noch in dem nämli-

"^
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clien Jahre abreisen sollte. Ich hielt dies für

unmöglich^ da sogar die Schiffe noch fehlten,

wenigstens in Rufsland nicht vorhanden waren.

Man wollte die Ladung nach Hamburg schik-

ken, die Schiffe dort kaufen, und im October
uns noch von dort absegeln lassen. Diese Eil-

fertigkeit bei einer Ausrüstung, wo dia vor-

sichtigste Auswahl im Ankauf der Schiffe, so

wie die Benutzung günstiger Jahreszeiten für

die verschiedenen Klimate^ die wir zu passiren

hatten, won der gröfsten Wichtigkeit waren,

schien mir keinesweges geeignet, den guten

Erfolg dieser Unternehmung sicher zu stellen.

Auf eine «chriftliche Vorstellung, in welcher

ich die Nachiheile dieser Beschleunigung aus

einander setzte, wurde die Abreise bis zum
nächsten Sommer verschoben.

Die "Wahl des Gapitäns , der unter mir das

andre Schiff commandiren sollte, hatte man mir

tiberlassen. Bei einer Reise von so langer

Dauer und von so gemischter Bestimmung, wie

die unsrige, welche, obgleich von Militär-

Personen ausgeführt und zu einem wiss*enschaft-

llchen Zwecke bestimmt, doch vorzüglich dem
Handel dienen «ollte; welche, aufser der blo-

fsen Dienstpflicht, eine vorzügliche Denkungs-
' rt und Verleugnung des persönlichen Interesse

verlangte: mufste ich meine Wahl auf einen

Mann fallen lassen, dessen Ergebenheit, Folg-

samkeit und Uneigennützigkeit sich durch alle

Verhältnisse gleich blieben. Diesen Mann glaubte
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ich im Capitän- Lieutenant Lisianskoy zu

ßnden , welcher mit mir während des letzten

Revohifions- Krieges auf der Englischen Flotte

in Amerika und in Ostindien gedient, und als ei-

nen geschickten See- Offizier sich gezeigt hatte.

Da der glückliche trfolg dieser Reise vor-

züglich von der Güte der Schiffe abhing, so

war es nothwendig mit der gröfsten Vorsicht

bei ihrem Kauf zu Werke zu gehen. C^ipitain-

Lieutenant Lisi ans koy, und mit ihm der

Schiffsbaumeister R a s u m o f f, ein junger Mann
von guten Kenntnissen, reisten zu diesem End-
zweck im September nach Hamburg ab. Sie

fanden aber daselbst keine z» dieser Reise taug-

hche Schiffe, so fest man auch der Meinung
gewesen war, dort welche anzutreffen; und
ohne viel Zeit zu verlieren, reiseten sie sogleich

nach London, dem einzigen Ort, wo man mit
Zuversicht auf den Kauf guter Schiffe rechnen
konnte. Auch dort machte die Vorsicht keinen

unüberlegten Handel zu schliefsen, diese Sache
nicht 50 ganz leicht, und erst im Februar des
Jahres 1805 traf die Nachricht in St. Petersburg
ein, dafs zwei Schiffe, eins von 450 Tonnen,
drei Jahr alt, und ein anderes \on 570 Ton-
nen, 15 Monate alt, für 17000 Pfund Sterling

gekauft wären. Die Reparatur der beiden
Schiffe belief sich noch au" 5000 Pfund. Das
erstere von diesen Schiffen ward Nadeshda,
oder die Hoffnung, das andere Newa genannt.

Im Januar 1803 verlief« ich Revaf, den ge-
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wohnlichen Ort meines Aufenthalts, und reiste

nach St. Petersburg, um bei der Ausrüstung

und der Anschaffung der nothwendigsten Ma-
terialien gegenwärtig zu seyn. Meine Frau

begleitete mich ; allein die Zurücklassung mei-

nes unmündigen Sohnes wurde ihr ein bitterer

Vorschmack einer künftigen noch schmerzli-

cheren Trennung. Ich war nicht lange in der

Hauptstadt, als meinem Reiseplan ein ganz

neues Project hinzugefügt wurde: eine Gesandt-

schaft nach Japan. Schon unter Cathar.ina II,

im Jahr 179a, war eine solche Gesandtschaft

versucht worden, welche von dem Japanischen

Kaiser wider Erwarten gut aufgenommen wurde,

und die schriftliche Erlaubnifs zurückbrachte,

dafs jährlich ein Russisches Schiff zum Handel
nach Nangasaky kommen könnte, jedoch nur

nach Nangasaky, und unbewaffnet, wofern es

nicht als feindselig angesehen werden sollte;

dieses unvollkommene Resultat schrieb man ei-

nigen Fehlern, und hauptsächlich dem wenigen
Pomp zu, mit welchem die Ambassade ausge-

führt worden war. Der Brief an den Kaiser

von Japan w*ir nicht von der Kaiserin selbst,

sondern von dem Statthalter in Siberien ge-

schrieben worden; welches den stolzen Monar-
chen von Japan sehr verdrossen hatte. Man
war nicht in Nangasaky eingelaufen, da doch
dieser Ort allein in dem Japanischen Reiche für

die Schiffe der Ausländer offen ist, sondern in

einem Hafen an der Küste von Jesso. Der

4
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Gesandte Laxman war kein Hofmann , dabei

von niedrigem Bange, und Yon zu schlichtem

Benehmen, um bei einer argwöhnischen Nation,

vlie nach dem Unheil der Europäer mehr auf

äuTsern Pomp als Innern Werth sieht, einen

wirksamen Eindruck zu machen. Zehn Jahre

waren verflossen, ohne dafs man sich die Be-

willigung des Japanischen Kaisers zu Nutze ge-

macht hätte. Die Erweiterung des Russischen

Handels unter Alexanders I Regierung, schien

eine nähere Verbindung mit den östlichen Rei-

chen nothwendig zu machen, und es wurde
beschlossen , eine neue Gesandtschaft nach Ja-

pan zu schicken , bei welcher die vorigen Feh-

ler vermieden werden sollten. Auf die t'emer-

kung, welche in einer über diesen Gegenstand
gehaltenen Berathschlagung *) gemacht wurde,
dafs durch die Ambassade die Rückkunft der

Schiffe um ein volles Jahr verzögert und da-

durch die Handels -Vortheile der Expedition ge-

schmälert würden, beschlofs der Kaiser, das für

die Gesandtschaft bestimmte Schiff ganz auf
seine Rechnung zu nehmen, wobei Er der Ame-

^) Dieser Versammlung wohnten bei: der Comraer«-

Minisler Graf Romanzoff, der Minister der See-

macht, Admiral Tschilschagoff, welcher seil eini-

gen Monaten dem Admiral Mordwinoff im Ministe-

rium gefolgt war; d«r Herr von Resanoff, und die

Directoren der Amerikanischen Compagnie.
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rikanischen Compagnie erlaubte , in das Schiff

so viel Waaren zu laden, als man mit Bequem-
lichkeit einnehmen konnte; eine Vergünstigung-,

welche die Compagnie hinlänglich für jeden

andern Verlust entschädigte. Weil nur ein
Schiff nach Nangasaky kommen durfte, so soll-

ten die Schiffe bei den Sandwich -Inseln sich

trennen : die Nadeshda sollte mit der Gesandt-

schaft, die man in ein paar Monaten abgeihan
glaubte, nach Ja^an, und von da zum Winter
nach Kamtschatka oder nach Kodiak gehen

;

die Newa aber sich gerade nach den Colonieen

in Amerika begeben, und in Kodiak überwin-

tern. Im Sommer des folgenden Jahres sollten

dann beide Schiffe, dem ersten Plan zufolge,

nach eingenommener Ladung nach Ganton se-

geln, und von dort nach rtufsland zurück-

kehren.

Zum aufserordentlichen Gesandten am Ja-

panischen Hofe wurde nun der in der Einlei-

tung erwähnte Herr von Resanoff ernannt,

und bald darauf vom Kaiser mit dem St. An-
nen-Orden und dem Titel eines Kammerherrn
beehrt. Piachtige Geschenke wurden bereitet,

die Gunst des Monarchen und seiner Minister

zu gewinnen, und um desto sicherer dies zu

bewirken, sollten von den im Jahr 1796 nach

den Aleutischen Inseln verschlagenen und seit

1797 in Irkutsk befindlichen Japanern diejeni-

gen, welche die christliche Religion noch nicht

angenommen hatten, und ihr Vaterland wieder

' %
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zu sehen ^vünschten, dahin zurückgeführt wer-

den. Auch wurde dem Gesandten erlaubt, zur

Vergröfserung seines Gefolges einige junge

Leute von Stande als Gesandtschafts - Cavaliere

mitzunehmen. Das Engagement von einer Menge
junj^er Leute, die auf Kosten der Regierung
blofs zu ihrem Vergnügen diese Reise mitma-

chen sollten, erweckte in mir den Wunsch,
den beengten R^um meines Schiffes lieber mit

solchen anzufüllen, welche zur Bereicherung

der Wissenschaften beilragen könnten. Der
ofttre Aufenthalt in der südlichen Hemisphäre,

und die Gegenstände der allgemeinen Physik,

schienen besonders inem Astronomen eine

nützliche Beschäftigung darzubieten. Bereits

im vorigen Herbst*? war für das Naturhistori-

sche Fach ein durch frühere Schriften rühm-
lichst bekannter Gelehrter, Hofrath Tilesius
aus Leipzig, durch den Grafen von Manteu-
fel, der sich damah; in Berlin aufliielt, zu die-

ser Expedition berufen worden. Zwei Maler
der St. Petersburgischen Akademie der Künste
sollten uns begleiten, jedoch mufste der eine,

wegen Mangel an Rau^ii, zurückbleiben. Ich

wagte es daher, noch auf die Anstellung eines

Astronomen anzutragen. Der Graf Roman-
zoff, den ein lobenswürdiger Eifer für die

Wissenschaften beseelt, schrieb deshalb sogleich

an den berühmten Direktor der Seeberger Stern-

warte, Baron von Zach, welcher bald darauf

einen seiner Schüler^ den Dr. Horner^ einea
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Schweizer von Geburt, zu dieser Stelle vor-

schlug. Es sei mir erlaubt dem würdigen Leh-

rer dieses geschickten Astronomen hier öffent-

lich meinen Dank abzustatten, dafs er mir ei-

nen so trefflichen Mann, rien ich immer stolz

«eyn werde meinen Freund zu nennen, zum Be-

gleiter ausgewählt hat.

Den 5. Juni 1805 kamen die zur Reise be-

srim\Titcn Schiffe in Gronstadt an ; ich eilte sie

in Augenschein zu nehmen, und fand sie beide»

der Bauart sowohl , als der innern Einrichtung

wegen, sehr gut. Weil der Gesandte mit sei-

nem ziemlich zahlreichen Gefolge auf meinem
Schiffe die Reise machen wollte : so wäbUe
ich mir die Nadeshda als das gröfsere der bei-

den Schiffe. Der in England angewandten Re-
paratur ungeachtet sah ich mich genöthigt, zwei

der alten Masten, so wie das ganze Tauwerk
des Schiffs mit neuen zu vertauschen. Dies

kostete uns viel Zeit und Arbeit, und oline die

gefällige Unterstützung, die mir der Admiral

Mäsoedoff, damaliger Capitän von Port,
und sein Gehülfe, der Capitän Bütschens-
koy^ mit anhaltender Aufmerksamkeit zukom-
men liefsen , wären wir nicht im Stande g3we-
sen, selbst in der langen Zeit, die wir in Gron-

stadt zubringen mufsten, alle unsere Arbeiten

zu beendigen. Es ist nicht mehr als Pflicht,

dafs ich diesen beiden Männern hier öffentlich

meinen Dank abstatte.

Den 6. Juli konnte ich den Befehl geben.

f
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beide Schiffe auf die Kbede zu bringen, in der

Erwartung, nach einigen Tagen absegeln zu

können: vorher aber hatten wir noch_^ das

Glück, Se. Majestät den Kaiser in Cronstadt

zu sehen. Die Absicht des Besuchs des Mo-
narchen war, die beiden Schiffe in Augenschein

zu nehmen, welche zum erstenmal die Russi-

sche Flagge um 'lie Welt führen sollten: ein

Ereignifs , das nach hundert Jahren der Kultur

Kufslands der Regierung Alexanders Yorbe"

halten war. De: erste Gang des Kaisers, als

er aus der Schaluppe ans Land stieg, war am
Bord beider Schiffe. Er besah alles mit der

gröfsten Aufmerksamkeit, und äufserte seine

Zufriedenheit sowohl über die Schiffe selbst,

als über die verschiedenen aus England zur

Reise mitgebrachten Sachen , unterhielt sich

mit den Befehlhabern beider Schiffe, und sah

mit vielem Wohlgefallen einige Zeit den Arbei-

ten zu , welche auf dem Schiffe vor sich gin-

gen. Ich schätzte mich besonders glücklich,

Gelegenheit zu haben, meinem dankbaren Her-
zen Luft zu machen , und dem Kaiser die Em-
pfindungen zu bezeigen, die durch sein so aus-

serordentlich grofsmüthiges Benehmen g^gfif*-

mich, mir so natürlich waren. Er hatte näm-
lich die Gnade gehabt, meiner Frau auf zwölf

Jahre die Revenuen eines Gutes anzuweisen,

welche sich auf 1500 Rubel jährlich beliefen,

um , wie dieser gefühlvolle Monarch sich aus-

gedrückt hatte ^ mich in meiner Abwesenheit

Yi
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über den Wohlstand meiner Familie ganz r.u

beruhigen: eine Gnade, die mich über-

raschte, und die mir um so viel mehr werlh

war, da sie zum Beweise diente, wie sehr der

Kaiser fühlte, dafs eine Wohlthat, welche mei-

ner Frau erwiesen wurde, unendlich höhern
Werth für mich haben mufste, als wenn sie

mir selbst zu Theil geworden wäre.

Der Gapitain -Lieutenant Lisianskoy, der,

wie schon erwähnt worden ist, den Kauf der

Schiffe besorgt hatte, hatte sie auch beide mit

den nothwendigsten Bedürfnissen versehen, die

zu einer so langen Keise unentbehrlich sind.

Hierzu gehörte unter andern ein ansehnlicher

Vorraih von den besten aniiscorbutischen Mit-

teln, als Suppentafeln, Malzessenz, Tannen

-

oder Spruce-Essenz , getrocknete Hefen, Senf;

ferner die besten Arzneimittel, von denen der

Arzt meines Schiffes Dr. Espenberg ihm das

Verzeichnifs nach England geschickt halte. Ich

hatte sechs Seeuhren, wie auch ein vollstän-

diges Assortiment von astronomischen und
den nothwendigsten physikalischen Instrumen-

ten verschrieben. Von den Seeuhren waren 4
von Arnold und a >on Pen ningt on, die

ich auch sogleich nach St. Petersburg brachte,

und sie meinem würdij;en Freunde, dem Aka-

demiker Schubert übergab, der mit der

gröfsten Bereitwilligkoli ihre Berichtigung auf

sich nahm. Seine Jiemühung verdient um so

mehr meinen Dank, je kostbarer die Zeit eines
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Mannes ist, v^elcher die Welt mit so vortreff-

lichen Schriften über eine der erhabensten

Wissenschaften bereichert hat. Die astrono-

mischen Intruraente waren alle von Trough-
ton. Sie bestanden für jedes Schiff aus einem
Spiegelkreise von 12 Zoll im Durchmesser, mit

einem Mendoz aschen Flying - Nonius, und
einem Stativ dazu, zwei 10 zölligen Sextanten,

zwei künstlichen Horizonten, einem Theodoli-

ten, zwei Azimuihal Compassen , einem Marine
Barometer, einem Hygrometer, einigen Ther-

mometern, und einem künstlichen Magnet. Ein

Inclinalorium und ein 3 füfsiges Achromat

zu Beobachtungen am Lande für Sternbedek-

kungen und für Trabanten Verfinsterungen hatte

mir Troughton, obgleich ich sie mir ver-

schrieben , nicht geschickt ; doch ersetzte ich

diesen Mangel in Enjjland. Diejenigen Instru-

mente die Dr. Hörn mit sich aus Hamburg
brachte, so wie die, welche er noch in Eng-

land kaufte, bestanden in fol^«»nden:

Ein tragbares Transit- Inslruaient, >erbun-

den mit einem Höhenkreise 1 welcher 10 Se-

kunden angiebt.

Ein lozölliger Spiegel-Sextant von Xrough«
t o n.

Ein Sekundenzähler.

Ein Pendel -Apparat des Herrn vou Zach,
mit silbernen Doppelkegeln, und einem micro-

metrischen Stangenzirkel.
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Fin anderer Apparat mit einem constanten

Pendel.

Ein Quadrant von Adams von ij Fufs

Radius mit 90 und 96 Theilung, horizontal

und vertical zu stellten.

Ein Passagen Instrument von 3 Fufs Brenn-
weite, von Troughton.

Eine Pendeluhr von Brookbanks mit höl-

zernen.. Fcndcl.

Ein Thermometer nach Six'a Erfindung,

welches einen verflossenen Wärme- und Kälte

-

Grad anschreibt, als Supplement zu einer Ma-
schine, die Temperatur des Meerwassers in der

Tiefe zu messen , die ich vom dem Admi-
ral Ts chits ch agof f bekam, und die von
einem russischen Künstler Seh esc hurin ver-

fertigt war.

Ein tragbares Barometer von Troughton.
Ein S a u s s uri sches Electrometer.

Ein De Lucsches Hygrometer.
Ein Aräometer von Troughton.
Zwei Bussolen zum Aufnehmen.
Eine vortreffliche Sammlung von Seecharten,

und eine sehr gewählte Bibliothek, llefs mir in

dieser Rücksicht nichts zu wünschen übrig.

Allein der gröfsre Schatz den wir besafsen^ und

den wir der sehr lobenswerthen Gemeinnützig-

keit des Baron von Zach zu vei danken hatten,

bestand in einer säubern Abschrift der neuen

Bürgschen Mondestafeln, die den vom ersten

Konsul verdoppelten Preis des Französichen
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National -Instituts gewonnen hatten. Es blieb

unserer Expedition vorbehalten , den ersten Ge-

brauch von Jiesen Tafeln zu machen, die bis

zum April dieses Jahres verbessert waren. Ihre

bewundernswürdige Genauigkeit setzte uns in

den Stand, unsere Länge bis auf wenige Minu-
ten genau zu erhalten, während die nach den
Masonschen Mondstafeln berechneten Ephe-

meriden bei den besten Beobachtungen uns

oft um halbe Grade versetzten.

Ich halte es für nicht ganz überflüssig, hier

auch etwas von der Ausrüstung unserer Schiffe

zu sagen. Da sie die erste dieser Art war,

welche man in Rufsland veranstaltet hatte: so

verdient manches , wenn es auch nicht allen

Lesern gleich viel Interesse gewähren kann,

einer Erwähnung.
^

Die Wahl aller meiner Mannschaft war ganz

mir überlassen; es konnte mir daher nicht

schwer fallen , sie nach meinem Wunsche zu

bestimmen Zu meinem ersten Lieutenant wählte

ich den Chevalier Ratmanoff. E«* diente

14 Jahre in seinem jetzigen Range, und wäh-
rend dieser Zeit war er gröfstentheils selbst

Commandeur eines Kriegsschiffes gewesen. In

dem letzten Kriege gegen Frankreich hatte er

sich durch seinen Muth und seine Thätigkeic

so sehr hervorgethan, dafs er den St. Annen

-

Orden von der zweiten Klasse erhielt. Mein
zweiter Lieutenant war der Herr von Rom-
berg, mit dem ich im Jahr igoi auf der Fre-
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gatte Narva, die ich commandirte, gedient

hatte ^ und dessen Geschicklichkeit ich Kannte.

Mein dritter Lieutenant hiefs Golo wat-
sche ff. Ich hatte ihn zu dieser Reise be-

stimmt^ ohne ihn gesehen zu haben. Er ward
allgemein gelobt, und bis zu der unglückh'chen

Katastrophe auf unserer Rückreise in St. He-
lena hatte ich auf der ganzen Reise nie Ur-

sache, meine Wahl zu bereuen. Ein Herr von
Löwenstern war Tierter Lieutenant. Er
hatte kürzlich unsern Dienst verlassen , nach-

dem er 6 Jahre in England und im Mittellän-

dischen Meere unter den Befehlen der Admi-
rale Channikoff, Kartzoffund Uscha-
koff gedient hatte. Nach Beendigung des

Krieges konnte der einförmige Dienst in Frie-

denszeiten für seinen thätigen Ge'xst keinen

Reiz mehr haben. Er ging nach Frankreich,

um in französische Dienste zu treten. Von
dort eilra er zurück , sobald er von meiner

Reise u.iterrichtet wurde. In Berlin fand er

schon meinen Antrag mich zu begleiten vor

sich. Mit einem liebenswürdigen gebildeten

Charakter verbindet er sehr ausgebreitete und
gründliche Kenntnisse seines Fachs. Die Wahl
des Baron B il 1 i n gs haus en, meines fünften

Lieutenants, traf ich, so wie die des Lieute-

nants Go 1 owa t seh ef f; ohne ihn persönlich

gekannt zu haben. Sein Ruf als geschickter

und in den verschiedenen Zweigen der Schiff-

fahrtskunde sehr unterrichteter Offizier» den
ich
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ich vollkommen bestätigt gefunden habe, bewog
mich, ihm den Vorschlag zu thun, diese Reise

mitzumachen. Zum Arzt meines Schiffes wählte

ich den Dr. Espenberg. Schon längst wa-
ren wir Freunde, und vielleicht blofs seiner

Freundschaft kann ich es zuschreiben, dafs er

sich zu dieser Reise entschlofs. Seine Ge-
schicklichkeit als Arzt war mir bekannt; im Be-
treff der glücklichen Erhaltung der Gesundheit

der Mannschaft habe ich an ihm eine thätige

Hülfe gehabt. Zum Arzt des zweiten Schiffs

wählte ich den Dr. Laban d. Er war mir von
einem meiner Freunde in Sr. Petersburg als ein

Mann von vielen Kenntnissen und vorzüglich

liebenswürdigem Charakter empfohlen worden :

Eigenschaften, welche sich während der Reise

vollkommen bestätigt haben, und es mich sehr

haben bedauern lassen, dafs unsere Schiffe so

oft getrennt gewesen sind. Der Kollegienrath

von Kotzebue wünschte, dafs seine zwei

Söhne, welche im Kadetten -Corps erzogen

wurden, auf meinem Schiffe die Reise mitma-
chen sollten. Sein Gesuch deshalb beim Kaiser

ward ihm sogleich zugestanden. So schwer der

Entschlufs dem Vafer seyn mufste, sie in dem
Alter von 14 und i5 Jahren eine so gefahr-

volle Reise unternehmen zu lassen , so hat der

Erfolg ihn hinlänglich für dies Opfer der vä-

terlichen Zärtlichkeit entschädigt. Sie haben
mit vielem Nutzen die Reise gemacht» und sind

2
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als gebildete und kenntnifsvolle Jünglinge zu«

rückgekommen.
Meine Ekipage bestand aus 5^ Mann, un-

ter denen 30 Matrosen waren: lauter junge
frische Leute , die schon gleich beim Anfange
der Expedition sich gemeldet hatten. Kurz vor

unserer Abreise mufste ich zwei von ihnen zu-

rücklassen. Bei dem einen hatten sich Symp«
tome vom Scorbut gezeigt; der andere hatte

sich seit 4 Monaten Terheirathet , und war we-
gen der bevorstehenden Trennung von seiner

Frau in eine tiefe Schwermuth verfallen. Zwar
hatte ich ihm mehr als ein jährliches Gehalt,

welches aus 120 Rubeln bestand, zur Versor-
gung seiner Frau vorgeschossen, und er befand
sich übrigens ganz gesund; ich liefs ihn aber

dennoch zurück : da meiner Meinung nach ein

sorgenfreies und heiteres Gemüth auf einer

solchen Reise nothwendiger ist, als selbst eine

dauerhafte Gesundh*»lr. Ich wollte bei dieser

Unternehmung keinen Zwang Statt finden lassen.

Mit Kleidungsstücken und Wäsche war
jeder meiner Matrosen reichlich versorgt.

Das Meiste hatte ich aus England verschrieben.

Überdies hatte ich für jeden Matratzen, Kis-

sen, Bettücher und Decken machen lassen; so

wie auch, zu mehrerer Sicherheit, an Kleidungs-

stücken und Wäsche noch aufserdem ein an-

sehnlicher Vorraih mitgenommen wurde. Die

Schiffsprovision war im Ganzen sehr gut. Die

in St. Petersburg von Weizenmehl gebackenen

I



— ig —
Zwiebäcke erhielten sich über zwei Jahre toII-

kommen unverdorben. Das Salzfleisch wurde
theils in Hamburg, theils in St. Petersburg ein-

gepökelt. Vorzüglich gut war das Petersbur-

gische. Es erhielt sich wahrend der ganzen

Reise vollkommen. Da es das erste Beispiel

ist, dafs Fleisch mit Russischem Salz gesalzen

sich 3 Jahre in allen Klimaren unverdorben er-

halten hat; so verdient wohl der Name des

Mannes, dem man dieses zu verdanken hatte,

genannt zu werden: er hiefs Oblomkoff. Die
Quantität Butter die ich mitnahm, war nur ge-

ringe, weil sie zwischen den Wendekreisen sich

nicht hält, und in einem ranzigen Zustande der

Gesundheit nur schädlich wird. Statt ihrer

hatte ich einen ansehnlichen Vorralh von Zuk-
ker und Thee mitgenommen. An dies gesunde

und vorzüglich antlscorbutische Getränk wollte

ich meine Leute nach und nach gewöhnen.
Eine besonder.« gute Wirkung auf die Erhaltung

der Gesundhe t versprach ich mir vom Sauer-

kraut, und von dem Kranbeeren - Saft» Mit
den Zubereitungen zur Reise von dieser Seite

halte ich nu i zwar hinreichende Ur-sache zu-

frieden zu seyn; allein zu meinem nicht gerin-

gen Erstaunen fand es sich schon beim Umla-
den auf der Reise , dafs man für die Auswahl
der Fässer nicht gehörig gesorgt hatte. Eine

Folge davon war, dafs viele Provision frühzei-

tig verdarb. Sehr bedauerte ich den Verlust

des gröfstenTheils vom Sauerkraut : beinahe zwei

ii
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Drittel mufste ich über Bord werfen. Von dem
Zwieback war ich gezwungen, einen grofsen

Theil in Säcke einzupacken, da ich zuletzt für

die Fäs.ser, worin er sich befand, keinen

Raum hatte. £s war nicht möglich, dafs er, auf

diese Art verpackt, sich lange halten konnte.

Bei der Ausrüstung meines Schiffes mufste

auf die verschiedenen Endzwecke der Reise

Rücksicht genommen werden; ihre Verei-

nigung führte viele Unbequemlichkeiten mit

sich. Das Schiff gehörte zwar dem Kaiser, und
war für die Gesandtschaft bestimmt; der Ame-
rikanischen Compagnie aber war gestattet , es

auch mit ihren Waaren zu beladen. Von dieser

Ladung sowohl, als von der Menge der nach

Japan bestimmten Geschenke, konnte ich nie

genau unterrichtet werden, und ich blieb über

die letztem selbst bis zum letzten Augenblick

ganz ohne bestimmte Auskunft. Ich war schon

auf der Rhede , als noch Transporte ankamen,
die micli in nicht geringe Verlegenheit setzten,

wie ich sie bergen sollte. Ich sah mich da-

her gezwungen, Mafsregeln zu ergreifen, die

in der Folge schädlich werden konnten, und
für 9 Monate Salzfleisch und Zwieback, so wie

eine ansehnliche Quantität Tauwerk zurück zu

lassen. Deiinoch war das Schiff so voll ge-

laden, dafs nicht nur die Mannschaft äufs^rst

enge und ungesund logirt war, sondern dafs

selbst das Schilf bei einem Sturme sehr lätte

leiden müssen. Wäre die ganze Ladung und

:|
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und Provision der Schiffe, nebst den für Japan

bestimmten Geschenken, früher nach Crousradt

geschickt worden, so hätte man bei der An-

kunft der Schiffe leicht berechnen können, wie

viel mit Bequemlichkeit eingenommen werden
durfte. So aber ward beides erst nach Ankunft

der Schiffe allmählich aus St. Petersburg ge-

schickt. Die beständigen Westwinde veranlafs-

ten überdies einen ansehnlichen Aufenthalt im
Transport von St. Petersburg nach Cronstadt.

Zwar liefs sich dem Übel sogleich abhelfen,

wenn ich das Schiff wieder hätte umladen las-

sen, wozu, wie sich 's nachher zeigte, hinläng-

lich Zeit war, indem ich 5 Wochen auf der

Rhede bleiben mufste; da aber der Gesandte
täglich erwartet wurde, so schien mir mehr
Zeit dabei gewonnen zu seyn, es in Kopenha-
gen umzuladen, wo ich dies ohnehin unter-

nehmen mufste, um für 80 Oxthoofd Brant-

wein, die ich dort einnehmen sollte, Platz zu
gev/innen.

Während der Zeit, dafs wir auf der Rhede
'

lagen, hatten v»ir sehr oft Besuch aus St.

Petersburg. Mit Erstaunen sahen Viele, wie
sehr wir beladen waren, und wie wenig wir in

dieser Lage im Stand« seyn konnten, eine so
weite Reise zu unternehmen, ohne Gefahr zu
laufen, die Hälfte der Mannschaft zu verlieren.

Es konnte nicht fehlen, dafs auch der Kaiser
bald von unserer .schlechten Lage unterrichtet

ward. Die Minister des Handels und der See-
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1

macht erhielten von Sr. Majestät den Auftrag,

sich an Bord der Schiffe zu begeben, und die

Mittel ausfindig zu machen, wodurch wir mehr
Bequemlichkeit und Sicherheit erhielten. Am
2. August kamen diese Herren an Bord, und
beschlossen, dafs, da das Schiff so sehr bela-

den sei , ich in Kopenhagen so viel von der

Ladung ablegen könnte, als ich für gut be-^

fände ; des so sehr beengten Raumes wegen
(das Personal der Offiziere war über 25 Per-

sonen stark), ward fernp'r beschlossen, 5 von
den Freiwilligen , welche die Reise im Gefolge

des Gesandten mitmachen sollten, zurück zu

lassen. Der Enthusiasmus, die Reise zu un-

ternehmen , ging zwar bei diesen Herren so

weit, dafs sie allen Bequemlichkeiten entsag-

ten, und keinen Unterschied zwischen sich und
den Matrosen gemacht wissen wollten ; es wäre
aber selbst für uns hart gewesen, junge Männer
von guter Erziehung aus unserer Mirre auszu-

schliefsen. Die Matrosen waren aufserdem so

übel logirt, dafs, wenn nicht die Zahl meiner

Mannschaft ohnehin so geringe gewesen wäre,

ich gern einige zurück gelassen hätte, um
den übrigen mehr Bequemlichkeit zu verschaf-

fen. Nach diesen getroffenen Veränderungen

der Herren Minister konnte ich endlich alle

Vorbereituncjen zur Reise als vollendet anse-

hen. Ich übergab daher dem Capitain- Lieute-

nant Lisianskoy meine Signale, meine Ver-

haltungsschriften während unserer Reise, und

%'»
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im Fall einer Trennung, die One unserer Wie-
dervereinigung ; und erwartete nur einen gün-

stigen Wind, um in See zu gelien.

Den 20. Juli hatte ich meine Seeuhren an

Bord genommen., Sie waren 4 Wochen auf

der Sternwarte der Akademie gewesen, wo
Herr Staatsrath Schubert ihren täghchen

Gang durch Culminatlon der Sonne und meh-
rerer Sterne verglichen hatte.

Am 18. Juli am Mittag war N° 128 eine

grofse Uhr (Box Tirne-keeper) von Arnold
später als die mittlere Zeit zu St. Petersburg

um a St. 9' 40", und verlor nach Ihrer dama-
ligen Retardation -f" 9" 5/6.

N° 1856 ein Taschen - Chronometer von
Arnold, war später als die mittlere Zeit zu

St. Petersburg um i St. 55' 42" 97, und ge-

wann täglich — 7" 5i3'

Die dritte Uhr, ein Taschen -Chronometer
von Pennington^ war früher als die mitt-

lere Zeit zu St. Petersburg o St. o' 2a" 63,

und verlor täglich -|- 5" 215.

Die Sternwarte Hegt östlich gegen Green-
wlch a St. Ol' I.

Der Gang dieser Uhren hatte sich in einer

Zeit von 2 Monaten sehr geändert ; denn bei

ihrer Abgabe in London an Capitän Lisians-
koy war ihr Gang folgender:

NO 128 — — — + 4" 88.
NO 1856 ^ — — 2" 60.

Fennington — -}" <>" 79-
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Ich halte es für meine Pflicht , die Namen

derer anzuführen , die zum erstenmal unter

Russischer Flagge es wagten, eine so grofse

Reise zu unternehmen. In Rufsland^ wo
ähnliche Reisen noch nie waren ausgeführt

worden , mufste eine solche Unternehmung
mehr Enthusiasmus, Vielen aber auch mehr
Furcht einflöfsen, als in solchen Ländern, wo
Reisen um die "Welt, und Abwesenheit von
mehreren Jahren, schon gewöhrlich gew ''den

sind. Die änfserste Gränze der Russischen Lv,l..fF-

fahrt im Atlantischen Ozean hatte sich nie bis

zu den Wendekreisen erstreckt. Jetzt stand es

uns bevor, uns \c:i dem 6osten Grad nördli-

cher Breite der einen Hemisphäre herab, hU
zu dem nämlichen Grade südlicher Breite der

andern Hemisphäre herauf zu schwingen. Das
stürmische Cap Hörn, die brennende Hitze des

Äquators, konnten wohl Leute, die keine rieh»

tige Idee sich davon zu machen vermögen, ab-

schrecken ; es waren aber dennoch der Liebha-

ber zu dieser Reise so viele, dafs es mir ein

Leichtes gewesen wäre, mehrere und giöfsere

Schiffe mit den ausgesuchtesten Matrosen der

Russischen Flotte zu bemannen. Man hatte mir

zwar den Rath gegeben, auch einige Ausländer

unter meine Ekipage aufzunehmen: allein ich

kannte zu gut den Geist der Russischen Ma-
trosen, die ich allen ausländischen, selbst den

Englischen verziehe, um dieser Vorstellung Ge-

hör 7u geben. Auf beiden Schiffen war, die
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Herren Horner, Tilesius, Langsdorff
und Lab and ausgenommen, kein Ausländer
am Bord.

Nadeshda.
Capitaln - Lieutenant von Krusenstern,

Chef der Expedition.

Makary Ratmanoff, erster Lieutenant.
Fedor v. Romberg, zweiter Lieutenant.
Peter Golo wa ts chef f, dritter Lieute-

nant.

Hermann v. Löwenstern, vierter Lieu-
ten^'^^r.

Baron Billings hausen, fünfter Lieu-
tenant.

Philipp Kamenschtchikoff, erster
Steuermann.

Wasiley Spolochoff, zweiter Steuer-
mann.

Dr. Carl Espenberg, erster Arzt.
Joham Sydham, Chirurgus.
Dr. Horner, Astronom.

Dr. Tilesius, \ Naturforscher. Letz-
Dr. Langsdorff, / terer verliefs das

Schiff den 26. Juni 1805, um eine Reise nach
der Nordwest- Küste von Amerika anzutreten.

Ottov. Kotzebue, "\

Moritz V. Kotzebue, J
^«^«ts.

Alexey Raeffskoy, Sergeant der Ar-
tillerie.
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Hermann yon Frieder i ci, Major des

General -Stabs.

Graf Fedor Tolstoy, Lieutenant bei der

Garde.

Fedor Fosse, Hofrath.

Stepan Kurlandzoff^ Maler der Aka-
demie.

Dr. Brinkin, Arzt und Botaniker.

Fedor Schemelin, Commis der Ame-
rikanischen Compagnie.

Ein Jäger, ein Koch, und ein Bedienter.

Aufserdem noch 5 Japaner, und 6 Passagiere

für die Colonieen von der Nordwest -Küste von
Amerika.

In allen am Bord der Nadeshda 85 Personen.
Am Bord der Newa ... 54 — —
Mit Ausnahme des Herrn Majors F r i d e r i c i,

kehlten alle zur Suite des Gesandten gehörige
Personen zu Lande nach St. Petersburg zurück.
Sie verliefsen das Schiff in Kamtschatka in den
Jahren 1804 und 1805.

Am 4. August neuen Stils (den ich durch-
gängig gebrauche) ward der "Wind östlich.

Ich machte sogleich das Signal die Anker zu
lichten; ehe aber a Stunden vergingen, schlug
der Wind nach Westen um, und webete bis

zum 7. August sehr heftig, wo uns endlich der
Wind erlaubte, Gronstadt verlassen zu können.
— Eine schmerzhafte Scene stand mir bevor:
der Abschied von meiner zärtlich geliebten Frau.

Ich hinterliefs sie in den Armen der Freund-
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Schaft. Nie werde ich im Stande seyn, der
vortreffh'chen Familie, von welcher wir wäh-
rend unsers Aufenthalts iu Cronstadt die freund-
schafthchste, die liebreichste Aufnahme genos-
sen hatten, das erwiedern zu können, was sie
für mich und meine trostlose Frau eethan
hat. ^

V,
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Zweites Kapitel.

Abreise ausRufsland, und Ankunft
in England.

Die Nadeshda und Newa segeln von Cronstadt — Ihre

Ankunft auf der Kopenhagener Rhede —— Ihr Aufent-

halt dort wird verlängert —^ Dänisches Charten -Ar-

chiv — Commodore Löwenorn — Errichtung

neuer Leuchtthiirme an den Dänischen Küsten — Ko-

penhagener Admiralität — Absegeln der Nadeshda und

Newa nach Fnimouth — Sturm im Skagerrak — Tren-

nung beider Schiffe -— Der Gesandte geht auf einer

Englischen Fregatte nach London — Ankunft der Na-

deshda in Falmouth •—
• Vereinigung mit der Newa —

Aufenthalt in Falmouth.

Jjen 7. August Morgens um 9 Uhr wancite

sich der Wind von SW zu StO. Um 10 Uhr
waren wir unter Segel. Der Admiral Chan-
nikoff kam an Bord, uns eine glückhche
Reise zu wünschen, und begleitete uns bis

zum Wachtschiff, das in einer Entfernung von

4 Meilen von Cronstadt liegt. Der Tag war
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sehr schön und warm, das Thermometer stand

auf 17 Grad. "Wir konnten aber schlechtes

Wetter erwarten. Das Marine -Barometer war
in einigen Stunden um 4 Linien gefallan, näm-
lich von 29 Z, 90 bis 29 Z. 50. Um Mittag

lag uns der Leuchtthurm von Tolbuchin NO 74°
in einer Entfernung von einer Meile, und um
8 Uhr Abends der Leuchtthurm auf der Insel

Seskar SW 20°. Um 10 Uhr wandte sich der

Wind mit einem Winds tofs nach SW; dies

zwang uns, die ganze Nacht hindurch zu la-

viren. Der Wind ward stärker, und blies den

folgenden Tag bei sehr trübem Wetter von

SW und West, so dafs wir nur sehr geringe

Fortschritte machten, und im Angesicht der

unter unsern Matrosen so verschrieenen Insel

Hochland bleiben mufsten, ohne sie umsegeln
zu können.

Am 10. August legte sich der Wind, und
wir bekaiiicn wieder schönes Wetter, welches

unsern neuen Argonauten sehr zu statten kam.
Um Mittag war unsere beobachtete Breite 60°

03' 39" N; die Länge nach den Uhren 26*^

58' 15" östlich, von dem Meridian der Green-

wicher Sternwarte gerechnet. Um 2 Uhr Nach-
mittags umsegelten wir die Insel Hochland.

Am II. nahm ich mehrere Monds - Abstände

zur Berechnung der Länge. Nach diesen Beob-
achtungen wurde die Länge, auf den Mittag

reduciit =: 26^ 48' 00" Ost. Nach den
Uhren war sie 26^^ 41' la". Die Mittags-
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Breite = 59° 56' 00" N. Endlich wandte

sich der Wind zu unserer nicht geringen Freude

nach SO. Um 9 Uhr Abends sahen wir den
Leuchithurm auf der Insel Kockschar in einer

Entfernung von 8 Meilen in StW. Die Länge
dieses Leuchthurms berechnete ich nach unsern

Uhren = 25° 27' 25" Ost. Um 12 Uhr in

der Nacht hatten wir unserer Rechnung zufolge

schon Reval passirt^ und um 6 Uhr des folgen-

den Morgen* den Leuchtlhurm Packerort und
die Insel Ottesholm. Um 10 Uhr sahen wir

den Leuchtthurm auf der Insel Dagen; um
Mittag lag er uns SO j4^, Nachmittags hat-

ten wir ihn schon aus dem Gesichte verloren.

Die Länge dieses Leuchtthurms fand ich 22°

07' 10" O, und den von Packerort = 25**

51' 18" O. Am 13. August, in 57^ 44' 3o"
der Breite und 20° 00' 45" der Länge, fan-

den wir die Abweichung der Magnetnadel aus

mehreren Beobachtungen, die mit zwei Com-
passen gemacht waren =: 15° 15' 10" west-

lich. Am 14. um 5 Uhr Morgens erblickten

wir die Insel Gothland, längs deren Küste wir

fast den ganzen Tag in einer Entfernung von
ungefähr 10 bis 12 Meilen segelten, und die

uns einen sehr angenehmen Anblick gewährte.

Heute Morgen um 8 Uhr fiel ein Matrose von
der Newa über Bord. Obgleich in dem nämli-

chen Augenblicke ein Boot hinunter gelassen

ward, um ihn zu retten; so konnte er doch
nicht gerettet werden. Da er ein vortreff-

>
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Ilcher Schimmer und von sehr starker Consti>

tutlon war, so hatte er sich wahrscheinlich

beim Fallen so sehr beschädigt, dafs ihm das

Schwimmen unmöglich gemacht ward. Um
4 Uhr Nachmittags sahen wir die Spitze Ho-
burg auf der Insel Goihland in NWtN in ei-

ner Entfernung von 12 Meilen. Um J Uhr
ward die Abweichung der Magnetnadel 14^

45' 00" W gefunden, unsere Breite war dann
57^ 02' 50" N. Um 12 Uhr des folgenden

Tages sahen wir vom Mastkorbe die Insel

Oland, und um 4 Uhr Nachmittags den Feuer-

thurm, der auf der südlichen Spitze dieser In-

sel steht, in NW. 39° in einer Entfernung von
15 Meilen. Die Länge dieser Spitze fand ich

nach unsern Uhren =16° 28' 3o" Ost. Da
wir, nach meiner Rechnung, die Insel Born-
holm um 2 Uhr in der Nacht passiren sollten,

und der "Wind sehr frisch aus OSO mit trü-

bem Wetter wehete , so hielt ich es der Vor-
sicht gemäfs, einige Stunden in der Nacht hin-

durch beizulegen. Am x6. August bei Tages
Anbruch sahen wir die Insel, deren nördliche

Spitze um 6 Uhr uns in SSO in einer Ent-

fernung von 6 Meilen lag. Die Lage dieser

Spitze, auf welcher ein von dem Commodore
Löwenörn neu erbauter vortrefflicher Leucht-

thurm steht, fand ich nach unsern Uhren n:
14° 42' 20" Ost. Um halb 3 Uhr sahen

wir die Insel Mön. Der Wind, der ziemlich

frisch gewehet hatte , ward jetzt so schwach,

dafs

r ^,

I
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dafs wir gezwungen waren, in einer Enifer-

nung von 21 Meilen von Kopenhagen die An-

ker zu werfen. Früh am andern Morgen lich-

teten wir sie wieder, und erst um halb 6 Uhr
Abends kamen wir auf der äufsern Rhede von

Kopenhagen in j^ Faden Tiefe , lehmigen Bo-

dens , vor Anker. Die Krön- Batterie lag von
uns in SW 65° j der runde Thurm in der Stadt

SW 50^.

Gleich nachdem wir geankert haften, kam
ein Offizier von der Krön -Batterie an Bord,

uns zu unserer Ankunft Glück zu wünschen,
und von Seiten der Regierung uns jede Hülfe,

der wir zur Beförderung unserer Geschäfte

allenfalls bedürfen würden, anzubieten. Da wir

das Schiff ganz umladen mufsten, so hielt ich

um die Erlaubnifs an, dieses auf der Innern

Rhede thun zu dürfen. Das Admiralitäts-Col-

legium ertheilte mir die Erlaubnifs dazu am
folgenden Morgen. Das Pulver ward sogleich

abgeführt, und den 20. August gingen wir nebst

der Newa auf die innere Rhede, wo der grö-

fsern Sicherheit wegen beide Schiffe sich auf
zwei Anker legten. Die Admiralität hatte uns
auch mit Boten zum Ausladen versorgt. Wir
fingen daher diese Arbeit, welche mit mehr
Beschwerliclikeit verknüpft war, als ich mir
vorgestellt hatte, ohne Verzug an, und hatten

sie auch nach 10 Tagen fast beendigt, als ein

Brief aus Hamburg von unserm Consul uns in

die äufserst unangenehme Nolhwendigkeit ver-

3
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setzte, die Arbeit des Umladens wieder von
neuem zu beginnen. Man liefs mir nämlich

rathen^ das in Hamburg gekaufte Salzfleisch

ganz umsalzen zu lassen, indem es sich sonst

nicht lange halten könne. Dieser so spät ge-

gebene Kaih war zu wichtig, als dafs wir ihn

nicht hätten befolgen sollen : obgleich wir ge-

zwungen waren, fast das ganze Schiff deshalb

auszuladen ; denn ich war in Cronstadt verleitet

worden, dieses Fleisch, seiner besondern Güte
wegen, ganz im untersten Kaum des Schiffs zu
verladen. Erst nach zwei Jahren wollte ich

Gebrauch davon machen. Beim Umsalzen fand

sich's auch , dals innerhalb einiger Monate
gewifs das meiste hätte über Jord geworfen
werden müssen ; denn schon jetzt waren manche
Tonnen verdorben. Ich liefs nun auch den
gröfsten Theil des Petersburgischen Salzfleisches

untersuchen, welches durchgängig besser als

das Hamburgische war; von den Fässern nur
wurden mehrere schlecht befunden, diese ver-

tauschten wir jetzt mit neuen. Ich bin über-

zeugt, dafs ohne diese Vorsicht, und ohne das

in Hamburg gekaufte Fleisch von neuem zu
salzen, die Hälfte dieser Provision verloren ge-

gangen seyn würde.

Unser langer Aufenthalt in Kopenhagen
mufste mir, sowohl wegen der verdriefslichen

Geschäfte die ich dort betrieb, als auch des

Verlustes der Zeit wegen, «ehr unangenehm
seyn. Ich fand indefs einen reichlichen Ersatz

1)

I
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in dem Umgänge des Herrn Bugge, Dlrec-

tors der Kopenliagener Sternwarte, und des

Herrn von Löwenörn, Capitäns der Däni-

schen Flotte. Die freundschaftliche Aufnahme,
die ich bei ihnen genofs, und die für mich so

lehrreiche Unterhaltung mit diesen beiden wür-
digen Männern, machten mir ihre Bekanntschaft

in meiner jetzigen i^^fre um so angenehmer.
Mit der grofsten Bereitwilligkeit erlaubte mir
Professor Bugge^ unsere Chronometer auf die

Sternwarte zu bringen, und erbot sich, wäh-
rend unsers Aufenthalts ihren Gang zu beob-
achten : ein Geschäft, welches er mit aller Ge-
nauigkeit erfüllte. Herr Bugge besitzt ein

vortreffliches physikaliches Cabinet, von wel-

chem er bei seinen Vorlesungen, die er täglich

in seinem Hause hält, und die von den ange-
sehensten Personen Kopenhagens besucht wer-
den , einen ununterbrochenen Gebrauch macht.
Seine Bibliothek ist ansehnlich, und kann nicht

anders als sehr gewählt seyn. Die astronomi-
schen Bücher derselben nehmen ein eigene»
kleines an die grofse Bibliothek anstofsende»

Zimmer ein , welches zu gleicher Zeit sein

Studierzimmer ist *).

*) Durch das Bombardement von Kopenhagen im Sep-

tember 1807 hal Professor Bugge seine ganze Biblro-

ihek , sein physikalisches CaLinet , und eine sehr kost-

bare Sammlung von Chartea verloren.
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Die Kopenhagener Sternwarte ist, wie be-

kannt, ganz das Werk ihres jetzigen würdigen
Directors ; vor ihm war sie nur dem Namen
nach vorhanden. Ihre Lage auf dem soge-

nannten runden Thurme, dessen Höhe 120 Fuf«

beträgt, ist vortrefflich. Die Aussicht von die-

sem Thurme ist sehr schön: man ijbersieht die

ganze Stadt, den Hafen und die Rhede. Die

gegenüber liegende Schwedische Küste erblickt

man ganz deutlich, und durch ein mittelmäfsi-

ges Fernrohr kann man in Malmoe und Lands-

krone die Häuser zählen. Dieser Thurm ward
unter Christian IV" erbaut, und von Chri-
stian Longomontanus, einem Schüler des

berühmten Tycho de Brahe im Jahre 1656
zur Sternwarte eingerichtet. Die wichtigsten

Instrumente dieser Sternwarte sind : ein Mauer-
Quadrant von 6 Fufs Radius, von Ahl; ein

Zenith-Sector von 12 Fufs; ein Passagen-In-

strument, und ein ganzer Kreis, welcher der

erste ganze Kreis ist, der je gebraucht wor-
den; ein He rs ch e 1 sches Teleskop von 7

Fufs; ein 10 füfsiges Achromat; ein 5 füfsiges

von Nairne und B I u n t, und einige Quadran-
ten, Neben der Sternwarte sind 4 bequeme
Zimmer, in welchen Herrn Bu gge's Gehülfen

S yöberg und sein Sohn wohnen. Ich sah

auch hier mehrere Längenuhren von einem in

Kopenhagen wohnenden Künstler Armand
verfertigt, die, eine ausgenommen, sehr schlecht

seyn sollen. Schon vor mehreren Jahren ward

I.
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der Capltäii Löwenörn zur Prüfung dieser

Uhren nach West -Indien geschickt. Sein Ur-

lheil fiel un«;'ijnstig' für .sie aus , und wahr-

scheinlich werden sie nie in Gehrauch kommen.
In Dänemark ist das Amt eines Oberlootsen

mit der Aufsicht über die Erhaltung und Anle-

gung der Leuchthürme verknüpft. Herr von
Löwenörn, der diesen Posten seit dem Tode
des Admirals Lous bekleidet, arbeitel mit

rastlosem Eifer, diesen, der gefährlichen Däni-

schen und Norwegischen Küsten wegen, so

äufserst wichtigen Theil seines mühsamen Amts
zur Sicherheit der Schifffahrl aufs beste zu er-

füllen. Es ist fast kein Leuchtthurm, der, seit-

dem er diese Direction hat, nicht umgebaut
worden wäre, oder eine Verbesserung erhal-

ten hätte. Die Zahl der ganz neuen, welche
er seit dem Jahre 1797 erbaut hat, beläuft

sich Ächon auf viere. Die Erbauung eines

n^uen Leuchtthurms auf der Insel Christians-Oe,

nahe bei Bornholm , beschäftigte ihn da-

mals vorzüglich. Da wegen der Nähe des

neuen Leuchtthurms auf der nördlichen Spitze

von Bornholm, welche durch Kohlenfeuer er-

leuchtet wird, der Leuchtthurm auf Chrlstians-Öe

ein verschiedenes sogleich zu erkennendes
Feuer erfordert: so hatte er beschlossen, die-

sen durch parabolische IWflectoren zu erleuch-
ten, welche durch eine Maschinerie herum ge-
führt werden. Er hatte die Güte, mir sowohl
die Reflectoren, als auch das Uhrwerk zu
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zeigen. Es sind g Reflectoren von Messing
geschmiedet, mit Sandstein geschliffen, und
2 mal im Feuer vergoldet. Die 6 Seirenspiegel

sind 4 Fufs im Diameter, und die 5 mittlem
davon etwas schmäler als die übrigen. Sie

sind wenig concav. Der Brennpunkt ist in

einer Entfernung von 4| Fufs. Eine wichtige

Verbesserung derselben, die ganz Erfindung des

Herrn v. Löwenörn ist, besteht darin, dafs

er vor jeder Lampe, dem grofsen Spiegel ge-

genüber, in einer Entfernung von 4^ Zoll,

einen kleinen Reflector, q>~ Zoll im Diameter,

angebracht hat, der die Stralen des Lichts, die

sonst verloren gingen, auffängt. Die Reflec-

toren werden in 6 Minuten durch ein grofses

Uhrwerk herumgetrieben , welches vortrefflich

gearbeitet zu seyn schien, so dafs Dr. Hor-
ner, der ganz kürzlich ähnliche Maschinen
in England gesehen hatte, diese den Engli-

schen sogar vorzog.

Herr von Löwenörn ist seit dem Jahre

1784 auch Director des königlichen Seecharten-

Archivs. Die vichtigen Charten, welche unter

seiner Direciion herausgekommen s'iuo , befin-

den sich in den Händen eines jeden Seemanns.

Sie erhalten einen beiondern Werth dadurch,

diifs die meisten mit einem sehr instrucliven

Memoire versehen sind. Seil einigen Jahren

ist man beschäftigt, die Küsten Norwegens
astronomisch und trigonometrisch aufzunehmen.

Von dieser Aufnahme sind schon 6 Charten

/
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erschipnen, die vorzüglich gut seyn müssen,

da die geschicktesten Offiziere unter der Auf-

sicht des Astronomen Bu gge damit beschäf-

tigt sind*). Das Seechaiten -Archiv ist auf

dem alten Holm, und wenn man auch kein

prächtiges Gebäude dazu bestimmt hat, so ist

die Einrichtung desselben doch sehr bequem
und zweckmäfsig. Man findet hier eine Samm-
lung fast von allen Europäischen Seecharten

und Seereisen. Herr von Löwenörn denkt

hier mit der Zeit auch eine kleine Sternwarte

anzulegen, wozu das Haus eine sehr gute Lage
hat. Wie bekannt, ist auf seine Vorstellung

im Jahr 1800 eine Commis.sion der Meeres-
länge in Kopenhagen errichtet worden, von
welcher er und Professor Bugge die Directo-

ren sind. Der Hauptzweck dieser neuen Ein-

richtung ist, die berechneten Abstände des

Mondes von den Planeten zu liefern. Im Jahr

1804 sollte der erste Jahrgang dieser dänischen

Ephemeriden erscheinen **).

*) Bei meiner Rückkunft in Kopenhagtn 1806 war die

Aufnaiime der Norwegiscliea Küsten ganz beendigt , und

dio Cliartca alle gesioclieti,

**j wichtige Hlndrrnissc (lal)en dieses Hr (Üe Scllif^-

faliri so nützliche Unternelimen ins Stecken geiathen

lassen.
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Durch die Güte des Kaiiimerherrn Sten

Bille^ der auch zugleich Capitän der Flotte

und Mitglied des Admiralitäts -Collegiums ist,

ward es uns erlaubt, die hiesige Admiralität zu

besehen. Schon längst hat sie den Huf von
vorzüglicher Ordnung und der zweckmäfsigsten

Einrichtung gehabt, und es ist unmöglich, ihr

dieses Loh zu versagen. Jedes Schiff der kö-

niglichen riotte hat in den verschiedenen Ma-
gazinen, die mit Geschmack gebaut sind, einen

besondern Raum zu den zur Ausrüstung gehö-
rigen Materialien. In dem einen liegt alles

Tau^verk, in einem andern die Ankertaue, im
driften die Segel, im vierten die ganze Artil-

lerie; die Stengen und Raaen haben ebenfalls

ihre verschiedenen Scheuren, so dafs die ganze

Flotte in sehr kurzer Zeit ausgerüstet w^erden

kann, ohne die geringste Verwirrung und den

damit sonst noihwendigerweiae verknüpften Zeit-

verlust , 1 veranlassen. In dem Schiffs- Arsenal

herrscht besonders die musterhafteste Ordnung.

Der Vorrath von Schiffsbauholz, welches nicht

in der freien Luft , sondern in eigenen Maga-
zinen verwahrt wird, war sehr ansehnlich.

Wir besahen ein ganz neues Schiff von 84 C«^"

nonen: Christian VM, eins der schönsten

Schiffe , das ich gesehen habe. Der Baumei-
ster, Capit'in Hohlenberg, welclier mehrere
Sehiffe ^-^ebaut hat, die allgemeinen Beifall fin-

den, hatte eben den Dienst verlassen, um
nach West -Indien zu gehen, wo er auf

>

1
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der Insel Ste Croix ein Schiffswerft anlegen

will *).

Am 25. August kamen zwei Dänische Chi-

nafaiirer in Kopenhagen an. Der eine, von 1400
Tonnen Gröfse , segelte zwei Monate früher

als der andere von Canlon ab, hatte aber ein

starkes Leck erhalten, wodurch ein grofser

Theil der Ladung, welche aus Thee, Nankin,

Kaffee, Sago, Rhabarber und einigem Porzel-

lan bestand, verdorben, und er genöthigt wor-
den war in England einzulaufen. Auch sprach

man von einem Aufruhr, welcher unter den
Matrosen Statt gehabt haben soll. Das Schiff

war mit 160 Mann bemannt, unter denen 50
Lascars oder ostindische Matrosen und 10 Chi-

nesen waren , die man an Bord genommen
hatte, weil über 40 Matrosen von der Mann-
schaft in Batavia , welches sie auf Ihrer Hin-

reise berührt hatten, gestorben waren. Auf
dem Schiffe selbst herrschte eine gröfsere

Unreinlichkeit , als ich sie je auf Irgend einem
andern gesehen hatte. Sie war aber wohl ei-

nigermafsen die Folge des beständigen Pum-
pens, und der damit verknüpften faulen Aus-
dünstungen.

Von den beiden zu unserer Keise engaglr-

ten Gelehrten, dem Astronomen Dr. Hörn er,

und dem iNaturforscher Dr. T i 1 e s I u .s , denen

) Hier ist er im Jahre i8o5 gcsto/ben.

1
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man angezeigt hatte, unsere Schiffe in Kopen-
hagen abzuwarten , traf ich erstem schon dort

an. Acht Tage nach unserer Ankunft meldete
sich auch der Dr. Tilesius, und einige Tage
später der Dr. Langsdorff. Lefzterer war
eben von einer Reise aus Portugal und England
nach Göttingen zurückgekehrt , und erst dort

von unserer Reise unrerrichlet worden. Sein

Anerbieten, die Expedition als Naturforscher zu
begleiten, konnte in S\. Petersburg nicht ange-
nommen werden, da man Dr. Tilosius schon
engagirt hatte; indessen ging der Enthusias-

mus dieses Gelehrten, die Reise mitzumachen,

so weit, dafs er sich dennoch nicht abschrek-

ken liefs, nach Kopenhagen zu kommen, um
noch einen Versuch zu machen, sein Vorha-
ben zu erreichen, welches ihm auch gelang.

Am 4. September wurden wir endlich mit

der Ladung des Schiffs ganz fertig. Ein sehr

starker Wind von NW hielt uns ab , sogleich

auf die äufsere Rhede zu gehen. Des starken

Windes ungeachtet, hatten wir das Vergnügen
eines Besuchs von dem Grafen Bernstor f^

und dem kaiserlichen Gesandten, Grafen Kau-
nitz -Ritberg, nebst seiner Gemahlin.

An diesem nämlichen Tage nahmen wir

auch unsere Chronometer an Bord. Sie waren
seit dem 21. August auf der königl. Sternwarte

gewesen, wo Professor Bugge täglich ihren

Gang durch Culmination der Sonne und tneh*

rerer Sterne geprüft hatte.
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Den I. September war N° lag spater als

die mittlere Zeit zu Kopenhagen i St. 5' n" g,

und verlor nach ihrer damaligen

Retardation + 8" 4^.

N^ 1856 war später als die mittlere Zeit

zu Kopenhagen . . . = o St. 56' 51" 5,

und gewann täglich ... — 5" 56.

Der Pe n ni ngt o nsche Taschen - Chrono-
meter war später als die mittlere Zeit zu Ko-
penhagen I St. o' 8" Af

und er gewann täglich ... —- i" 85«

Folgendes ist die Vergleichung des Ganges
dieser 3 Chronometer in London, St. Peters-

burg und Kopenhagen.

A rn old'sN" 128 im April in London -|- 4" 88«

den 20. Juli in St. Petersburg -)- 9" 37.

den I. Sepibr. in Kopenhagen -{- 8" 4a.

Arnold's N° i856im April in London — 2" 60.

den 20. Juli in St. Petersburg — 7'' 51.

den I. Septbr. in Kopenhagen — 5" 56.

Pennin gtons Uhr im April in London-}- o" 70.

den 20. Juli in St. Petersburg -|- 5" 21,

den I. Septbr. in Kopenhagen -|- i" 83.

Am 7. SepieniljHr erl.mhre uns dnr Wind,
auf die äufser« JUn^dn zu gehen, wo wir 2

Russische Fm||;aKen, eine von 5"» die andere

von 36 Canonen antrafen^ welche den nänili-

chen Morgen aus Aiclidiigel unier Comniando
dos Capitiins Crow angekommen waren.

Am H> fit'pii'mber um 5 Uhr Nachmittags,

nachdem «Air das Pulver an Bord genomni'^n.
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und die Böte alle aufgehoben hatten, lichteten

wir die Anker, und segelten mit der Newa nach
Helsingör, wo wir Abends um ii Uhr an-

kamen. Bei Tages Anbruch wollte ich meine
Reise fortsetzen ; ein sehr heftiger Sturm von
N W zwang uns aber, 6 Tage auf dieser Rhede
zu bleiben. Am 15. September ward das Wet-
ter wieder gut, der Wind WSW, folglich

nicht ganz günstig; dennoch eutschlofs ich

mich, da die Jahrszeit so weit vorgerückt war,

und jeder weitere Verzug die unangenehmsten
Folgen haben konnte, unter Segel zu gehen.

Um 6 Uhr des Morgens fingen wir an die An-
ker zu lichten, um 7 Uhr salulirten wir im
Vorbeigehen das Wachtschiff und die Festung

Kronenburg mit 7 Canonen, welche Begrüfsung
mit der nämlichen Anzahl von Schüssen erwle-

dert wurde. Der Wind war ziemlich stark, und
der gröfste Theil unserer Gesellschaft litt schon
von der Seekrankheit. Um a Uhr in der Nacht
waren wir nach meiner Rechnung schon aus

dem Cattegat heraus *) ; weder der Leuchtthurm

) Herr von Löwen örn warnt in dem Mtsmoirc,

welches seine Charte des Cjiltegals begleitet, ausdrücklich,

sich nie anders , besonders im Herbst , ins Cattrgat zu

wagen, als wenn der Wind ganz südlid; , sogar wenn

er östlich von Süden ist ; aus dem oben singefüiuten

Grunde konnte ich indeAi diese llcgel nicht befolgen.

Ii
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auf Scalen, noch auf Malstrand hatten gesehen

werden können. Am 17. sahen wir die Dänische

Fregatte Triton, die einige Stunden früher als wir

von Ilelsingör gesegelt war , sie steuerte mehr
nach der Küste von Norwegen, wahrscheinlich

nacli Christiansund zu. Das "Wetter war seit

einigen Tagen sehr trübe , mit Regen und
Windstöfsen begleitet. Das Barometer llel nach

und nach auf 29 Zoll 20 , um i Uhr in der

Nacht fiel es bis unter 28 Zoll, und plötzlich

entstand mit einer Veränderung des Windes von

SW nach NW ein sehr starker Sturm. Das
Schiff legte sich stärker auf die Seite , als ich

es je auf irgend einem Schiffe vorher erfah-

ren hatte. Dies nöthigte uns, alle Segel ein-

zunehmen, und statt ihrer die Sturmsegel auf-

zuseizf^n. Nachmittags um 4 Uhr erblickten

wir die Küste von Jütland in einer Entfernung

von 20 Meilen. Wahrend des Sturms hatten

wir uns von der Newa getrennt, und sahen sie

bei Anbruch des Tage* nicht mehr. In der

folgenden Nacht legte sicli der Sturm etwas,

so dafs wir nach und nach mehr Segel bei-

setTien konnten ; doch hing der Wind beständig

zwischen West und WNW , mit welchem wir

nicht so leicht uus dem Scagerrak kommen
konnten. Am 19. Nachmittags um 4 Uhr sa-

hen wir das südlichste Vorgebirge von Norwe-
gen, Lindenäs , das wir Derneus , die Englän-

ner Naze nennen ; noch erlaubte es uns aber

der Wind nicht, es umsegeln zu können. Gegen
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Abend ward der Wind stiller. Ein seltsames

Phänomen aber, welches die Aufmerksamkeit

eines jeden auf sich zog, schien dem allgemei-

nen Urtlieil zufolge, der Vorbote eines neuen
Sturmes zu seyn. Von "WNW bis NO bil-

dete sich in der Höhe von ungefähr 15 Grad
über dem Horizonte ein heller Bogen, von
welchem dunkle Wolken, gleich Säulen, verti-

cal herunterhingen; mehrere von diesen lufti-

gen Säulen zeichneten sich vor den andern

durch eine weifse Farbe aus. Bis 10 Uhr
blieb diese Erscheinung ganz in ihrer ersten

Gestalt am Himmel , dann theilte sie sich in

zwei Theile. Die Säulen stiegen bis zum Ze-
nith , die Dünste, aus welchen sie geformt
waren, wurden dünner, und Sterne von der

zweiten Gröfse konnte man durchschimmern se-

hen. Die ganze Nacht hindurch war ein star-

kes Nordlicht, und das ganze Phänomen mag
auch wohl eine Art Nordlicht gewesen seyn.

Am 20. um Mittag lag uns Cap Derneus
in NNW 18 Meilen. Gegen Abend wehte der

Wind stark von OSO mit heftigem Regen

;

am Morgen erfolgte abermals eine Windstille.

Ich llefs die Haie sehe Maschine senken, um
die Temperatur des Wassers auf der Oberfläche

und anf einer gewissen Tiefe zu erfahren. Da
aber die Tiefe hier nur 24 Faden betrug, so

war der Unterschied kaum merklich. Der Ba-
rometerstand war wieder sehr niedrig, 29 Zoll

16; die W^ellen wälzten sich stark von Norden-
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Diese beiden Vorboten von Sturm konnten

nicht trügen, auch stellte er sich Abends um
lo Uhr, u»d zwar mit eben der Heftigkeit wie

am i8« September ein, nur war er jetzt für

uns günstig. Am folgenden Abend legte sich

der Wind, und am ü3. hatten wir nach langer

Zelt gutes Wetter. An diesem TcTge begegnete

uns ein Englisches Schiff von 50 Canonen, auf

welchem die Flagge des Commodores Sir S i d-

ney Smith wehete. Er kreuzte beim Texel

mit seiner Escadre, von welcher aber jetzt

kein Schiff zu sehen war. Der Commodore
schickte einen Offizier mit einem sehr artigen

Brief an mich an Bord, in welchem er uns

einen glücklichen Erfolg unserer Reise wiinschte.

Nachmittags sahen wir eine Englische Fregatte,

die uns wahrscheinlich für ein feindliches Schiff

hielt, und uns mit vollen Segeln nachsetzte.

Um 9 Uhr aber holte sie uns erst ein. Da
ich fand, dafs der Gapitän dieser Fregatte,

Beresford, ein Bekannter von mir war, mit

dem ich vor 9 Jahren in Amerika gedient hatte,

so fuhr ich sogleich zu ihm. Er hatte im
letzten Sturm seinen Mast beschädigt, und
war daher jetzt gezwungen nach Sheernefs zu
gelien. Ich erzählte ihm, dafs unser Astronom
nach London reisen müsse , um noch einige

uns fehlende Instrumente zu kaufen. Sogleich

erbot er sich, ihn am Bord seiner Fregatte nach
Sheernefs zu bringen , wo er d^n andern Tag
anzukommen glaubte. Ein Anerbieten, welches
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mir so viel Zeitgewinn versprach, nahm ich

dankbar an, wenn es uns gleich von unserer

Koute ableitete; denn es war zu spät, Dr.

Horner noch diese Nacht abzufertigen, und
ich mufste also während der Nacht der Fre-

gatte folgen, die ihren Cöurs nach der Engli-

schen Küste zu nahm. Die Artigkeit 'des Ca-

pitäns Beresford ging so weit, dafs er mir

einen Lootsen, deren er 2 am Bord hatte, mit

dem Befehl schickte, so lange bei uns zu blei-

ben, als ich es nöthig fände. Wir setzten

bis an den folgenden Morgen unsere Reise zu-

sammen fort, wo wir die ganze Englische Küste

bei Orfordnefs vor uns hatten. Capitän Be-
resford kam nun an Bord , und fuhr mit den

Herren von Resanoff, Dr. Horner und
Major Fri derlei zurück, worauf wir uns so-

gleich trennten. Ich schickte bei dieser Gele-

genheit meinen Neveu, einen Zögling des See-

cadetten - Corps , nach London, um von dort

seine Rückreise nach Rufsland anzutreten. Der
üble Zustand seiner Gesundheit, die durch

beständige Seekrankheit aufserordentlich ge-

schwächt war, machte es ihm unmöglich , die

Reise mit uns weiter fortzusetzen.

Da wir die vorige Nacht der Fregatte Vir-

ginia hatten folgen müssen, so waren wir zwi-

schen die Englische Küste und eine sehr ge-

fährliche Sandba?ik, die Gallopers, auf welcher

gar kein Kennzeichen ist, gerathen. Man se-

gelt gewöhnlich aufserhalb dieser Bank, und
ohne
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ohne einen Lootsen darf man diese innere Pas-

sage nicht wagen. In der Nacht ward der

Wind ganz widrig, welcher uns zwang, den
folgenden Tag zwischen den beiden Landspiz-

zen Nord- und Süd-Foreland zu laviren. Da sich

um Nachmittag eine Windstille einstellte , und
die Fluth, welche dort schon aus dem Enoli-

sehen Canal lliefst, uns entgegen war, so an-

kerten wir mit einem kleinen "VVerfanker. Bald

darauf ward aber der Wind östlich, und wir

liefen noch die nämliche Nacht durch die

Strafse von Dover.

Am 26. September Nachmittags um 4 Uhr
durchschnitten wir den Meridian von Green-

wich, von welchem ich mir vorgenommen hatte,

auf der ganzen Reise unsere Länge, und zwar
westlich, zu rechnen, da wir die Erdkugel von
Osten nach Westen umse<jeln sollten. Den
27. Abends um 9 Uhr sahen wir das Feuer
des Eddystone Leuchthurms, und um 11 Uhr,
da ich mi h noch in einer jrerinoren Entfernung
von dem '^rte unserer Bestimmung rechnete,

nahm ich all*» Segel ein, und lavirte unter den
Marssegeln bis zum Anbruch des Tages, wo
wir die Küste von Cornwall ganz nahe vor uns

hatten. Bald darauf wurd^^i wir auch die St,

Annen- oder die östliche Spitze des Eingangs
in Falmouth, und die Festung Pendennis auf der
westlichen Seite gewahr. Um 8 Uhr ankerten wir

auf der Garreger Rhede, wo wir die Newa, die

i Tdqe früher hier eingetroffen war, vorfan-

4
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den. Der westliche Anker lag in 7^ der

östliche in 15 Faden. Das Castel auf der Spitze

St. Maws lag uns alsdann SSO ^ Ost.

Gleich nach unserer Ankunft schickte ich

den Lieutenant Löwenstern zum Gouver-

neur der Festung, ihm unsere Ankunft zu mel-

den^ und ihn zu fragen, ob er unsere Begrü-
fsung mit gleicher Anzahl von Schüssen erwie-

dern würde. Ich bekam zur Antwort, er würde
dieses ohne Zweifel thun. Den folgenden

Morgen salutirten wir die Festung mit 9, und
eine hier liegende Englische Fregatte mit 7
Canonenschüssen ^ welches sowohl von der Fe-

stung, als von der Fregatte Schufs für Schufs

erwiedert ward.

Der einzige Zweck meines Einlaufens in

diesen Hafen war, die Schiffe mit einer Quan-
tität irländischen SalzAeisches zu versorgen, da

ich befürchtete, dafs sich weder das Russische,

noch das Dänische und Hamburgische, 5 Jahre

halten könnte. Beide Schiffe wollte ich damit

auf 6 Monate versehen, da der Mangel an

Raum mir nicht gestarr«te, einen grÖfsern Vor-
rath an Bord zu nehmen. Auch liefs ich hier

das Schiff ganz kalfatern ; denn, während des

schlechten Wetters in der Nordsee, war das

Wasser durch die Seiten stark eingedrungen.

Ich gab, da ich mich entschliefsen mufste

in einen Englischen Hafen einzulaufen , Fal«

mouth vor Portsmouth und Plymouth den Vor-

zug, und hatte Ursache mit.meinem Entschlusie

I ^
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zufrieden zu seyn, da wir alles, was wir

braucliren, reichlich daselbst erhalten konnten.

Dem dortigen Kaufmann Fox verdanken wir

besonders unsere gute Versorgung, und ich

mufs ihm die Gerechtigkeit wiederfahren las-

sen, dafs er uns sehr uneigennützig behan-

delte. Auch erzeigte uns der General CoweH,
der die Triippen des Districts commandirte, so

wie der Lord llowle, Chef eines Miliz- Regi-

ments, viele Artigkeiten, die ich nicht genug
loben kann. Beide hatten -.vährend der dama-
ligen unruhigen Zeiten, da England ernstlich

mit einer Invasion bedroht zu wevdea schien,

Falmouth zu ihrem Aufenthalt gewählt..

Falmouth hat, ungeachtet seiner geringen

Gröfse und seiner schlechten Bauart, zwar das

Eigenthümliche einer Englischen Stadt, wel-

ches auf jeden Fremden «nen angenehmen
Eindruck macht ; indefs war der Unterschied

zwischen Falmouth und den Südten des nord*
östlichen Englands , die ich zu sehen Gelegen-
heit gehabt hatte, doch sehr auffallend: be-

sonders scheint der Wohlaland der niederu
Classe von Einwohnern, wodurch sich England
so sehr vor andern europäischen Ländern aus-

zeichnet, hier einigermafsen zu fehlen. Es
scheint mir, dafs die Beschäftigungen der niederu

Volksclasse, welche hauptsächlich in der Bear-
beitung der Bergwerke bestehen, der Grund
dieses Mangels an Wohlstand sind ; denn Vieh-
zucht wird in Cornwall nicht stark betrieben,

i
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und zum Handel vsind auch wenig andere Pro-

dukte als Mineralien vorhanden. Da ich in-

defs im Lande selbst nicht gewesen bin , und
nur von dem , was ich in Falmouth sah , aufs

Allgemeine schliefse, so kann mein Urtheil viel-

leicht nicht ganz treffend seyn.

Der Hafeii ron Falmouth ist vortrefflich und
geräumig. Gröfsere Schiffe liegen auf der

Carregor Rhede, eine Englische Meile weit von
der Stadt; die Packetböfe, welche, wie be-

kannt, von hier nach Amerika, Weslindien und
Lissabon alle Monade absegeln, liegen vor der

Stadt. Ihre Lage ist überall sicher, und man
hat kein Beispiel, dafs je ein Schiff von seinen

Ankern gerissen worden wäre. Der Ankergrund
ist Sand, unter welchem ein fester Lehm liegt.

Nur mufs man sogleich mit Vorsicht, und zwar
mit der Fliitli, die hier aus SSO kommt, 4

Anker auswerfen, um nicht auf eine stelle Bank,

die nördlich von der Spitze St. Maws liegt,

getrieben zu werden ; denn nahe bei derselben

raufs der westliche Anker in 7 Faden Wasser
zu liegen kommen.

• »
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Drittes Kapitel.

Fahrt nach den Canarischenlnseln
und Brasilien.

Die Schiffe verlassen Falincurh — Beobachtung einer au-

fserordenilichen Srernschnuppe — Ankunft auf Tene-
riffa — Dortiger Aufenthalt — Bemerkungen über
Santa -Cruz — Inquisition — Unumschränkte Gewalt
des General -Gouverneurs der Canarischen Inseln —
Astronomische und nautische Beobachtungen in Santa -

Cruz — Die Nadeshda und Newa segeln nach Brasi«
lien —- Die Insel St. Antonio — Bemerkungen über
die Fahrt nach dem Äquator zu — Vergebliches Suchen
der Insel Ascensao —

. Meinungen über dasDasevn die-
ser Insel — Ei blickung des Cap Frio — Über die Lage
dieses Vorgebirges — Sturm in der Nilhe von St. Ca-
iharina — Ankern zwischen der Insel St Catharina
und der Küste von Brasilien.

Jja det Wind günstig war, so wartete ich
mit ziemlicher Ungeduld auf den Herrn von
Res an off, welcher andlich am 5. des Mor-
gens früh in Falmoulh eintraf. Den nämlichen



i

t

- 54 -
Ta^f sobald sich nur äle Fluih eingestellt

hatte, segelten wir von der Carreger Rhede
mit einjpm frischen Nordwinde ab , der sich in

einif^en Stunden nach Osten zu drehele. Um
S Uhr Abends lag uns der Leuchtihurin Lizard

NW 38° iu einer Entfernung von la Meilen.

Um 9 TThr verloren wir ihn aus dem Gesichte,

und um lo Uhr änderte ich meinen Curs von

SSW zu WSW. Der Wind weheie frisch» ohne
das Schif? stark zu bewegen. Die Nacht war
so schön, wie sie nur seyn konnte, hell und
wolkenfrei. Alle Offiziere blieben bis nach

12 Uhr auf dem Verdeck. Diese heitere Nacht

beim Eintritt in den Ozean schien jedem ein

gutes Vorzeichen für unsere lange Reise zu

seyn. Wem konnte dieser Gedanke, dieser

"W^unsch, welcher nicht aus Besorgnifs für per-

sönliche Sicherheit entstand , wichtiger seyn als

mir! Es war mir, als wenn der cultivirtere

Theil von Europa seinen Blick auf uns gerich-

tet hätte. Der glückliche oder unglückliche

Ausgang meines Unternehmens mufste über mei-

nen Ruf entscheiden , und das Feiilschlagen

desselben konnte auf meinen Namen einen

Schatten werfen, der auch elnlgermafsen mein

Vaterland treffen mufste. Die Tadler und Ver-

kleinerer Rufslands würden über ein unglück-

liches Erelgnif?« triumphirt haben, und der erste

Versuch, wei n er mifslang, konnte für längere

Zeit von ähnlichen Unternehmungen abschrek-

ken. Die Schwierigkeiten des begonnenen

1

I
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Werkes schwebte mir lebhafter als je vor Au-

gen, und ich fand zuletzt meine Beruhigung

blofs in den Gründen, welche meinen Entschlufs

zu dieser Reise bestimmt hatten: in der Pflicht,

mich einem Unlernehmeii nicht zu entziehen,

von welchem man mir (wie ich hier öffentlich

wiederholen daif) gesagt hatte» dafs es ganz

unterbleiben würde, wenn ich die Ausführung
desselben nicht übernähme; aus diesem Grunde
war es also Pflicht für mich, zu gehorchen.

In dem Augenblick, als ich das Feuer von Cap
Lizard verschwinden sa^\, bemächtigten sich

Empßndungen meiner, welche die ganze Stärke

meines Muths erheischten. Ich konnte nicht

ohne die innigste Wehmuth an meine ge-

liebte Frau zurückdenken, deren zärtliche Liebe

zu mir jetzt die Quelle so grofsen Kummers
für sie war. Doch diese Enpfindungen des

Schmerzes wurden bald wieder durch die frohe

Hofnung verdrängt, dafs diese Reise gewifs

glücklich beendigt werden würde. Der Ge-
danke, den Ruhm meines Vaterlandes vergrö-
fsert zu haben ; der Hinblick auf die glück-

liche Stunde des Wiedersehens der Geliebten

meines Herzens und meines Kindes — sie rich-

teten mich auf, und gaben mir meine Ruhe,
meine Stärke wieder.

Bis dahin waren die Offiziere in drei Wa-
chen getheilt. Jetzt gab ich die vierte dem
Herrn von Löwen stern, dem ich schon bei

unserer Abreise aus Cronstadt gern eine Wache
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anvertraut hätte; allein die spatere Jahreszeit

und die gefährliche Navigation der Ost- und
Nordsee machten es noihwendig, dafs mehrere
Offiziere in jeder Wache seyn mufsten. Jetzt,

da wir im Ozean uns befanden , frei von ge-

fährlichen Küsten und Klippen, nahm ich diese

Veränderung vor. Gern häne i(h auch die

Mannschaft in 3 Wachen seiheilt; da sie aber

nur aus 56 Mann bestand, von denen 8 keine

Wache hielten; so verschob ich dies, bis wir

mit dem Passat -Winde segeln würden. Noch
hafte ich keine Kranke gehabt j die Kost mei-

ner Leute war auch die beste, die man zur

See nur haben kann. Seit unserer Abreise von
Cronstadt , das heifst seit 9 Wochen, war nur

8 oder 9 mal Salzfleisch ausgetheilt worden;
sonst hatte die Mannschaft immer frisches oder

ganz frisch gesalzenes Fleisch, aufserdem täg-

lich Bier, und so lange wir in Cronstadt und
Kopenhagen auf der Rhede waren, frisches

Brodt, und so viel Gemüse bekommen > dafs

ihre Suppen, nach dem Urtheile aller Offiziere,

schmackhafter waren, als die unsers Tisches,

In Falmouih hatte ich mich ebenfalls mit einer

grofsen Menge von Kohl , Kartoffeln , Rüben
und Zwiebeln auf mehrere Wochen versehen,

so dafs meine Leute jetzt ein viel besseres An-

sehen hatten, als zu der Zeit, da sie an Bord
kamen. Mit Wäsche und Kleidungsstücken,

sowohl leichtern als wärmern, waren sie hin-

länglich versehen^ und was mir viele Freude

m^
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machte y war, Hafs ich bei allen einen grofseii

Hang zur Reinlichkeit bemerkte. Zweimal in

der Woche untersuchte ich sie, und beobach-

tete nicht nur ihre Wäsche und Kleidung, son-

dern auch die Reinlichkeit ihres Körpers. Ein

ernster Verweis, den ich einigen das erstemal

gab , hatte die Folge, dafs ich seitdem nie el-

•%fa& ähnliches Tadelnswerthes bemerkte. Ich

konnte also die gegründeteste Hofnung hegen,

dafs ich so glücklich si /n würde, die Gesund-

heit meiner Leute zu erhalten.

Ich steuerte einen mehr wesillchen Cur«,

als man gewöhnlich nimmt, um nicht Cap Fi-

nisterre zu sehen, wo wir vielleicht Englischen

oder Französischen Kriegsschiffen begegnet wa-
ren, die uns nur aufgehalten hätten. Wir hat-

ten einen sehr frischen Wind aus SO und Ost,

so dafs wir selten weniger als 8 und 9 Knoten
machten.

Den 8' October befanden wir uns in 44°
25' der Breite und 12° 08' der Länge. Die
Veränderung der Temperatur war innerhalb

24 Stunden 4 Grad, das heifst bis auf 14
Grad, gestiegen. Auch bemerkten wir fast je-

den Abend das bekannte Phänomen des leuch-

tenden Meerwassers ; besonders zeichneten sich

einige helle Stellen sehr vor den andern aus.

Sie schienen aus lauter blitzenden Funken zu-

sammengesetzt. Am 10. October nahmen wir
Mond -Distanzen, aus welchen die Län£re auf

den Mitlag reduzirt =13° 50' 15" berechnet
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ward. Die Arnold sehen Chronometer zeigten

13° 45' 45" 3"> unsere Breite war 38° 40'

10". Um 8 Uhr dieses Abends sahen wir eine

Sternschnuppe von ganz besonderer Art. Eine

feurige Kugel, die so hell war, dafs das Schiff

während einer halben Minute ganz durch sie

erleuchtet ward, entstand in SW, und nahm
mit mäfsiger Bewegung ihren Lauf in liorizon-

taler Richtung nach NW, wo sie verschwand.

Die lichte Materie war so stark, dafs ein hel-

ler breiter Streif, in der nämlichen Richtung,

noch eine ganze Stunde hindurch sichtbar war.

Die Höhe dieses Streifs über dem Horizont,

mit einem Sextanten von Dr. Horner gemes-
sen, betrug 15 Grad, seine Breite ungefähr

^ Grad. Es war nahe beim Sternbilde des

Schützen, wo Dr. Horner die Feuerkugel er-

scheinen sah. Sie verschwand bei der nörd-

lichen Krone. Man sieht dergleichen feurige

Meteore zwar sehr häufig; dafs aber ein lich-

ter Streif in der Richtung der Bewegung des

Meteors so lange sichtbar bleibt, ist vielleicht

seltener bemerkt worden. Die Breite des Schiffs

war in dem Augenbhck 37^ 40', und die Länge
14° 05'.

Am folgenden Tage verloren wir unsern

schönen Ostwind, welcher t unserer Hofnung
gemäfs, uns bis zu den Passat -Winden treu

bleiben sollte. Gegen Abend entstand eine

völlige Windslille. Die Wolken hingen sehr

dunkel über dem Horizont. Ein entferntes
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Gewitter und starke Blitze kündigten uns einen

Gewiftersturm an, der sich auch um i tlhr in

der Nacht einstelhe. Er war indessen Ton kei-

ner Dauer. Nach einer Stunde klärte es sich

wieder auf, und ein frischer "Wind wehte aus

WSW, der einige Tage anhielt, und mit hohen
Wellen SW begleitet war. Am 15. hatten wir

wieder eine Windstille; ich benutzte diese Ge-
legenheit und liefs ein Boot herunter. Dr.
Homer und Dr. Langsdorff fuhren ab,

um mit der Hai eschen Maschine die Wärme
des Meerwassers zu untersuchen. Die Tempe-
ratur der Luft war 18 Grad, an der Oberfläche

des Wassers 19^, und in einer Tiefe von 95
Faden, wo> das Thermometer 18 Minuten blieb,

ig Grad. Das Wasser in dieser Tiefe, mit

einem Mikroscop untersucht, war ganz klar.

Da wir seit einigen Tagen sehr feuchte

Witterung gehabt hatten, so liefs ich fast täg-

lich in der Wohnung der Matrosen Feuer an-

machen, und bei dem geringsten Sonnenschein

ihre Kleidung und Betten trocknen. Am 15. in

der Nacht und den folgenden Tag wurde das

Schiff durch eine hohe See merklich beunruhigt.

Die Wellen wälzten sich von NWj der Wind
war aber sehr schwach. Wir sahen eine Menge
grofser Fische, von der Art der Delphine, la

bis 15 Fufs lang, um das Schiff schwimmen;
einige schwammen nach SW, andere in einer

entgegengesetzten Richtung. Um 5 Uhr Abends
änderte' sich der Wind nach NO und wehete
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ziemlich frisch, doch war die Bewegung der

Wellen aus NW so stark, dafs wir nur 4 Kno-
ten machten. Diese starke Bewegung legte sich

erst am andern Tage.

Da wir uns jetzt dem Orte unserer Bestim-

mung näherten, so liefs ich den Leuten ein Ta£s

frisches Wasser geben, um ihre Wäsche za

waschen. Ich erwähne dieses sonst so gering-

fügigen Umstandes nur, um zu bemerken, wie

sehr haushälterisch man mit dem Trinkwasser

auf den Schiffen umgehen mufs. Jeder konnte

auf meinem Schiffe trinken, «o viel er wollte,

aber nie durfte ein Tropfen ohne meine Erlaub-

nifs zu irgend einem andern Gebrauche ange-

wandt werden.

Den 18. Mittags beobachteten wir in 30^

08' 15" der Breite und 15° 01' der Länge.

Um 5 Uhr Nachmittags sahen wir die Inseln

Salvages vom Mf nrkorbe. Sie lagen uns in NNO,
in einer Entfernung von ungefähr aa Meilen.

Um halb 6 Uhr des folgenden Morgens sahen

wir die Insel Teneriffa ganz deutlich, und nach

einer halben Stunde entblöfste sich auch der

Pik von den Wolken, in die er bis jetzt einge-

hüllt war, und erschien uns in seiner ganzen
majestätischen Gröfse. Der mit Schnee bedeckte

Gipfel, auf den die Sonne schien, und welcher

dadurch ein leuchtendes Ansehen erhielt , trug

sehr viel dazu bei , diesen Anblick zu verschö-

nern. Von beiden Seiten, nach Osten und
Westen neigten sich in mäfsigem Abhang die
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bedeutenden Gebirge, welche die Natur gleich-

sam zu Grund.stiitzen dieser entsetzlichen Masse
bestimmt zu haben scheint. Jeder von diesen

neben dem Pik liegenden Bergen würde für

sich ansehnlich seyn , gegen ihn freilich ver-

schwindet ihre Höhe, und sie erregen kaum die

Aufmerksamkeit des Beobachters ; doch tragen

sie viel dazu bei, die scheinbare Höhe des Piks

zu vermindern, welche, stünde der Pik isolirt,

noch viel auffallender seyn würde.
Ich steuerte jetzt nach der NO Spitze der

Insel zu. Der Wind wehrte aber so scharf

von Osten, dafs ich wenig Hofnung harte, noch
an diesem Tage in Santa -Cruz vor Anker zu

gehen. Nachmittags sahen wir eine Französi-

sche Fregatte, sie segelte zwischen uns unji

der Newa , welche Gelegenheit bekam, mit ihr

zu sprechen. Das Aufsere dieser Fregatte war
eben nicht empfehlend, und sie war auf un-

serm Schiffe der Gegenstand einer scharfen

Critik. Auch erfuhren wir in Santa -Cruz, wo
sie ebenfalls hinkam, dafs sie keine Kriegsfre-

gatte war, sondern einem Privateigenihümer

gehörte, der sie als Kaper ausgerüstet hatte.

Sie haue schon mehrere Prisen genommen,
die in Santa -Cruz verkauft werden sollten.

Abends um 5 Uhr waren wir Punto de Nago,
der Ostspitze von Teneriffa, schon ziemlich

nahe; da man aber mit grofser Vorsicht in der

Bai von Santa -Cruz vor Anker gehen mufs, so

entschlofs ich mich, die Nacht über, zwischen
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den Inseln Teneriffa und Canaria zu laviren.

Den folgenden Morgen um 1 1 Uhr segelten

wir nach der Rhede zu. Der Gapitän vom
Fort, Don Carlos Adan, Lieutenant der

Spanischen Marine, kam sogleich an Bord, und
empfahl uns den östlichen Theil der Rhede
als die bessere Stelle, -wo wir auch unsern

rechten Anker in 36 Faden Tiefe fallen liefsen.

Der Grund war hier nicht so sehr felsicht, wie

er auf dem übrigen Theil der Rhede ist; auch

liegen hier nicht so viele verlorne Anker auf

dem Grunde, welche oft die Ursache werden,

dafs man auch die seinigen zurücklassen mufs.

Die Newa, welche mehr nach SW zu lag,

verlor hierdurch einen Werfanker mit 2 Kabel-

tauen. Die Ankertaue der Nadeshda hatten da-

gegen nicht im geringsten gelitten. Doch mufs
man die Vorsicht nie aus der Acht lassen, sie

durch angebundene Wassertonnen auf dem Was-
ser schwebend zu erhalten. Ich würde daher,

der gröfseren Tiefe ungeachtet, diese Stelle

vorzugsweise anrathen, und ich will die Lage
des Schiffs, nachdem wir unsern zweiten An-

ker nach NO in 24 Faden Tiefe gelegt hatten,

genau bezeichnen. Funto de Nago oder die

NO Spitze der Rhede lag uns NO 69° ; die

5W Spitze der Insel SW 56°, und die St.

Franciscus Kirche, die durch einen hohen Thurm
«ehr kenntlich wird, SW 51° 3o'. Die Stelle

hat zwar den Nachtheil, dafs, sollte ein Sturm
von SW entstehen, und man wollte es nicht
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wagen clen Sturm auf der Rhede auszubsiten,

es sehr schwer halten würde heraus zu laylren.

Es sind indefs heftige Stürme, selbst im Win-
ter, nicht häußg, und wenn man sich auf seine

Anker und Ankertaue verlassen kann, so thut

man besser, auf der Rhede zu bleiben. Die
Spanier werfen zwar immer 4 Anker aus, a nach

NO und a nach SW. Sie sind aber hierin die

einzigen, und thun es vielleicht nur, weil ein

altes Gesetz sie dazu zwingt.

So wie das Schiff vor Anker gegangen war,

schickte ich meinen vierten Lieutenant Herrn
von Löwenstern zum Gouverneur, um ihn

um die Erlaubnifs zu bitten, unsern Vorrath

von Wasser ergänzen und uns mit Wein und
Früchten zur Fortsetzung unserer Reise versor-

gen zu dürfen : ein Begehren, welches er mit

den höflichsten Ausdrücken bewilligte. Da mir
mehrere Beispiele bekannt waren, dafs Engli-

sche Kriegsschiffe die hiesige Festung hatten

Salutiren wollen , und man ihnen versagt hatte^

ihren Grufs mit der nämlichen Anzahl yon Ca-
nonen zu erwiedern; ja da sogar mehrere eine

etwas demüihigende Antwort bekommen hatten:

80 wollte ich die Hussische Flagge, welche hier

zum erstenmal wehete, nicht der Beleidigung

aussetzen, dafs ihr etwas verweigert würde,
was sie mit Recht fordern konnte; ich liefs

also den Punkt des Salutirens unberührt.

Um 4 Uhr Nachmittags kam der Vice-Gou*
verneur ( Teniente del Hey) mit einem Secre-
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tär des Gouverneurs an Bord, dem Gesandten,

der schon ans Land gefahren war, und den
Offizieren des Schiffs zu ihrer Ankunft Glück
zu wünschen. Eine Stunde darauf fuhr ich mit

Gapitän Lisianskoy, und einigen Offizieren

meines Schiffs ans Land, dem Gouverneur Mar-
quis de la Casa Cahigal unsere Aufwartung
zu machen. Wir fanden in ihm einen artigen

Mann, der sehr geneigt war, uns jede Hülfe

zukommen zu lassen, wenn wir irgend einer

bedurft hätten. Er war so gütig, das Haus
des Grols- Inquisitors, welches mit einem Bel-

vedere versehen war, unserm Astronomen ein-

räumen zu lassen. Dr. Horner Jiefs auch

a Chronometer, einen Sextanten, nebst Stativ,

und einen künstlichen Horizont sogleich dahin

bringen, konnte aber nur geringen Nutzen von
diesem Hause ziehen, da der Thurm nicht

fest stand, und es ihm mit Mühe gelang, ei-

nige gute Höhen zur Bestimmung der Breite

und der Länge nach den Uhren zu bekommen.
Ununterbrochene Beobachtungen zur Reguli-

rung des Ganges der Uhren konnten nicht an-

gestellt werden.

Am nämlichen Tage unserer Ankunft kam
auch ein Paketbot aus Corunna in Santa- Cruz
an, welches dem Gouverneur den Befehl, uns

gut aufzunehmen , überbrachte. Von diesem

Befehle des Königs ertheilte uns der Gouver-

neur eine Abschrift, damit, im Fall wir früher

in irgend einer von den Spanischen Besitzungen

an-
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ankämen, als ein dem seinigen ähnliclier Befehl

dahin gelangte, wir einer guten Aufnahme si-

cher wären.

Zwar hatte sich der Gouverneur erboten,

uns mit allem versehen zu wollen; ich wandte

mich aber in Betreff unserer Bedürfnisse lieber

an einen hiesigen Kaufmann Armstrong, an

dessen Compagnon Barry in Oroiava ich Briefe

hatte. Armstrong versah beide Schiffe mit

allem, was wir nöthig hatten. Ohne seine

Hülfe hätten wir gewifs eine längere Zeit hier

zubringen müssen, und wären dennoch nicht

so gut mit allem versorgt worden. Seine Gast-

freiheit verdient nicht weniger unsern Dank.

Er nahm den Casandten in sein Haus auf, und

wer nur von unsern Schiffen Anspruch darauf

machen konnte , war bei ihm wohl aufgenom-
men, und fand in seinem Hause des Mittags

eine wohl besetzte Tafel, und den ganzen Tag
über eine zahlreiche Gesellschaft, die durch

die liebenswürdigen Talente der Madame Arm-
strong, und einiger jungen Französinnen aus

Isle de France, für uns eine angenehme Erho-
lung an einem sonst düstern und melancholi-

schen Orte seyn mufste. Tanz, Spiel und
scherzhafte Laune herrschten nicht in den Ge-
sellschaften der ernsthaften Spanier. Bei den
seltsamen, unvollständigen Begriffen, die man
in entfernten Landein von Aufsland und der

Russischen Nation noch immer hat, schien man
mit Verwunderung zu bemerken, dafs diese
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Hyperboräer mit den lebhaftesten Bewohnern
des südlichen Europa wohl in eine» ihnen nicht

nachtheilige, Parallele gesetzt werden können,
und sowohl in Erziehung als feiner Lebensart
ihnen nicht nachstehen. Die Offiziere unserer

beiden Schiffe rechtfertigten diese Meinung
ToIIkommen.

IVIeine Absicht war, hier nur a oder 3 Tage
zu verweilen. Unser Agent gab mir indefs

keine Hofnung, unter 5 Tagen von hier weg-
zukommen. Herr von Resanoff entschlofs

sich daher , mit den Naturforschern des Schiffs

nach Laguna und Orotava zu fahren^ um einen

botanischen Garten zu besehen, den der Mar-
quis De Nava am letzteren Orte angelegt

hatte. Viele Pflanzen der tropischen Länder,

vorzüglich aber die südamerikanischen, werden
nach diesem Garten verpflanzt, um sie hier an
ein weniger heifses Klima zu gewöhnen, damit

sie nachher desto besser in Spanien fortkommen
mögen. Diese vortreffliche Anlage macht den
patriotischen Gesinnungen des Marquis D e
Nava, der einen Theil seines grofsen Vermö-
gens darauf verwendet, viele Ehre, und hat

auch im Anfange den Beifall des Königs gehabt.

Man soll aber aufgehört haben, die Vorsorge,

die sie wohl verdiente^ ferner darauf zu ver-

wenden. Ein anderer Gegenstand dieser Excur-

äion unserer Naturforscher war, in der Nahe
von Orotava einen grofsen Drachenblut-Baum
zu besehen, dessen Stamm, xo l^ufs über der

i
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Erde, ^6 und nahe an der Wurzel 45 ^u^^ i™
Umfange hat.

Santa -Cruz ist zwar kein schön gebauter,

aber doch nicht unangenehmer Ort. Die Häu-
ser sind grofs , und von innen sehr geräu-

mig, die Strafsen zwar enge, aber gut gepfla-

stert. Am Ufer hat der gewesene Gouverneur,

Marquis De Branciforre, auf Kosren der

Einwohner einen Garten mit einigen Reihen von
Bäumen zum öffentlichen Spaziergang angelegt,

der den Namen Almeida führt. Da aber die

Länge desselben kaum 100 Faden beträgt, so

entspricht er seinem Zweck nicht sehr; auch
steht eine Schildwache vor der Pforte, von der

man nicht selten abgewiesen werden soll, wenn
man dieses öffentlichen Spazierganges geniefsen

will, obgleich er auf allgemeine Kosten ange-

legt worden ist, und auch auf diese Art unter-

halten wird. Der Kaufmann Barry, ob er

gleich in Orotava wohnt, mufs jährlich xoo
Piaster dazu beitragen, wie mich Herr Arm-
strong versichert hat. Auf dem öffentlichen

Platze steht eine sehr gut gearbeitete marmorne
Säule, die zu Ehren der Jungfrau Maria de
la Candelaria errichtet ist. Die Säule ist

mit emblematischen Figuren verziert, welche
von der Hand eines geschickten Bildhauers ver-

fertigt seyn sollen. Die Guanchen *) , wie man

^ *) Die Guanchen sind, wie bekannt, die urspi'iingücheii

Einwohner von Teneriffa, jetzt cxistiren keitie mehr.
t
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mir erzählte, sollen zur Zelt der Eroberung der

Insel die Jungfrau Candelarla mit einem
Cruclfixe In der Hand in einer Höhle (deren es

sehr viele in den Gebirgen dieser Insel giebt)

gefunden haben. Dieses Wunder, welches viel-

leicht den Eroberern nothwendig schien, um
die armen Guanchen zum Chrlstenthum zu be-

wregen, verdiente freilich am Ende des philoso-

phischen Jahrhunderts mit aller Pracht und
Kunst verewigt zu werden ! Der Säule gegen-

über steht die Festung St. Christoval, welche
dem Lord Nelson im vorigen Kriege, da die-

ser zu rasche Seeheld Santa - Cruz erobern

wollte, seinen rechten Arm, und u^m Capltän

Bowen sein Leben kostete* Es wäre, glaube

ich, passender gewesen, das Andenken jenes

siegreichen Tages, an welchem es den braven

Einwohnern dieser Insel gelang, den kijhnen

Nelson zum Rückzuge zu zwingen, durch

einen Obelisk zu verewigen, als einer absurden

Fabel durch Errichtung eines Monuments den

Stempel der Wahrheit ausdrücken zu wollen.

Allgemeines Elend des Volks , Sittenlosig-

keit des andern Geschlechts im höchsten Grade,

und Schaaren von feisten Mönchen, die in den
Srrafsen, so bald es dunkel wird, herum zie-

hen, um ihren Sinnen zu fröhnen: dies sind

die charakteristischen Merkmale von Santa -Cruz,

welche den Fremden , der eines solchen An-
blicks nicht gewohnt ist, mit Mitleiden und
Ekel erfüllen. Nirgend in der Welt vielleicht

,y
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sieht man mehr zurückschreckende Gegenstände.

fn Lumpen gekleidete Bettler, beiderlei Ge-

schlechts und jedes Alters, dabei mit allen

Arten ekelhafter Krankheiten behaftet , füllen

die Strafsen nicht weniger an, als unzüchtige

Mädchen, betrunkene Matronen, und hagere

mifsgestaltete Diebe. Ich mufs fast glauben,

dafs es unter den Einwohnern dieses Orts von

der untern Classe in Rücksicht des Stehlens nur

wenig Ausnahmen giebt. Man glaubt nach einer

Insel des Südmeers versetzt zu seyn ; denn man
wird trotz der gröfsten Vorsicht bestohlen.

Wenn ein Boot zu unserm Schiffe kam, so ward
auch fast jedesmal ein Diebstahl in Gegenwart
aller Matrosen des Schiffs begangen, und ich

war zuletzt gezwungen, niemanden an Bord des

Schiffs kommen zu lassen.

Die Inquisition ist hier, wie In allen Be-
sitzungen der Spanier eingeführt, und wird,

wie man mich versichert hat, mit voller Strenge

ausgeübt; sie hat ihren Hauptsitz auf der Insel

Canaria. Für einen freidenkenden Mann mufs
es entsetzlich seyn, an einem Orte zu wohnen,
wo er der Willkühr der Inquisition und des

Gouverneurs, iVelcher unumschränkte Gewall über
Leben und Tod eines jeden Bürgers hat, aus-

gesetzt ist. Bis jetzt hatten die Gouverneure
von Teneriffa, die auch zugleich Vice -Könige
aller Canarlschen Inseln sind, diese unum-
schränkte Macht niclit. Durch das Paketboor,

vrelches zugleich mit uns hier ankam, soll aber.

i
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Wie mir Herr Armstrong erzählte, dem Gou-
Terneur dieser neue Zuwachs von Macht über-

bracht worden seyn. Was die Regierung dazu

bewogen habe, konnte ich nicht erfahren. Zwar
kann eine so unumschränkte Gewah in den Hän-
den eines aufgeklärten und wohldenkenden Man-
nes , wie der Marquis de Gahigal seyn soll,

nicht schädlich seyn ; wer bürgt aber dafür,

dafs ein despotisch denkender zügelloser Mensch
nicht einst diese Stelle bekleiden wird ! Wie
«ehr hier die Freiheit eines Bürgers einge-

schränkt ist, sieht man schon daraus, dafs

Niemand ohne Erlaubnifs des Gouverneurs auf

die Rhede, nicht einmal zum Besuch, fahren

darf.

Die Jahreszeit war zwar schon ziemlich weit

vorgerückt; wir fanden aber dennoch einen

ÜberAufs an Weintrauben, Pfirsichen, Gitronen,

Apfelsinen, Melonen, Zwiebeln und Kartoffeln.

Alles war indefs im Verhältnifs aufserordentlich

theuer. Auch ist der Preis des Weins in eini-

gen Jahren sehr gestiegen : denn ich bezahlte

90 Piaster für die Pipe, welche sonst nur 60
zu kosten pflegte. Doch ist er gut, und Ter-

bessert sich durch eine lange Seereise sehr,

wenn er gleich dem Madeira Weine nicht gleich

kommt. Da die schlechtere Gattung des hiesi-

gen Weins nur um 15 Piaster wohlfeiler war,

als die bessere, so kaufte ich zum Gebrauch
der Matrosen blofs Yon der guten. Der Brannt-

wein, der hier gemacht wird, ist schlecht, und
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^ird nur im Spanischen Amerika consumirt, in

Europa würde er nicht getrunken werden. Das
Rindfleisch war theuer, es kostete 8 Pence
Sterlinge das Pfund; für ein Schaaf, das xa bis

14 Pfund wog, bezahlten wir 7 Piaster^ und für
ein Huhn i Piaster. Zu allen diesen Preisen mufs
wenigstens 20 Prozent Gommission addirt wer-
den. Ein jedes Fafs Wasser kostete uns eben«
falls I Piaster.

Das Mittel mehrerer Beobachtungen^ welche
auf der Rhede gemacht wurden, gab für die

Breite unsers Ankerplatzes . 28° 27' 33" N.
Die Länge nach Ar-

nold's grofserUhrN^ 128= 16° la' 45" W.
Die wahre Länge, sc wie

sie von B o r d a und V a r i I a

bestimmt worden ist . . .

Den 27. October war
N° 128 früher als die mitt-

lere Zeit zu Santa -Cruz
Ihr täglicher Gang . -(-

N° 1856 war den 27.

Octbr. früher als die mittlere

Zeit zu Santa -Cruz . . . o St. o' 7"
Ihr täglicher Gang . — 7" 5.

Pennington war zu
eben dieser Zeit früher als

zu Santa -Cruz .... o St. 07' 17"
Ihr täglicher Gang . + 5" 3.

Das Mittel aus mehreren Mittags - und Cir-

cummeri^ian Höhen, welche Ton Dr. Horn«r

i6<^ 15' 50" W.

o St. 24' 56" W.
11' 4.
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auf dem Hause der In<]uisition beobachtet ^a-
ren, gab für die Breite dieses Hauses, welches
als die Mitte der Stadt angesehen werden kann,

28° 28' 20" N.
Die Länge nach N° 128 16° 13' 42" W-
Die Abweichung der Magnetnadel aus meh-

reren Beobachtungen, die mit 2 verschiedenen

Azimuthai -Gompassen gemacht waren, wurde
gefunden = 16° 01' 30

Im Jahre 1792 betrug sie — 16° 52' 00
Für die Inclination der Magnetnadel stellte

Dr. Hörn er keine Beobachtungen an, weil ich

einige Tage früher von hier segeln wollte, als

es mir nachher möglich wurde; weswegen ich

das Inclinatorium nicht ans Land zu bringen

befahl. Auch haben die Versuche von La Pe-
rouse gezeigt, dafs aus den Beobachtungen
hier kein befriedigendes Resultat zu erwarten

sei, welches La Perouse der Menge von Ei-

sen zuschreibt, welches im Boden von Tene-
riffa enihalten seyn soll. Das Thermometer
stand den Tag vor unserer Abfahrt am höch-

sten, es stieg bis auf 22 Grad, und war wäh-
rend unsers hiesigen Aufenthalts nie unter

195 Grad gefallen. Der Barometerstand vari-

irte nur sehr wenig, selten über zwei Zehn-
theile einer Linie. Der gewöhnliche Stand war
29 Z. 90, und 29 Z. 92. Nach den Beobach-
tungen, die Fleurieu hier im J. 1769 über

Ebbe und Fluth angestellt hat, ist die Zeit der

hohen Fluth im Neu- und Vollmonde 3 Uhr;

%
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die Fluth stieg auf la Fufs in den Syzygien

und auf 6 Fufs in den Quadraturen *).

Den a6. October Abends um 6 Uhr beka-

nien wir den letzten Transport von Bedürfnissen

an Bord; da es aber dunkel war, und der

Landwind sich noch nicht eingestellt hatte, so

beschlofs ich, diesen Abend noch nicht zu se-

geln, und that dies um so lieber, da Ich er-

fuhr, dafs der Gouverneur am andern Morgen
an Bord kommen wollte. Um 9 Uhr hatten

wir das Vergnügen , ihn mit einem ansehnli-

chen Gefolge von Civil- und Militärpersonen

bei uns zu sehen. Als er wegfuhr, salutlrta

ich ihn mit 9 Ganonen. Die Festung erwle-

derte diese Begrüfsung Schufs für Schufs.

Um 12 Uhr Mittags lichteten wir bei sehr

gelindem und ganz südlichem Winde die Anker.

Mit uns segelte ein Gartel-SchifiF nach GIbraU
tar, und ein Spanisches Schiff, welches aus

Malaga den nämlichen Morgen angekommen,
und nach Rio de la Plata bestimmt war. Der
Capitän des letztern Schiffes wollte einige Kranke
ans Land setzen ; der Gouverneur erlaubte es

ihm aber nicht, und es war gezwungen In die-

ser traurigen Lage seine Reise weiter fortzu-

setzen.

Je mehr wir uns von Santa - Cruz entfernten,

*) Voyagc fait par ordre du Roi en 1768 et 1769 par

M. d'Eveux de Flearieu. Erster Band, S. a88.
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desto westlicher warde der Wind ; am Abend
wandte er sich nach NO gerade vom Lande
wehend, hielt aber nur bis zum andern Mor-
gen in dieser Richtung an, und ward dann wie-

der südlich. Ich steuerte die ganze Nacht hin-

durch SSW, so lange es der Wind erlaubte.

Am andern Morgen lag uns die Südwest -Spitze

von Teneriffa NW 35" , unsere i»reite war da-

mal 27° 07'. Gegen Abend wurde der Wind
westlich , und zog sich mehr und mehr nach
Norden hin. Um 6 Uhr des folgenden Mor-
gens sahen wir den Pik noch vom Verdeck. Er
lag uns in NO i5^ 3o' nach dem Gompafs,

das heifst NW 0° 30', da die Abweichung der

Magnetnadel hier 16 Grad westlich ist. Mit-

tags beobachteten wir in a6° 13' 5i" der Breite

und 16® 5S^ 25" der Länge. Von 6 Uhr Mor-
gens bis Mittag hatten wir unsere Breite ai'

54" verringert, und unsere Länge um 19' 15"
vergröfsert. Das Schiff befand sich also zu der

Zeit, als wir den Pik sahen, in 26° 55' 45"
der Breite, und i&^ 39' 10" der Länge. Da
nun nach den Beobachtungen von Borda und
Pingre der Pik in 28° 17' nördlicher Breite

und 19° 00' westlicher Länge von Paris, oder

i6° 40' von Greenwich liegt, so mufsten wir

ihn um 6 Uhr in einer Entfernung von loi

Meile gesehen haben, und zwar direct im Nor-
den, so wie er uns auch wirklich lag. Bei sehr

heiterm Wetter ist es möglich , von der Spitze

des Mastes den Pik noeh a5 Meilen weiter zu

-i
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sehen; clies ist aber auch il'e gröfste £ntfer*

nung, in welcher er unter den günstigsten Um-
ständen von einer solch*»n Höhe gesehen wer-

den kann. Die Höhe des Piks ist von mehie-
ren bestimmt worden. Borda's Bestimmung,

welche auf einer geometrischen Messung be-

ruht, und als die richtigste angenommen wird,

macht ihn 1905 Toisen oder 11450 Fufs hoch.

Ich steuerte SWtW und bald darauf V/SW,
da ich die Capverdischen Inseln westlich umse-
geln, und von ihnen nur die Insel St. Antonio

sehen wollte. Das Spanische Schiff, welches

mit uns aus Santa -Cruz gesegelt war, verlor

sich jetzt in NO ; das Wetter war heiter und
schön, der Wind NW. Ich liefs jetzt die An-
kertaue von den Ankern abbinden, sie gut aus-

trocknen und ganz weglegen. Auch vertheilte

ich nun die Mannschaft in 3 Wachen, und ob-

gleich nach der Gröfse des Schiffs t5 Mann
für den activen Dienst zu wenig waren, so ver-

liefs ich mich auf die Witterung und die Be-
ständigkeit des Passatwindes. Während der

ganzen Reise blieb indefs, selbst bei der un-

günstigsten Witterung, die Mannschaft immer
in 3 Wachen vertheilt.

Den a. November wälzten sich bei einem
schwachen nördlichen Winde die Wellen so
stark von NW, dafs das Schiff aufserordentlich

beunruhigt ward, und diese Bewegung liefs ver-

rauthen, dafs vielleicht ein sehr starker Sturm
von NW bei den Canarischen Inseln gewüthet
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hatte. Der Wind war abwecliselad NNW, Nord
und NO.

Den 6. November bei Tages Anbruch sahen

wir die Insel St, Antonio in einer Zntfernung

Ton 25 bis 28 Meilen. Da der Wind sehr

schwach war, so steuerte ich gerade nach We-
sten, um mich noch mehr vom Lande zu ent-

fernen , weil in der Nähe von h >hen Inseln

Windstillen sehr häufig sind. Um Mittag beob-
achteten wir in 17° 55' der Breite; die Süd-

west-Spitze der Insel lag uns dann in SO 24°

in einer Entfernung von ungefähr 45 Meilen.

Ich steuerte jetzt WSW, und da der Wind ge-

gen Abend frisc!ier ward, SWtW. Den folgen-

den Mittag lag uns die Südwest- Spitze der In-

sel St. Antonio in SO 86° in einer Entfernung

von 54 Meilen; jetzt steuerte ich wieder SSW.
Das Mittel von mehreren Reihen von Monds

-

Abständen , welche wir diesen Morgen nahmen,
gab für die Länge auf den Mittag reducirt a6°
17' 07". Die Uhren gaben 26° 24' 40". Ich

berechnete die Länge der Südwest- Spitze von
St. Antonio nach der grofsen Arnold sehen

Uhr N' 128» dem besten von unsern Chrono-
metern, 25° 24' 00". Die Abweichung der

Magnetnadel ward i5^ 06' westlich gefunden.

Die Fassage westlich von den Inseln des

Grünen Vorgebirges verdient offenbar den Vor-

zug vor der östlichen, indem die Erfahrung

aller Seefahrer beweist, dafs westlicher immer
ein frischer Passat - Wind wehet, während

i
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man östlicher oft Windstillen antrift. Auch
giebt es äufserst seltene Beispiele, dafs mau
zwischen den Gap Verde Inseln und der Küste

Ton Afrika gegangen ist. Allen, die auf ihrem

Wege nach dem Äquator zu, die westliche Pas-

sage wählen, würde ich also den Rath geben,

sogleich von den Canarischen Inseln einen sol-

chen Curs zu nehmen , daCs sie die Parallele

von 17 Grad^ oder die Parallele der Insel St.

Antonio in 26^, selbst in 37 Grad der Länge,

durchschneiden, und dann gerade SOtS nach
dem Äquator zu steuern. Man vermeidet als«

dann diese Inseln ganz, die ansehnlich genug
sind, die Richtung der Passat- Winde zu verän-

dern ; denn sehr oft trift man hier SW Winde
an. Ist dieses auch nicht der Fall, so ist der

Wmd in ihrer Nähe doch immer sehr schwach,
und e^; kann folglich in keinen Betracht kom-
men, dafs man i^ Grad westlicher steuert, als

der Curs führt, wenn man nur einen frischen

und beständigen Wind beibehält. Findet man
es aber für nöthig, die Insel St. Antonio zu
sehen, um die SchifFsrechnung zu verbessern,

so hindert eise Distanz von 5o Meilen dies

nichr. Auf alle Fälle mufs man sich jedoch
sehr in Acht nehmen, ihr nicht näher als auf
ao bis Q>5 Meilen zu kommen; man läuft sonst

offenbar Gefahr, durch Windstillen und Stürme
zu nahe nach dem Lande getrieben zu werden.
Als ich im Jahr 1797 auf dem Englischen Li-

nienschiffe Raisonable nach Indien ging, mach-
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ten wir die Erfahrung, wie mlfslich es ist, in

der Nähe dieser Insehi zu segeln. Auch die-

sesmal ward uns ihre Nachbarschaft fühlbar:

denn schon in der Nacht, als wir am folgen-

den Morgen die Invel St. Antonio erblickten,

ward es auf einmal ganz 3tille ; sobald wir uns

aber vom Lande entfernten, ward auch der

Wind frischer. Obgleich wir St. Antonio aus

dem Gesichte verloren, und uns schon im 27.

Grade der Länge befanden, wehete dennoch
der Wind noch schwach aus Süden und Osten.

Ich wartete mit Sehnsucht auf den wahren NO
Fassat -Wind, um nach Osten zurück zu segeln,

und wollte dieses bis zum 20. Grade thun, um
mich gegen die Südwinde und starken westli-

chen Strömungen, die wir in den Kegionen
zwischen den beiden Passat -Winden, dem NO
und SO erwarten mufsten, in Sicherheit zu stel-

len. Auch wünschte ich , die Linie nicht west-

licher als im 24* oder 25. Grade der Länge zu

durchschneiden. Starke Strömungen und ein

zu südlicher Passat- Wind haben Schiffe, welche

die Linie westlicher als ';>5 oder 26 Grad durch-

schnitten, so nahe an die Küste von firasilien

getrieben, dafs sie das Gap St» Augustin nicht

umschiffen konnten. Erlaubt es aber der Wind
im 20. oder ai. Grade die Linie zu passiren,

so mufs man nicht unterla.s.sen es zu thun; man
hat alsdann den Vortheil, mit vollem Winde se-

geln zu können, sobald der SO Passat-Wind sich

f^
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einstellt, und rückt folglich schneller nach Sü-

den fort. Dies wird aber sehen möglich.

Unsere Gelehrten stellten in diesen Tagen
mehrere Versuche über die Ursache des Leuch-

tens des Meerwassers an , aus welchen es er-

wiesen scheint, dafs das Leuchten nicht von

dem Wasser selbst, wenn es in Bewegung ge-

setzt wird, herrühre, sondern dafs es wirklich

organische Wesen sind , die dasselbe hervor-

bringen. Man nahm eine Schale ^ legte ein

feines Tuch doppelt darüber, und gofs Wasser
darauf, welches in dem nämlichen Augenblicke

aus dem Meere geschöpft war. Da fand es

sich dann, dafs auf dem weifsen Tuche meh-
rere Funkte zurückblieben, welche, sobald das

Tuch geschüttelt wurde, leuchteten, und das

durch das Tuch gelassene Wasser nicht die ge-

ringste Phosphorescenz zeigte, obgleich man es

mit Sägespänen vermischte, um den Verlust der

Punkte, die jetzt davon geschieden waren, zu

ersetzen, da man hätte glauben können, dafs das

durch sie in Bewegung gesetzte Wasser den
Glanz gab. Dr. Längs dor ff, der durch

ein Microscop diese leuchtenden Körper unter-

suchte,, und mehrere von ihnen gezeichnet hat,

fand, dafs viele derselben, und zwar die grö-

fsern, krebsähnliche Thiere waren. Auch in

den kleinen bemerkte er Fibern , welche folg-

lich eine Organisation voraussetzen. Da aber
diese Untersuchung mit dem Microscop erst den
folgenden Tag veranstaltet wurde, so blieb da-
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mals noch ungewifs , ob diese Tlileichen im
Au^^enblicke des Leuchtens leben, oder ob sie

schaa in Fäulnifs übergegangen sind , so wie
es siuch unbestimmt bleibt, welchen Einflufs die

Atmosphäre auf das Leuchten dieser Thiere bar,

indem sie nicht jeden Tag gleich stark leuch-

ten ; ob ihr Leuchten nicht vielleicht von der
stärkern oder geringern Electricität der Luft

herrührt, und warum sie nur durch die aus der

Bewegung des Schiffs entstandene Reibung des

Wassers leuchten , und nicht, wenn das Wasser
in ruhigem Zustande sich befindet. Man wird

am Ende dieses Werks eine sehr vollständige

Abhandlung über diesen Gegenstand von Herrn
Hofrath Tilesius finden.

Den lo. November erhielten wir in 13*^ 51'

nördlicher Breite und 27® 07' westlicher Länge
den NO Passat -Wind, er war indefs noch sehr

östlich, nämlich OlN und ONO. Mit seiner

Hülfe steuerten wir so sehr, als er es zuliefs,

nach SO. Dies war um so nothwendiger ge-

worden, da wir gegen einen starken Strom zu

arbeiten hatten, der uns täglich um 20 Meilen
zurücksetzte. Am 15. Mittags, in der Breite von
6° 58' N und 21® 30' westlicher Länge, um-
wölkte sich der ganze Himmel. Um 2 Uhr be-

kamen wir mit starkem Regen einen Windstofs,

der mit vieler Heftigkeit über 2 Stunden an-

hielt. Die ganze Nacht war es sehr trübe mit

schwachem Winde. Hier befanden wir uns au

der Gränze des Fassat -Windes, den wir nach

die-

I
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len zwei Windstöfsen ganz verloren, und tratca

nun in die Regionen, in welchen reräuderliche^

mehrentheils ganz entgegengesetzte Winde, häu-

fige Windstillen, heftige öftere Windstöfse, von
starken Regengüssen begleitet, und eine heifse

feuchte Luft herrschen, und die eben so be-

schwerlich als der Gesundheit schädlich werden.
Es vergingen oft mehrere Tage, dafs wir die

Sonne nicht sahen, und die Kleidungen und
Betten der Matrosen nicht getrocknet werden
konnten. Das Thermometer stand gewöhnlich
zwischen 21 und a5 Grad. Die Luft war feucht

und schwül. Ich hatte wohl Ursache, für die

Gesundheit meiner Leute besorgt zu seyn, war
aber so glücklich, auch nicht einen Kranken
diese Zeit über zu haben. Allein es wurde
auch jede Vorsicht angewandt, ihre Gesundheit
zu erhalten. Ich liefs 3 bis 4 mal in der Woche
Feuer im Schiffsraum machen, das mehrere
Stunden brannte, und unstreitig ein vorzügliches

Mittel ist, die Luft trocken und rein zu erhal-

ten. In Teneriffa hatte ich mich mit Zitronen,

Kartoffeln und Kürbissen (Purnpkins) so gut
versorgt, dafs bei unserer Ankunft in Sta Ca-
tharina unser Vorrath noch nicht erschöpft

war. Statt Branntwein bekam jeder Mann ^
Bouteille von dem besten Teneriffa Wein, und
des Morgens und Nachmittags liefs ich einen
schwachen Punsch geben, der aber sehr süfs

und mit vielem Zitronensaft vermischt war.

Jeder Augenblick des Sonnenscheins wurde be-

6
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nutzt, ihre Kleidung und ihre Betten zu trock-

nen und zu lüften. Der häufige Regen, wäli-

rend welchem wir wenigstens auf 14 Tage Was-
ser sammelten, gab unsern Leuten eine gute

Gelegenheit, ihre Wäsche zu waschen, wozu
ich ihnen ein grofses Zelt zwischen dem mitt-

lem und vordem Mast ausbreiten, und ganz

einräumen liefs. £s war in der That ein belu-

stigender Anblick, einige 20 Menschen zugleich

unter diesem ausgebreiteten Zelte, welches ei-

nem kleinen See ähnlich war, zu sehen, die,

nachdem sie ihre Kleider und Wäsche gewa-
schen hatten, sich einander selbst wuschen.

Die Hitze schien ihnen übrigens nicht so sehr

beschwerlich zu fallen, als ich erwartet hatte.

Das Thermometer stand nie viel unter a5 Grad,

dessenungeachtet fragten doch mehrere Matro-

sen: wann es denn endlich heifs werden würde;
so viel hatte man ilinen von der grofsen Hitze

erzählt. Es scheint also, dafs unsern Russen

kein Extrem unerträglich ist, und dafs sie eine

Kälte von 23 Grad eben so leicht ertragen als

eine Hitze von 23 Grad.

Die beschwerliche und unangenehme Witte-

rung hielt 10 Tage an, und wir waren um
diesH Zeit nur um 2 Grad südlicher fortgerückt.

Dabei hatten wir gegen einen starken Strom zu

kämpfen, der uns läglich i5 bis 18 Meilen zu-

rücktrieb. Nach Verlauf von 10 Tagen beka-

men wir endlich einen frischen Nordwind , der

beinahe 24 Stunden dauerte^ nach SO herum-

r
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ging, und sich dort, als der wahre Passat

-

Wind, festsetzte; wir befanden uns nun im a.

Grade nördlicher Brreite und im 23. Grade

westlicher Länge.

Den 22. November sahen wir ein Schiff,

welches beim Winde nach Osten zu steuerte.

Ich vermuthete, dafs es nach Europa ging, und

wollte daher diese Gelegenheit benutzen , nach

Rufsland zu schreiben. Ich schickte einen Of-

fizier mit meinen Briefen an Bard. Es hatte

unterdessen die Amerikaniscke Flagge aufgezo-

gen, und ich erfuhr, dafs das Schiff nach Ba^

tavia bestimmt sei. Ungeachtet seiner Reise

nach der südlichen Hemisphäre behielt der Ca-

pitän meine Briefe, mit dem Versprechen, sie

om Vorgebirge der guten Hofnung aus, wo er

einlaufen würde, nach Europa zu befördern *)•

Seine Länge war von der unsrige« sehr ver-

schieden, sie war nämlich mehr als 5 Grad zu

westlich, dies hatte ihn bewogen» sich nach

Osten zu halten. Ich schickte ihn» die Läng«
welche unsere Chronometer anzeigte», mit dei

Versicheru^ng , dafs er sich völlig darauf ver-

lassen könne. Er änderlre aiTch vSeinen Cur*
nicht, und segelte in unserer Gesellschaft die

Nacht hindurch. Am folgenden Morgen aber

hatten wir ihn fast aus dem Gesichte verloren.

*) Diese EtieCe erreichten richtig im Monat Mai 1804
den Ort ihrer Bestimmung^

¥^
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Den 26. November um halb 11 Uhr Mor-

gens durchschnitten wir den Äquator in a4^
20' westlicher Länge, nach einer Fahrt von
30 Tagen aus Santa -Cruz. Unter einer Salve

von II Canonen tranken wir auf die Gesund-

heit des Kaisers, unter dessen glorreicher Re-
gierung die Russische Flagge zum erstenmale

in der südlichen Hemisphäre wehete. Die ge-

wöhnliche Farce mit dem Neptun konnte hier

nur unvollkommen gespielt werden, da keiner

von den auf dem Schiffe befindlichen Personen,

aufser mir, den Äquator passirt war. Doch
wurde einer -von den Matrosen , der einiges

rednerisches Talent besafs, unu ein Witzling

war, mit dem Trident geschmückt, um die

Russen bei ihrem ersten Eintritte in eine fremde

Gränze zu bewillkommen. Kr spiehe auch in

der That seine Rolle so gut, als ob er ein

aller Eingeweihter des Seegottes gewesen wäre.

Ich nahm jetzt meinen Curs nach der Insel

Trinidad zu. Der Passat- Wind war aber so

südlich, und der Strom gleichfalls so stark

nach Westen *) , dafs wir schon im 7. Grade
südlicher Breite den Meridian von Trinidad

durchschnitten. Jetzt ward der Wind mehr öst-

lich und sehr frisch. Wir machten daher starke

*) Die Richtung des Stromes vom Äquator bis zum 8.

Grade der Breite , war SWtW und WSW, mit einer Stärke

von a6 bis 35 Meilen des Tages,

ri
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Fortscliritte, und ich nahm meinen Cur« so süd-

lich, als es der Wind nur erlaubte. Der west-

liche Strom äufserte sich zwar noch; er war
aber um vieles schwächer als in der Nähe des

Äquators. In 14 Grad der Breite TerKoren wir

den SO Passat. Hierauf folgten Ostwinde,

welche allmählich nach Norden und nach NW
herumgingen. Während der ganzen Zeil, da
der Passat -Wind dauerte, waren wir Yon einer

unzählbaren Me.ige sogenannter Boniten beglei-

tet. Fast täglich wurden einige harpunirt. Sie

gaben für unsere Leute eine frische und schmack-
hafte ' Speise. Nur einen Hayfisch fing man,
welcher ebenfalls , obgleich er schlechter als

ein Bonit war, dennoch zum Theil verzehrt

wurde. Unsere Japaner afsen den Kopf und
fanden viel Geschmack daran.

La Perouse hatte einige Tage dazu ange-

wandt^ die Insel Ascensao, über deren Existenz

man seit 300 Jahren so verschiedener Meinung
gewesen ist, zwischen den Parallelen von ao°
10' und 20° 50' südlicher Breite bis zum 7.

Grade westlich von Trinidad zu suchen, ohne
sie zu finden. Er hatte daher mit Recht einige

Zweifel geäufsert, ob sie wirklich vorhanden
sei , und ob sie nicht mit der Insel Trinidad,

mit der sie die nämliche Breite haben soll,

verwechselt worden: eine Meinung» die schon
früher von Vielen behauptet und bestritten wor-
den ist. So z. B. tadelt Fr e zier in der Be
Schreibung seiner Reise nach der Südsee den
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berühmten Halley, dafs er die Insel Ascensao
Ton seiner Charte weggelassen habe^ und be-

hauptet, dafs er auf dieser Insel gelandet sei»

obgleich es die Insel Trinidad war, wie es

Halley in der Vertheidigung seiner Charte

gegen Frezier sehr deutlich auseinandersetzt.

Da es indefs immer noch mehrere Meinungen
für die Existenz dieser Insel giebt, so nahm
ich mir vor, einige Grade westlicher als La
Perousft zu segeln, um entweder ihre Exi-

stenz aufser allen Zweifel zu setzen, oder die

"Wahrscheinlichkeit des Gegentheils zu Tergrö-

Caern* Ich fand mich um so mehr aufgefor-

dert, diese Unternehmung anzustellen, da der

Kedacteur von La Perouse''s Reise diesem
Seefahrer eine Art von Vorwurf zu machen
scheint, die Insel Ascensaio nicht länger gesucht

zu haben, und behauptet, dafs er gerade dann
sie zu suchen aufgehört habe, als er nahe bei

ihr gewesen seyn müfste Milet- Mureau
gründet seine Behauptung erstlich darauf: dafs

D apres die Länge von Ascensao zu 38 Grad
westlich von Paris bestimmt habe, Perouse
hingegen nicht ganz so weit gesegelt sei ; zwei-

tens habe er kürzlich einen Französischen See-

offizier Lepine getroffen, der 1791 beide In-

vseln berührt, und die Breite der Insel Trmi-
dad 20^ aa', die von Ascensao 20° 38' gefun-

den habe. Lepine wäre zwar nicht mit In-

strumenten versehen gewesen, um die Länge
von Ascensao zu bestimmen, hätte aber ihre

I
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Entfernung Ton der Küste ron Brasilien auf

120 Seemeilen oder 560 italiänische Meilen an-

gegeben. Die letzte Autorität schien mir von

Gewicht zu seyn , wenn es mir gleich auffiel,

dafs Lepine, ungeachtet er ihre Länge astro-

nomisch nicht bestimmen konnte, unterlassen

haben sollte, dem Publicum einige genauere

Nachrichten von einer Insel mitzutheilen, über

deren Existenz schon so lange gestritten wor-
den ist; und besonders davon., ob sie einige

Ähnlichkeit mit der Beschreibung und den Char-

ten hat, welche Dapres, Dalrymple, und
mehrere andere von ihr gegeben haben. Es

wäre dann nur darauf angekommen, die Paral-

lele von 20° 38' so lange westlich zu verfol-

gen, bis man sie fände.

Den 7. December um Mittag befanden wir
nns in 19° 47' der Breite und 3a° 24' der
Länge, das heifst, noch um al Grad östlicher,

als die Gränze von La Perouse's Suchen
nach der In.sel Ascensao gewesen war. ich

konnte folglich die Nacht durchsegeln, ohne
zu fürchten, die Insel zu verfehlen, und nahm
daher meinen Curs so, dafs ich bei Tages An-
bruch in der von Mr. Lepine angegebenen
Breite seyn mufste, um dann einen ganzen west-
lichen Curs zu steuern. Um Mittag beobach-
teten wir in 20° 47'; ein Strom hatte uns ei-

nige Meilen südlicher getrieben als 20° 58'»
zwar war das Welter nicht sehr helle, es ge-

stattete aber doch zuverlälsig eine Aussicht,
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selbst Tom Verdeck, Ton la bis i5 Meilen.

Eine Insel, die wie Ascensao hoch seyn soll.

Konnte Ton der Spitze des Mastes gewifs auf

das Doppelte dieser Entfernung gesehen werden,

und es war unmöglich, sie verfehlt zu haben,

wenn sie in dieser Breite läge. Abends um
7 Uhr legte ich bei, die Breite des Schiffes

war damals ao° 41', die Länge 35° 36'. Bei

Tages Anbruch setzte ich unter allen Segeln

meinen Curs nach Westen fort. Mittags beob-
acteten wir in 20° 46' 51" der Breite und 36®

19' der Länge. Die Newa war ungefähr 3 Mei-
len nördlicher. Mit der gespanntesten Erwar-
tung glaubte ich jeden Augenblick von der

Spitze des Mastes die Nachricht zu hören, dafs

Land zu sehen sei , allein vergebens. Abends
um 7 Uhr gab ich das fernere Suchen dieser

Insel auf. Die Breite des Schiffs war dann
ao° 4^'» die Länge 37° 00* von Greenwich
oder 39° ao' von Paris. Wir waren also jetzt

a^ 10' westlicher gesegelt als La Perouse,
und 1° 30' westlicher, als D apres die Länge
von Ascensao angegeben hat. Da ich mich
während dieser Untersuchung nie über 9 Mei-
len südlicher von der angenommenen Breite

dieser Insel entfernt habe, wie man es aus dem
eben Erzählten gesehen hat, so darf ich wohl
behaupten, dafs die Insel Ascensao zwischen
den Parallelen von 21° 10' und 20° 30' bis zu

37° 00' westlich von Greenwich nicht vorhan-

den ist, und ihre Entfernung nicht viel über
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320 Meilen von der Küste Ton Brasilien betra-

gen kann. Es scheint mir daher sehr proble-

matisch , ob Mr. Lepine wirklich die Insel

Ascensao berührt habe; es sei denn, dafs ihre

Breite Ton ihm nicht richtig bestimmt worden
ist. Von einem Französischen Seeoffizier läfst

sich dies kaum erwarten. Ohne geradezu für die

Vertilgung dieser Insel von der Charte stimmen
zu wollen, sei es mir indefs erlaubt zu bemer-
ken , dafs La Perouse ein gröfseres Hecht

hatte, an dem Daseyn dieser Insel zu zweifeln,

als der Redacteur seiner Reise , das Gegentheil

40 bestimmt zu vertheidigen.

Ich überliefs das Wiederauffinden der Insel

Ascensao einem glücklichern Seefahrer, und
steuerte auf das Cap Frio zu , welches ich za

sehen wünschte, um mich genau von dt^r Breite

dieses Vorgebirges zu versichern. Nachdem
ich die neuesten Seecharten und Reisebeschrei*

bungen untersucht hatte, fand ich zu meinem
nicht geringen Erstaunen, dafs die verschiede-

nen Angaben für die Breite von Cap Frio von
a3° o6' bis 2a° 34' abweichen. Nach der

Connoissance des tems ist sie , sogar mehrere
Jahrgänge hindurch, 22^ 02', so wie auch in

deni Dictionaire Maritime von Grandpre. Im
Originale der Gesandtschaftsreise ton Lord Ma-
cartney ist die Breite dieses Caps 32° 02'

angegeben. Dies ist offenbar ein Druckfehler,

welcher durch 25° 02' verbessert werden mufs.

Diese Bestimmung ist auch wohl die rieh-
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tigste *). Der Französische Übersetzer ron
Macartney^s Reise bat den Druckfehler sehr

schlimm verbessert, indem er aus 52'-' 02', 22°

oa' gemacht hat, und aus dieser Übersetzung

ist wahrscheinlich der Fehler in die Connois-

«ance des tems und in Grandpre's Werk auf-

genommen worden. Man würde sich nicht 35
Jahre hindurch erlaubt haben, die Breite von
Cap Frio so willkührlich anzugeben, hätte Ca-

pitän Cook ihrer in der Geschichte seiner er-

sten Reise bestimmt erwähnt ; obgleich, wenn man
die astronomischen Beobachtungen, die der

Astronom Wales von den Reisen Byron's,
Carterel's, Wallis, und von Cook's erster

Reise herausgab , hätte zu Rathe ziehen wollen,

man gefunden haben würde, dafs am 12. No-
vember 1768» dem Tage an welchem Cook
Cap Frio sah, die Mittags breite a'?^ 06 beob-

achtet ward; — und da Cook ausdrücklich

sagt, dafs er an diesem Tage nach Rio Janeiro,

längs der Küste , die beinahe Ost und West
liegt, gesegelt sei, so konnte die Breite von
Cap Frio unmöglich viel von der am Mittag

i

• *) Capitän Brougthon bestimmt Cap Frio zu 22

59' 41" und 41° 5 3' 1 2" West. In den Tafeln von Men-
d'oza, welche, so wie Brougthon s Journal, nach unse-

rer Abreise herausgekommen sind , wird die Breite von

Cap Frio =122^ 64' und die Länge = 4a® 08' x5"

angegeben»
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gefunJenen abweichen. Jch selbst hatte keinen

Zweifel daran, dafs die Breite 25*^ 02' seyn
müsse; denn so hatte sie Sir Erasmus Go*
wer gefunden, und so müfste sie auch beinahe

nach demjenigen seyn, was ich eben aus

Cooks erster Reise angeführt habe. Ich

hoffte sie aber bis auf die Minute zu bestim-

men, wenn * s uns gelingen sollte, zur Zeit der

Mittagshöhe der Sonne im Parallel dieses Vor*
gebirges zu seyn.

Den XI. December beobachteten wir in 22°
36' der Breite und 40° 40' der Länge. Abends
um 7 Uhr liefs ich das Senkblei fallen. Wir
fanden 50 Faden feisichten Grund. Bei Tages
Anbruch sahen wir die Insel Frio, die nahe
vor dem Cap Frio liegt, und sehr leicht durch
ein tiefes Thal, welches die Insel in zwei un-
gleiche Theile theilt, zu erkennen ist. In der
Entfernung hält man sie für 2 Inseln. Um Mit-
tag lag die Mitte Jer Insel Frio, so wie ich es

mir gewünscht hatte, gerade in Westen, allein

der Himmel hatte sich umwölkt, die Sonne liefs

sich nicht sehen, und meine Absicht wa ' folg-

lich vereitelt. Nachmittags heiterte sich das

Wetter auf, das Schiff hatte fast gar keine Be-
wegung. Unter diesen günstigen Uniständea
wurden für die Abweichung der Magnetnadel
zwölf Azimuthe der Sonne beobachtet, die von
a° 21' bis 3° 06' abwichen, im Mittel also

a<^ 49' östlich.

Den 13. December Mittags beobachteten
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wir in ajo n^ 45". Cap Frio lag uns NW
550 20' in einer Entfernung von a5 bis 50
Meilen. Nach dieser ästimirten Entfernung wäre
die Breite Ton Cap Frio 22^ 57' 30" Süd.

Ich halte sie aber nicht für zuverläfsig, da sie

auf so unsichere Data sich gründet. Für bes-

ser hahe ich die Bestimmung der Länge von
Cap Frio. Nach dem in Sta Catharina gefun-

denen Gange der grofsen Arnold sehen Uhr
N*^ 128, reducirt von Sta Catharina zurück bis

auf den 13. December, wird die Länge dieses

Caps 41*^ 3a' 00" West seyn. Nach der an

diesem Tage angenommenen wahren Länge 41'^

36' 30" •;.

Abends um 7 Uhr nahm ich meinen Punkt

der Abreise von Cap Frio^ es lag uns dann

NW 10°, 18 bis 20 Meilen weit. Ich nahm
jetzt meinen Curs gerade auf Sta Catharina zu.

Wir hatten schönes helles Weiter mit einc:.i

frischen NO Wind, so dafs wir schon den 16.

Abends um 8 Uhr in 40 Faden sondirten. Ich

lavirte die Nacht äber> und den folgenden

Morgen erblickten wir die In ein Alvaredo und
Gal. Dns Wetter war trübe und dunkel > und
vnr sahen daher die Insel Sta Catharina nicht.

Da es mir an einer detaillirten Chsrte dieser

*) Worauf die Berechnung dieser wahren Länge beruht,

wird man in einer eigenen Abhandlung über diesen Ge-

genstand im dritten Bande sehen.
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Küste, so wie auch an einer Ansicht der TOr

dem Eingange in Sta Catharina liegenden Inseln

fehlte^ und ich mich folglich nicht genau über«

zeugen konnte, ob das was ich sah, wirklich

Alvaredo und Gal war, so wagte ieh mich
nicht zwischen diesen felsigen Inseln , sondern

steuerte jetzt, in der Hofnung, dafs mich die

Mittagshöhe der Sonne aus meiner Ungewifsheit

bringen würde, nach Norden zu. Die Mittags-

beobachtung fehlte aber, und das Wetter war
fortdauernd trübe mit heftigem Regen und fri-

schem Winde. Ich war daher gezwungen, mich
in der Nähe der Küste aufzuhahen, um hel-

leres Wetter abzuwarten.

Den i8. beobachteten wir in 26^ 53' 39" S.

Ich steuerte also jetzt einen südlichen Curs,

doch ganz in der Nähe des Landes, um eine

deutliche Ansicht von den Einbuchten und den
darin liegenden Felseninseln zu haben, welche
unstreitig die schönsten Häfen bilden müssen,

und den Portugiesen nicht unbekannt seyn kön-

nen t wenn ich gleich daran zweifle , dafs die

Küsten von Brasilien je von ihnen mit Schärfe

aufgenommen worden sind. Die von uns in

Sta Catharina gesehenen Charten von dieser In-

sel, und nördlich von der Küste von Sta Catha-

rina, konnten keinen Anspruch auf grofse Ge-
nauigkeit machen, obgleich eine davon von dem
Portugiesischen Geographen Lopez herrührte»

und die andere noch in diesem Jahre von ei'

nem Portugiesischen . Ingenieur verfertigt war»

I
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Auf cler ersten waren die astronomischen Be-

stimmungen unrichtig, auf der letzten, vrelche

übrigens viel Detail enthielt, und mit vielem

Fleifse gemacht zu seyn schien, fehlten sie

ganz und gar. Die Charte N*^ III im Atlas

enthält eine richtige Darstellung des nördlichen

Eingangs zum Ankerplatz zwischen der Insel

Sta Catharina und dem festen Lande, so wie

auch der Inseln , die vor diesem Eingange lie-

gen, und des kleinen Theils der Küste im Nor-
den von Sta C.;^'"r»na, den wir in diesen Ta-
gen zu sehen G^. enheit hatten. Man wird,

glaube ich , diese Charte nicht für ganz über-

flüssig halten , da mir bis jetzt keine ähnliche

2u Gesicht gekommen ist, die einzige in Bel-
li n's Sammlung: Le petit Atlas maritime, im
3. Bande N 57 ausgenommen, welche aber

sehr fehle» haft ist.

Um 4 Uhr Nachmittags legte sich der Wind
ganz. Das plötzliche Fallen des Barometers

kündigte einen Sturm an. * Die Nähe des Landes

machte mir Anfangs einige Unruhe. Der Wind
erhob sich aber vom Lande ihit einem heftigen

Gewitter und Regen, und ward so stark, dafs

"wir alle Segel einnehmen muTsren, und nur

unter den Sturmsegeln und dem Focksegel blei-

l>en konnten. Den folgenden Mittag hatte der

Sturm schon nachgelassen, wir konnten unsere

Marssegel beisetzen. Ich steuerte nun wieder

nach dem Lande zurück, welches wir den 20.

bei Tages Anbruch sahen; nur hatte uns der

i
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jüdliche Strom so weit nach Norden getrieben,

dafs wir den Tag über laviren mufsren, um die

Insel Gal zu gewinnen. Gegen Abend sahen
wir ein Boot auf uns zurudern. Ich legte bei,

um es abzuwarten ; es befanden sich Portugie-
sen darin, welche sicli eiboten, uns zwischen
den Inseln Alvaredo und Gal hindurch zu füh-
ren ; eine Passage, die ich nach der Warnung,
welche La Perouse giebt, niclit hätte wagen
dürfen, obgleich sie den Weg sehr verkürzt.

Wir fanden sie sehr sicher, denn man kann
nahe bei beiden Inseln ganz ohne Gefahr se-
geln. Die Tiefe der Rhede nimmt regelmäfsig
bis auf 5 und einen halben Faden ab, in wel-
cher wir den ^i. Abends um 5 Uhr, über eine»
Boden von Thon , vor Anker gingen. Die Fe-
stung Santa- Cruz auf der Insel Atomery lag
uns NW 10'^, die Mitte der Insel Alvaredo NO
35^^* die Insel de Ratones SO iS'^ , und Ponia
Grossa NO 66*^. Unsere Entfernung von der
Festung Santa -Cruz betrug i Meile, von Su
Miguel, 5 Meilen.
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Viertes Kapitel.

Aufenthalt in Santa - Gatbarina.

Aufnahme in Sta Catharina und Begebenheilen daselbst—
Errichtung der Sternwarte auf der Insel Alomery —Die
Masten der Newa werden schlecht befunden -— Verlän-

gerter Aufenthalt in Sta Catharina— Bemerkungen über

die Befestigungen der Rhede , über die Stadt Nuestra

Senhora del Destero und über das dortige Militär —

•

Vermischte Bemerkungen über den jetzigen Zustand die-

ser Besitzung, ihren Handel und ihre Producie —« Erfri-

schungen , die der Seefahrer dort findet, und Preise

derselben •— Englischer Corsar— Nautische und astro-

nomische Beobachtungen.

UM nachdem wir die Anker geworfen hatten«

kam ein Offizier von der Festung Santa -Cruz

an Bord» um uns zu bewillkommen, und am
folgenden Tage hatten wir das Vergnügen, den
Gommandanten selbst bei uns zu sehen. Da
ich meinen Aufenthalt hier so kurz als mög-
lich machen wollte , so fuhr ich noch an die-

sem Morgen nach der Stadt Nuestra Senhora del

,._..-m.. ..i '\i
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Destero^ die von unserm Ankerplatz gj Meilen

direct Süd liegt. Da e« die Residenz des Gou-

verneurs ist, so glaubte ich^ dafs unsern Be-

dürfnissen dort am geschwindesten abgeholfen

werden könnte. Der Gouverneur Don Joseph
de Currado, Obrister der Portugiesischen Ar-

mee, dem ich mit Capitän Lisianskoy und

einigen Offizieren des Schiffs bei unserer An-

kunft sogleich meine Aufwartung machte, nahm
uns mit vieler Artigkeit auf. Mit der gröfsten

Bereitwilligkeit versprach er, uns jede Hülfe»

die in seiner Macht stände, zukommen zu las-

sen. Er schickte an Bord eines jeden Schiffs

einen Sergeanten, der ganz zu unserer Dispo-

sition war, liefs sich die Liste der für beide

Schiffe nothwendigen Lebensmittel geben, und
beorderte einen Offizier, der gröfsern Geschwin-

digkeit wegen ^ den Ankauf derselben in den
innern Theilen der Insel und auf dem festen

Lande zu besorgen. Er befahl, dafs das für

uns nöthige Holz gefällt würde, warum ich be-

sonders bat^ da diese Arbeit bei der grofsen

Hitze sehr schwierig ist, und der Gesundheit

der Matrosen schädlich werden konnte. Er
erlaubte, uuser Observatorium auf der kleinen

Insel Atomery zu errichten: für uns eine Sache
von der gröfsten Wichtigkeit, sowohl zur Be-
richtigung des Ganges der Uhren, der bei allen

dreien seit Teneriffa sich sehr verändert hatre^

als auch der Beobachtungen wegen, die sich

Drt Hörn er an dem südlichen Himmel zu
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machen rersprach, was so selten einem euro-

päischen Astronomen zu Theil wird.

Nach Beendigung dieser Geschäfte, die durch
die zuvorkommende Güte des Gouverneurs so

sehr zu meiner Zufriedenheit ausgefallen waren,

kehrte ich noch in der nämlichen Nacht an
Bord zurück. Der Gesandte mit seinem Ge-
folge blieb am Lande. Ihm räumte der Gou-
verneur die Hälfte seines Hauses ein, und sei-

nem Gefolge wies er sein eigenes Landhaus
an , das in einer kleinen Entfernung von der

Stadt in einer sehr angenehmen Gegend liegt.

Bei meiner Rückkunft aufs Schiff salutirte ich

die Festung Santa -Cruz mit x3 Canonen , die

Schufs für Schufs erwiedert wurden, und den
nämlichen Tag speiste der Commandant mit ei-

ni^^en seiner Offiziere am Bord meines Schiffs.

Ich schickte jetzt einen Offizier ans Land, ei-

nen bequemen Platz ausfindig zu machen, wo
wir Wasser einnehmen, und die Wasserfässer

ausbessern könnten. Der dazu gewählte Ort,

San Miguel, ein kleiner Flecken in einer ma-
lerisch schönen Gegend, konnte zu diesem

Endzwecke nicht bequemer seyn. Von einer

schönen Cascade wird das Wasser, welches von
vorzüglicher Güte ist, durch Röhren nach einer

Reifsmühle, die aber nur selten im Gange ist,

geleitet. Mit der gröfsten Leichtigkeit kann
man. in 3 Tagen seinen Yorrath, wenn er auch

über 100 Tonnen betrüge^ machen. Die ein-

zige Unbequemhchkeit ist die Entfernung Tom

15R
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Schiffe, da sie 5 Meilen beträgt; wenn man
indefs eine grofse Barcasse hat, so fühlt man
auch diese nicht sehr. Dr. Hörn er richtete

sein Observatorium noch am nämlichen Tage
an dem ihm angewiesenen Orte auf. Die Ar-

beit auf dem Schiffe ging ebenfalls mit dem
gröfsten Flelfse vor sich j und ich hatte eine

gewisse Aussicht nach lo Tagen meine Reise

fortsetzen zu können, als ein Bericht von Ca-

pitän Lisianskoy mir diese angenehme Hof-

nung raubte. Die Mittel- und Fock-Masten
auf der Newa wurden so schlecht befunden,

dafs Capitän Lisianskoy sich entschliefsen

mufste, ganz neue hier machen zu lassen. An
einem Orte, wo gar kein Handel Statt hat, wo
es folglich nicht Leute giebt, die für die Be-

dürfnisse der ankommenden Schiffe sorgen,

schien dieses mit unendlichen Schwierigkeiten

verknüft zu seyn, und ohne den gefälligen Ei-

fer des Gouverneurs hätte dieses unangenehme
Ereignifs die Newa mehrere Monate aufhalten

können. Da Masten hier nie Torräthig sind,

80 schickte der Gourerneur sogleich in den um-
liegenden Wald,, in welchem man zwar ohne
Mühe die schönsten Mastbäume finden kann;
die Hauptschwierigkeit sie zu erhalten, lag

aber in dem Transporte dieser schweren Mas-
sen aus dem Walde ans Ufer. Aller Unter-

stützung von Seiten des Gor '«»rneurs ungeach-
tet, verzögerte dieser verdrüfsliche, so ganz un-

erwartete Umstand unsere Reise über 5 Wochen.

%:
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Unangenehme Umstände machten meinen

fast beständigeil Aufenthalt auf dem Schiffe

noihwendig, es war mir daher unmöglich, ei-

nige genaue Nachrichten über den Zustand die-

ser Colonie einzuziehen. Indefs kann es Nie-

mandes Bemerkung entgehen , wenn er auch

selbst des Vortheils mündlicher Unterhaltung

mit dem aufgeklärteren Theil der hier residi-

renden Portugiesen beraubt ist, dafs das Lissa-

boner Cabinet, entweder aus Politik, die un-

streitig falsch, oder aus Indolenz, die noch un-

verzeihlicher ist, diese Besitzung ungemein ver-

nachläfsigt. Wie sehr Portugal überhaupt den

Nutzen, den es von seinen Besitzungen in die-

sem Theile der Welt ziehen könnte, verkennt,

ist eine zu bekannte Wahrheit, als dafs sie ei-

ner Wiederholung bedürfte. Von ganz Brasi-

lien ist vielleicht die Insel Sta Gatharina mit

dem daran stofsenden Bezirk des festen Landes

derjenige Theil, der die besondere Aufmerksam-
keit der Portugiesischen Regierung nicht im
geringsten auf sich gezogen hat, so sehr sie

auch ihrer Lage, ihres gesunden Climas, ihres

fruchtbaren Bodens, und ihrer kostbaren Pro-

ducte wegen dieselbe verdiente.

Die Insel, durch eine, nicht über aoo Fa-

den breite, Meerenge von dem festen Lande ge-

trennt, ist in einer Richtung von NNO und
SSW 25 Meilen lang, und 8 his 9 Meilen breit

;

doch beträgt an einigen Stellen die Breite nur

3 bis 4 Meilen. Die NNO Spitze liegt nach
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unsern Beobachtungen in aj^ 19' 10'' südli-

cher Breite, und 47° 49' ^o" westlicher Länge
von Greenwich. Von Frezier, glaube ich,

haben wir die ersten Nachrichten von dieser

Insel, und auch die erste Charte, die ziemlich

genau ist. Eine Vergleichung seiner Charte mit

der unsrigen wird den geringen Unterschied am
deutlichsten zeigen. Nach Frezier war es

Lord Anson, der dem Publicum einige Nach»
richten von dieser Insel mitgetheilt hat. Lo-
zier de Bouvet berührte sie 1738» und im
Jahre 1785 der unglückliche La Perouse.
In den 18 Jahren, die seit dieser letzten

Epoche verflossen sind, scheint keine wesent-
liche Veränderung mit ihr vorgefallen zu seyn.
So wie damals , ist auch jetzt die «ehr ausge*
dehnte Rhede von 3 sehr mittelmäfsigen Forts
ertheidigt, nämlich Ponta - Grossa auf der west-
lichen Seite von Sta Catharina; Santa- Cruz auf
der Insel Atomery ; und einem kleinen Fort von
9 Canonen auf der Insel de Ratones. Von die-

sen 9 Canonen waren aber nur 3 im Stande.
Die Festung Santa -Cruz ist die wichtigste.

Da unser Observatorium hier eingerichtet war,
so hatten wir Gelegenheit, sie in Augenschein
zu nehmen. Die Mängel dieser Festung, de-
ren Monneron*) in einem seiner Briefe er-

wähnt, sind vollkommen gegründet. Ich konnte

•) Ingenieur auf L a P e i o u s e 's Schiff.
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hier nur ao Ganonen zählen, die meisten schie-

nen aher in dem schlechtesten Zustande zu
seyn, die Garnison war kaum 50 Mann stark.

Jeder Nation, die es unternehmen wollte, sich

dieser Besitzung zu bemeistern, würde es eben
60 leicht werden, als den Spaniern im Jahr

t777 i ohne bei weitem ein so grofses Arme-
ment zu yeranstalten. Doch möchte die Un-
möglichkeit, hier eine dauerhafte Besitzung an«

zulegen, ohne sich zugleich den Besitz des an-

gränzenden Theils des festen Landes zu versi-

chern, wohl Jeden von einer so unnützen Er-

oberung abhalten. Die Stadt Nuestra Senhora'
del Destero ist noch schlechter befestigt. Eine

kleine Batterie von 8 Ganonen. an der Lan-

dungsbrücke, von denen aber die Lavetten fast

alle Terfault waren, ist ihre einzige Vertheidi-

gung. Die kleine Batterie, k Barbette, auf der

Spitze in der Meerenge, deren Monneron
ebenfalls erwähnt, war jetzt nicht mehr vor-

handen. Die Garnison besteht aus ungefähr

5oo Soldaten, die trotz der Menge von kost-

baren Diamanten und den 20 Millionen Gruza-

dos, die jährlich aus Brasilien nach Lissabon

geschickt werden , schon in mehreren Jahren

kein Gehalt erhalten haben. Kann es wohl ei-

nen auffallenderen Beweis einer schlechten Re-
gierung geben? Um indefs die Garnison vor
dem Hungertode zu bewahren, bekommt jeder

Soldat täglich zu seinem Unterhalte ao Reis oder
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den 37. Thell eines Spanischen Plasters *). Übri-

gens waren sie sehr wohl gekleidet, welches

wohl hauptsächlich der Fürsorge des Gouver-

neurs und des Chefs des Regiments zuzuschrei-

ben ist, da die Regierung, nach der Art, wie

sie ihren Sold auszahlt, zu urtheilen , nur ge-

ringen Theil dara 1 haben kann. Der Chef des

Garnison -Regiment war ein Abkömmling des

berühmten Vasco de Gama, und einer Ver-
ordnung zufolge, hat, so lange Sta Catharina

ein militärisches Etablissement ist, immer einer

von dieser berühmten Familie d^s Privilegium,

Che' des dortigem Militärs zu seyn. Auch im
Jahr 1785 f da La Perouse diese Insel be-

rührte, war einer aus dieser Familie, Don An-
tonio de Gama, Chef des Militärs.

Die Stadt, welche eine sehr anmuthige Lage
hat, besteht aus einigen 100 schlecht gebauten
Häusern, und ist von 2 bis 3000 armen Por-
tugiesen und Negersclaven bewohnt. Das Haus
des Gouverneurs und die Casernen der Solda-
ten sind die einzigen Gebäude, die sich vor
den andern auszeichnen. Man baute eben an
einer neuen Kirche, woran in manchen katholi-

schen Ländern gewifs immer früher gedacht
wird, als an den Bau eines Hospitals oder ei-

nes andern nützlichen Gebäudes. Es erregte
meine Verwunderung, eines Abends um 20 Uhr,

) 7 5o Reis machen einen Spanischen Piasier,
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^.a ich eben an Bord fahren wollte, mehrere Ne-
gersclaven beiderlei Geschlechts im Vorbeige-

hen einige Steine hintragen zu sehen. Mein
Erstaunen yerringerte sich aber sehr, da ich

bedachte» dafs das Verdienst dieses religiösen

Eifers wohl weniger den Sclaven als ihren

Herrn gebührte.

Das Gouvernement Ton Don Joseph de
Currado erstreckt sich von Rio Grande in

32° südlicher Breite und 54*^ westlicher Länge
bis zum Etablissement St. Paul, das in a3® 35'

10" S und 46° 39' 10" W liegt.

Meine Bemühungen, einige genaue Nach-
richten über die Volksmen€:e dieses Gouverne-
ments zu bekommen, schlugen fehl ; doch mufs
sie sehr unbedeutend seyn, da nur die Küsten

bewohnt, und selbst die Küstenbewohner den
Ausfällen der Eingebornen oft ausgesetzt sind,

welches sich auch während unsers Aufenthalts

dort ereignere. Diese Ausfälle haben indefs

keine blutige Folgen. Die Eingebornen begnü-

gen sich nur zu plündern, und besonders den
Portugiesen ihr Vieh zu nehmen.

Sowohl auf der Insel, als an den Küsten

des festen Landes, ist der Boden ausnehmend
fruchtbar. Man baut hier vortrefiichen Kaffee

und Zucker. Der Rum, wenn er gleich dem
Jamaicaischen nicht gleich kommt, wird, wie

wir die Erfahrung selbst gemacht haben, durch

Alter und Transport um vieles besser, und giebt

alsdann dem Rum von Ste Croix nichts nach.

t i
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Da aber fremde Schiffe nur für baares Geld

kaufen dürfen , und es den Einwohnern dieses

ganzen Gouvernements nicht erlaubt ist, ihre

Producle nach Europa zu verführen, so fällt

die Aussicht, sie zu veräufsern, ganz weg. Wo
der Handel stockt^ da mufs auch die Industrie

darnieder liegen. Es wird daher nur so viel

gebaut^ als zur eigenen Consjmtion nöthig

ist, und um jährlich i oder i kleine Fahr-

zeuge von 70 bis 80 Tonnen nach Rio Janeiro

zu versenden, und inländische Producte gegen

europäische Waaren zu vertauschen ; denn nur

von Rio Janeiro allein erhalten die Einwohner
dieser Gegenden die unuingänglichsten Bedürf-

nisse des Lebens. Die Preise von Kaffee und
Zucker betrugen zur Zeit unsers hiesigen Auf-

enthalts 10 Kop. das Pfund, und einen Gallon

Rum bezahlte man mit weniger als einem hal-

ben Piaster. Es versteht sich von selbst , dafs

man einen viel geringern Preis für diese Pro-

ducte bezahlen würde, wenn man sie in gro-

fsen Quantitäten und unter andern Yerhältnis-

sen kaufte. Man hat die schönsten Holzarten

hier im Uberflufs. Ich machte eine Sammlung
von mehr als 80 verschiedenen Gattungen von
Holz, die ,der Schönheit ihrer Farbe und ihrer

Stärke wegen ein wichtiger Gegenstand der

Ausfuhr werden müfsten. Die Ausfuhr von
Holz ist aber ganz verboten. Der Prinz Regent
hat zwar, um dieses Gouvernement in Aufnahme
zu bringen, die Insel zum Freihafen erklärt,
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jedoch mit Terschiedenen Einschränkungc^n, wel-

che den Handel und die Industrie drücken, und
überhaupt ein sehr lächerliches Licht auf diese

Termeinte Wohhhat werfen, indem das Haupt-

product des Landes, Holz, gar nicht verführt

werden darf, und die übrigen Producte nur für

baares Geld veräufsert werden können. Es

möchte aber wohl kein Schiff aus Europa nach

Sta Catharina kommen , um dort für baarei^

Geld Kaffee Zucker und Rum eu kaufen ; auch

zweifle ich sehr daran, ob man auf der gan-

zen Insel und auf der benachbarten Küste

eine Ladung für ein Schiff von 400 Tonnen
finden würde. Da es nun den Einwohnern Ter-

boten ist, ihre Producte anders wohin, als nach

Rio Janeiro zu verführen , so bleibt der Han-
del auch jetzt wie ehemals in dem elendesten

Zustande. Die nothwendigsten Bedürfnisse und
Waaren, die hier im Überflufs verfertigt wer-

den könnten, als Seife, Theer u. s. w. , sind

so selten, dafs bei unserer Ankunft die Ein-

wohner uns ihre Lebensmittel nur für derglei-

chen Wairen verkaufen wollten. Kaum tritt

man ans Land,^ so findet man den Sassafras

-

Baum und die Pflanze, von welcher man das

Castor-01 (Oleum Ricini) zieht, in grofser

Menge. Es war aber dem Dr. Espenberg
unmöglich, auch nur eine kleine Quantität die-

ses Öls sich zu verschaffen , obgleich er sehr

darauf gerechnet hatte, sich hier damit zu ver-

sorgen. Mein Zimmermann, den ich ausge-
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schickt hatte, um einige Stücke Bauholz zum
Vorrath zu fällen , fand nur a Meilen von San

Miguel Bäume, die den gröfsten Schiffen zu

Masten dienen könnten. Ich habe schon er-

wähnt^ dafs in der Stadt Nuestra Senhora del

Destero auch nicht ein einziger Kaufmann vor-

handen ist, und dennoch könnte es nicht feh-

len , dafs wenn sich einige unter dem Schutze

der Regierung mit einem mittelmäfsigen Capital

hier niederliefsen , sie in kurzer Zeit nicht nur

einen ansehnlichen Gewinn, sondern dafs auch

solche unternehmende Kaufleute auf die Gultur

des Landes den wohhhätigsten Einflufs haben
würden. Sie würden sich bald in den Stand

gesetzt sehen, mehrere reich beladene Schiffe

direct nach Portugal zu schicken. Der Prinz

Regent mag immerhin Sta Gatharina das Privi-

legium eines Freihafens nehmen, wenn er nur
den Bewohnern dieser Gegend überhaupt mehr
Freiheit des Handels verstattere. Ein Freihafen

ohne Handelsfreiheit st ein Widerspruch, wel-

chen man leider niclii zu fühlen scheint. D^r
Wallfischfang, welcher seit kurzem wieder eai

Monopol der Krone ist, bietet einen andern

sehr reichen Erwerbzweig dar, wenn er, wie

es möglich ist, cultivirt würde. So lange jber

die Portugiesische Regierung auf dem einge-

schränkton Plane, den sie jetzt befolgt, be-

harrt, ist es unmöglich, dafs die Einkünfte die-

ser Besitzung nur halb so viel betrip' »n kön-
nen, als nöthig ist, um dem Militär und den
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Gericlitspersonen ihren Gehalt zu bezahlen. Es

herrscht aus diesea Gründen hier die drük-

kendste Armuth.
Schiffe, die ums Cap Hörn zu gehen, oder

zum Wallfischfang an dieser Küste bestimmt
sind, können sich keinen bessern Hafen zum
Einlaufen wünschen. Er ist Rio Janeiro bei

weitem vorzuziehen, wo Fremde, besonders

wenn sie in Kauffahrtei- Schiffen anlangen, mit

eben i:oicher beleidigenden Vorsicht behandelt

werden, als in Japan^ Selbst eii:i Cook und
ein Banks mufsten dort Beleidigungen erfah-

ren, deren blofse Erzählung schon jeden em->

pören mufs. In Sta Catharina, in deren Nähe
keine Diamantgruben sind , herrscht eine voll»

kommene Freiheit. Der Hafen ist vortreflich,

das Wasser sehr gut und mit Leichtigkeit zu

erhalten. Erennholz fällt man unentgeldlich,

und für gefälltes, welches der Verkäufer selbst

an Bord bringt, bezahlt man lo Piaster für das

Tausend; jedes Stück ist über 3 Fufs lang.

Das Clima ist aulserordentlich gesund. Unsere

Leute befanden sich nach einem Aufenthalte

\on 7 Wochen hier vollkommen wohl. In den

ersten Tagen bekamen zwar mehrere auf bei-

den Schiffen heftige Kolikschmerzen, sie dau-

erten aber nur einige Stunden, und verschwan-

den zuletzt ganz. Die Hitze ist selbst in dem
heifsesten Sommer -Monate, im Januar, sehr

erträglich. Das Thermometer auf dem Schiffe

stieg nie über 22 Grad* Der frische Seewind,

M
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welcher taglich wehr, mäfsigt diese Hitze noch

mehr. Lebensmittel und Früchte aller Art sind

im Überflufs und sehr wohlfeil. "Wir kauften

z. B. einen Ochsen, welcher 400 Pfund wog,
für 8 Piaster, ein Schwein von aoo Pfund für

10 Piaster. Für 5 Hühner bezahlt man x Pia«

ster. Für Apfelsinenen und Zitronen war die

Jahreszeit noch zu früh, dennoch konnten wir

mehrere Tausende mitnehmen, die für eine Klei-

nigkeit gekauft wurden. Wassermelonen und
Kürbisse waren hingegen im UberAufs. An Fi-

schen fanden wir zwar einen grofsen Mangel«
allein die Jahreszeit war der Hitze wegen zum
Fischfange nicht günstig, der, die Sommer-
Monate abgerechnet, sehr ergiebig seyn soll.

Zum Fischfange braucht man hier keine an-

deren Fahrzeuge als Canots, die aus einem ein-

zigen Stamm ausgehöhlt sind. Ich habe einige

gesehen, die über 50 Fufs lang und nur 3 Fufs

breit waren. Bei dieser schmalen Gestalt ru-

dern sie aufserordentlich geschwind, dürfen sich

aber bei etwas unruhiger See nicht aufs Meer
wagen.

Bei unserer Ankunft fanden wir hier einen

Englischen Corsaren mit 2 Französischen Pri-

sen, die zum Wallfischfang bestimmt gewesen
waren. Die Commandeurs, Amerikaner Ton
Geburt, hatten, der allgemeinen Meinung nach,
die selbst der Gouverneur als gewifs annahm,
mit gutem Willen die ihnen anvertrauten Schiffe

dem Engländer überliefen, der, wider alles
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Völkerrecht, von diesen Schiffen unter den Ca-

nonen der Festung Santa -Cruz Besitz genom»
men hatte. Die That der Amerikaner war zu

arg, als dafs wir an dieser Beschuldigung nicht

hätten zweifeln sollen, bis endlich ein Befehl

des Vice -Königs, die Amerikaner in Verhaft

zu nehmen, um sie der Französichen Regierung
zu überliefern, uns von der Wirklichkeit des

Verbrechens überzeugte. Der Englische Cor-

sar hatte, in der gewissen Erwartung eines Kriegs

zwischen England und Spanien , ein Fahrzeug
dieser Nation genommen. Er brachte nicht nur

diese Prise nach Sta Catharina, wo er die Waa-
ren, welche sie geladen hatte, heimlich ver-

kaufte, sondern rüstete das SchifF mit i6 Ga-

nonen aus, und brachte es auf eine Portugie-

sische Rhede als Wachtschiff, um jedes ankom-
mende SchifE zu untersuchen. Der Comman-
deur dieses Angio- Portugiesischen WachtschifFs

trieb seine Unverschämtheit so weit, dafs er

ein Boot an Bord eines ankommenden Portu-

giesischen Kriegsschiffs, einer Brigg von 18 Ca-

nonen , schickte, und die gewöhlichen Fragen,

die bei ähnlichen Visiten üblich sind, an den Capi-

tän that; der nicht wenig erstaunt war, auf diese

Art unter den Canonen einer Portugiesischen

Festung examinirt zu werden. Die Brigg war
vom Vice-Roi nach Sta Catharina abgefertigt

worden, sich der ganzen Escadre des Engli-

schen Corsaren zu bemeistern. Die als Wacht-
schiff ausgerüstete Spanische Prise entwischte

t
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indefs, so wie eine von den Französischen, und

nur der Corsar mit seinem Schiffe nebst der

andern Prise fielen in die Hände des Gouver-

neurs.

Ich beschliefse die unbefriedigenden Nach-

richten über diesen Ort mit einigen nautischen

und astronomischen Beobachtungen, die wir

angestellt haben. Die Einfahrt ist so leicht als

möglich. Die Charte N° III im Atlas, für de-

ren Genauigkeit ich bürgen kann, zeigt dieses

deutlicher, als es sich mit Worten beschreiben

läfst. Die Inseln Gal und Alvaredo sind nicht

zu verkennen. Die erstere, welche die klei-

nere ist, und am meisten nach Norden zu

liegt, zeichnet sich besonders durch weifse

länglichte Streifen an den steilen Selten, so

wie auch durch zwei kleine Felsen aus , die

an der Nordost -Spitze liegen. In der Entfer-

nung von ungefähr 9 Meilen ist die Tiefe 30
Faden, die allmählich abnimmt. Kommt man
von Norden, so nehme man seinen Curs zwi-

schen den beiden Inseln Gal und Alvaredo, und
lasse die kleine Felseninsel San Penedo , die

von der Insel Alvaredo WNW 3i Meile liegt,

znr Rechten. Ein SSW und SWtS Curs führt

gerade zur Festung Santa-Cruz. Man ankert allent-

halben sehr sicher, sowohl nördlich als südlich

vor dieser Festung, doch ist es wegen der Com-
munication sowohl mit der Stadt als mit San
Miguel, wo man das beste Wasser "bekommt,

vortheilhafter, südhch von Santa-Cruz zu liegen.

*v
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Ist man ron Sta Gatharina nach Süden zu be-

stimmt, so nimmt man seinen Curs zwischen
der Insel Alvaredo und Sta Gatharina. Die
Fassage ist vollkommen sicher. Sollte der

Wind conträr werden, so kann man ohne Ge-
fahr layiren, denn man findet nahe am Lande

4 Faden Wasser. Die Küsten Ton Alvaredo

sind eben so rein.

Die Ebbe -und Fluthbeobachtungen wurden
auf der Insel Atomery, wo das Observatorium
eingerichtet war, von Dr. Horner gemacht.

Folgendes sind die Bemerkungen, die er mir
hierüber mitgetheilt hat. Ebbe und Fluth ist

hier sehr unregelmäfsig, und ganz vom Winde
abhängig. Die Fluth kommt aus Norden, die

Ebbe aus Süden, und da der Wind fast immer
aus der See ist, so äufsert sich die Ebbe bei

frischen Nordwinden oft gar nicht, sehen
dauert sie über 2 oder 3 Stunden. Die Zeit

der hohen Fluth im Voll- und Neumonde wurde
im Mittel aus sehr vielen Beobachtungen zu

o St. 49' bestimmt. Oft dauerte die Zeit der

hohen Fluth 3 bis 4 Stunden, während welcher

gar keine Veränderung weder in der Zu- noch
in der Abnahme des Wassers bemerkt ward.

Das niedrigste Wasser traf ein den 27. Januar,

einem Tage nach dem Vollmonde bei einem
frischen Nordwinde, und das höchste Wasser,

das auf 3f Fufs stieg, zwei Tage nach dem
Vollmonde bei einem schwachen Nordostwinde.

Der
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Der Südivind hielt das hohe Wasser über eme
Stunde auf.

Dr. Hörn er fand die Polhöhe des Obser-
Tatoriums, wo er einen Quadranten aufgestellt

hatte, im Mittel aus mehreren Meridianhöhen
der Sonne 27° 21' 58" S.

Die Länge im Mittel aus

sehr rielen Mondsdi«tanzen
Ton Dr. Horner und mir
gemessen

Die grofse Arnoldsche
Uhr N° 128 nach ihrem Gange
in Teneriffa, zeigte die Länge
der Observatoriums zu , «

Die kleine Arnoldsche
Uhr N« 1856

Die P e n n i n g t o n sehe Uhr
Nach einer grofsen Reihe von Beobachtun-

gen, die Dr. Horner auf seinem Observato-
rium an einem Passage -Instrument durch Cul-
mination der Sonne und Sterne, so wie auch
durch correspondirende Sonnenhöhen fast täg-
lich gemacht hat, fand er, dafs die tägliche
Retardation von N^ 128 sich um 9" vergrö-
fsert hatte, ind noch im Zunehmen war, und
dafs die tägliche Acceleralion von N® 1856 sich
um 5" vermehrt hatte, ihr Gang aber seit der
Zeit dieser Beobachtungen sich immer gleich
geblieben war. Es war nämlich den 24. Ja-
nuar 1804 um Mittag N° 128 zu spät für

8 •

47° 51' 00" W.

48® 5a' 45" W.
48° 09' 55" W.
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mittlere Zeit auf der Festung Santa- Cruz

2 St. a5' 38" 5.

Ihre tagliche Retardation be-

trug den 24. Januar . . . -|- 18" oo*

Am 3. Februar betrug sie

schon .......-(- 24" 00.

Den 27. October 1803 in

Teneriffa war sie nur . . -|- u" 40»

Den 3* September in Ko-
penhagen ^3" 42. .

Den 8* Juli in St. Peters-

burg +9" 37»
Im April in London • • -)- 4" 88»

N^ 1856 war zu frühe für mittlere Zeit

auf der Festung Santa -Cruz den 24. Januar

1804 3 St. 29' 3a" 5«

Ihre tägliche Acceleration

betrug zu dieser Zeit . . . • — 14" 94*

Den 27. Octbr. in Teneriffa . — 7" So*

Den 3. September in Kopen-
hagen — 5" 56.

Den 8* Juli in St. Peters-

burg — 7" 51,

Im April in London ....—> 2" 60.

Die Pennin gtonsche Uhr war zu spät

für die mittlere Zeit auf der Festung Santa

-

Cruz den 24* Januar . . . 3 St. 16' 26".

Tägliche Retardation . . -|- 7' n*
Den 27. Octbr, in Teneriffa + S' 30^

Den 3. September in Ko-
penhagen —- i' 83>

^i

y
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Den 8. Juli in St. Peters-

burg + 5" ai.
Im April in London ... -f- o 70.
Die Abweichung der Magnetnadel, die im

Jahre 171a Frezier ia° ö*tlich beobachtet
hatte, fanden wir im Mittel nach zwei verschie-
denen Gompassen = 7^ 50' östlich.

m

^
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Fünftes Kapitel.

Abreise aus Brasilien, und Eintritt
indengrofsen Ozean.

Die Nadeshda und Nev\a segeln von Sra Catharina— Neue

Verhaltungsbefehle für den Capitän der Newa — Gha-

racter der am Bord sich befindenden Japaner — Starke

Strömungen beim Rio de la Plata — Erblickung von

Staaten -Land — Umsegeln von Cap San Juan— Länge

dieses Caps — Erreichung des Meridians von Cap

Hörn.

J_)en «2. Januar erhielt die Newa ihren Fok-

ma.st, und den 2 5> ihren Mittelmast. Es wurde
Tag und Nacht Ton den Matrosen beider Schiffe

gearbeitet, um die Newa in segelferiigen Stand

zu setzen, und schon am 31. Januar berichtete

mir Capitän Lisianskoy, dafs er am a. Fe-

bruar segeln könne. Den x. Februar nahm ich

einen Anker auf« transportirte das Observato-

rium an Bord , und schickte meine Schaluppe

nach dem Gesandten, der sich diese ganze Zeit

über in dem Hause des Gouverneurs aufgehal-

! ;
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ren hatte , und von ihm mit vieler Gastfreiheit

aufgenommen worden war. Am a. Februar

kam der Gesandte an Bord, von dem Gouver-

neur und mehreren meiner Offiziere begleitet.

Die Canonen der 3 Festungen wurden alle ge-

löst, sobald sich nur die Schaluppen zeigten.

Diese Höflichkeit, welche der Person des Ge-

sandten erzeigt wurde , erwiederte ich gleich-

falls von meiner Seite dadurch, dafs ich den

Gouverneur, als er wegfuhr, mit xi Canonen-

schüssen salutiren liefs.

Der lange Aufenthalt, den vflr in Sta Ca-

tharina hatten machen müssen, liefs mich der

jetzt so weit vorgerückten Jahreszeit wegen
eine sehr stürmische Fahrt um das Gap Hörn
befürchten. Ich glaubte dieses Vorgebirge im
Januar zu umschiffen, und jetzt konnte es nicht

früher als im März geschehen ; es war daher

nothwendig, so sehr als möglich zu eilen^ und
jeden Aufenthalt, selbst wenn wir getrennt wür-
den , zu vermeiden. Bei unserer Abreise aus

Cronstadt hatte ich der Newa, Port St. Julien

an der Küste von Patagonien , und Valparaiso

an der Küste von Chili als Vereinifrun^soite

bestimmt. Dieses mufste jetzt geändert werden.
Ich schrieb Capitän Lisianskoy statt dieser

Orte vor, im Fall einer Trennung 3 Tilge bei

Cap San Juan der östlichen Spitze von Sfa rten-

Land zu kreuzen, und wenn er die Nadeshda
in dieser Zeit nicht sehen würde, seine Fahrt

nach dem Hafen Conception fortztdetzen ^ wo
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er i5 Tage auf mich warten sollte. Im Fall

"Wir aber jenseit Cap San Juan getrennt wür-
den, und er den is. April schon nördlicher

als 45 Grad, und westlicher als 85 Grad, ge-

segelt wäre, so sollte er nach Port Anna Ma-
ria auf der Insel Nukahiwa, einer von den
Washington - Inseln, segeln, und dort zehn Tage
auf mich warten. Sollte aber die Newa am
12. April noch nicht die Parallele von 45 Grad
und den Meridian von 85 Grad erreicht haben,

welches eine lange und be 'chv/erlic'. ^ Reise

voraussetzen liefs, so soihe Capitän Lioians-
koy nach Port Conception segeln, sich dort

sobald als mögl\"h mit Wasser und Erfrischun-

gen versehen, und gerade nach den Sandwich-

Inseln steuern, doch nicht ohne die Gruppe? der

Washington -Inseln zu berühren, und in Port

Anna Maria Erkundigung von der Nadeshda
einzuziehen.

Ich hatte mich entschlossen, den Hafen Anna
Mcria vor dem Port Madre de Dios auf der

Insel Santa -Christina den Vorzug zu geben,

weil nach Lieutenant Hergest's Bpriclit, die-

ser Hafen allo Vortheile zu vereinigen schien,

und diase Tnse! sowohl, als die ganze neue
von den Amerikanern entdeckte Gruppe, weder
von ihren FnrdecKern, noch von den wenigen
Europäischen Schiffen, die später als der Ca-

pitän Ingraliam sie gesehen hatten, unter-

sucht worden war, und es mir folglich wichtig

li

4
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schien, Ton diesen Inseln einige Nachrichten

einzuziehen.

Ein starker Nordwind verhinderte 'J^ns , am
3. Februar abzusegeln. Er wehete so frisch,

dafj die Ebbe ihre Wirkung nicht im gering-

sten äufserte, und ich selbst mit Laviren niclit

hoffen konnte, die See zu gewinnen. Dies war
auch der Fall den 4* Vormittags. Aber um
3f Uhr Nachmittags entstand ein heftiges Ge-
witter mit einem sehr starken Südwind. Ich

machte sogleich das Signal zum Segeln, und
um 4 Uhr waren beide Schiffe schon unter Se-

gel. Ein Boot, das ich eine Stunde vor der

Veränderung des Windes nach Wasser ge-

schickt hatte, hielt uns noch auf, und es war
erst um 6 Uhr Abends, als wir die NNO Spitze

von Sra Catharina, zwischen welcher und der

Insel Alvaredo ich jetzt meinen Lauf nahm, um-
segelten. Um 7 Uhr lag uns diese Spitze SW
75° nach dem Compafs in einer Entfernung von

6 Meilen. Diese Spitze, die nach unsern

Beobachtungen in 27° 19' lo" südlicher Breite

und 47° 49' 20" westlicher Lange Jiegt, nahm
ich als meinen Abreisepunkt an.

Die ganze Nacht und den folgenden Tag
hatten wir sehr unruhiges Wetter mit beständi-

gem Regen und einem starken Südwinde, mit

Hülfe dessen wir uns , bei einem östlichen

Curs , so weit vom Lande entfernten, dafs um
la Uhr der folgenden Nacht mit So Faden kein

Grund mehr erreicht wurde. Jetzt wurde der
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Wind OSO } ich llefs sogleich cla& Schiff umlegen,

und steuerte StO längs der Küste. Mit der

Veränderung des Windes klärte das Wetter
sich auf, und schon zeigten sich Sturmvögel«

obgleich wir noch im aS» Grade der Breite

waren. Um g Uhr Abends fanden wir mit dem
Senkblei 65 Faden Thongrund. Ich steuerte

daher einen Strich mehr vom Lande« nämlich

SSO. Den 7. Februar erlaubte uns das helle

Wetter, mehrere Monds -Distanzen zu nehmen.
Die meinigen, auf den Mittag reduzirt« gaben
nach dem Nautical- Almanach 46° 34' 15", nach

der Gonnoissance des tems 46° 5^' 30" W.
Die Uhren zeigten 46" 40'. Die Breite am
Mittage war 30° 16' 40" S. An diesem Tage
fanden wir die Abweichung der Magnetnadel
11° o'JL* östlich.

Von dem heutigen Tage an liefs ich das

Wasser portionenweise vertheilen. Die Portion

für einen jeden ohne Unterschied, vom Capi-

tän bis zum Matrosen, machte 2 Stof des Ta-

ges aus. Nur den Japanern bestimmte ich ein

gröfseres Quantum ; dennoch die einzigen wa-
ren, die über diese Einrichtung murrten, welche
ich wegen der ungewissen Dauer unserer Fahrt

bis zu den Washington -Inseln, da sie wohl
4. Monate dauern konnte, für unumgänglich
nothwendig hielt. Schon oft hatte ich während
dieser Reise Gelegenheit gehabt, mit unsern

Japanern sehr unzufrieden zu seyn. Es ist kaum
möglich > sich schlechtere Menschen zu denken.
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Obgleich ich sie mit seltener Güte und mit der

gröfsten Aufmerksamkeit behandelte, und ihre

eigensinnigen Launen mit einer mir selbst un-

begreiflichen Geduld ertrug, so hatte dennoch

diese gewifs unverdiente gütige Behandlung
nicht den geringsten Eiiifltrf« ai?f ihren stürmi-

schen Character. Faul , schmutzig an ihrer

Kleidung und an ihrem Körper, immer ver-

drüfslich, im höchsten Grade boshaft : dies sind

ungefähr die Hauptzüge ihres Charakters. Nur
einen 60 jährigen Greis konnte man ausnehmen,

der in allen Stücken sehr stark von seinen Lands-

leuten abstach, und der nur allein die Gnade
verdiente, die der Kaiser ihnen wiederfahren

liefs , dafs sie in ihr Vaterland zurückgeführt

v^urden. Sie arbeiteten nie , auch dann nicht,

M'enn sie einsehen konnten, dafs selbst ihnen ihre

Hülfe nützlich seyn würde. Mit dem Dolmet-
scher, der übrigens eben so wenig taugte, wie
sie selbst, lebten sie in immerwährendem Kriege.

Mehreremal schworen sie laut, sich an ihm zu
rächen , und zwar aus keiner andern Ursache,

als weil er vom Gesandten mehr vorgezogen
wurde.

Der Wind ging OSO allmählich nach NNO
herum. Ich steuerte einen ganz südlichen Curs.

Der "Wind war sehr frisch, abwechselnd mit
"Windstöfsen, Regen und heiterm Wetter. Wir
machten daher starke Fortschritte nach Süden,
und den 9. Februar Mittags befanden wir uns

schon in 34^ 35' x6" der Breite; die Länge
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nach unsern Uhren war 47° 30' W. Um 2 Uhr
Morgens beobachtete der Lieutenant Golo-
watscheff, der die Nachtwache hatte, eine

durch Strömung verursachte auffallende Stauung
des Wassers, sie bildettJ eine Linie, die unge-
fähr MNO und SSW so weit das Auge reichte,

sich erstreckte, und waT* durchgängig so stark

erleuchtet, dafs sie seiner Beschreibung nach
einer feurigen Furche ähnlich sah. Hier war
wohl die Gränze des SW Stroms, der seit un-

serer Abfahrt von Sta Catharina uns täglich

15 Meilen nach SW zu getrieben hatte. Heute
Mittag aber zeigten unsere Beobachtungen ei-

nen Unterschied von der Schiffsrechnung nach

NNO2O von ly Meilen an. Diese Verände-
rung des Stroms ist wahrscheinlich der Nähe
des Rio de !a Plata zuzuschreiben, von wel-

chem wir jetzt ungefähr "-' > Meilen gerade in

Osten entfernt waren ; ;\.. 'e? folgenden Tag,

während dessen wir die ganze Mündung dieses

Stroms vorbeisegelten, v'ar die Wirkung des-

selben 32 Meilen in der nämlichen Richtung,

wie den Tag zuvor, das heifst NO a8° 5o'.

Wir hatten mehrentheils günstige Witterung

und nur selten ungünstigen Wind. In 37 Grad
der Breite sahen wir den ersten Albatross, und
mehrere Vögel, die zu der Gattung der Sturm-

vögel gehören. Im 40. Grade der Breite be-

merkten wir häufig grofse Stücken von Meer
gras, ^welches gewöhnlich als ein Zeichen der

Nähe des Landes angesehen wird, Yon dem wir

flw
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indefs noch über 600 Meilen entfernt waren.

Die Abweichung der Magnetnadel nahm nach

und nach zu, und den 17. Februar in der

Breite von 44° 15' und 56° 5o' der Länge
fanden wir sie aus 4 Reihen , deren jede aus

6 Beobachtungen bestand , welche mit 2 Com-
passen angestellt waren, und von 15° 11' bis

ao° 4' 40" von einander abwichen, im Mittel

17° b'7' 50" östlich. Die südliche Inclination

der Magnetnatel ward zu gleicher Zeit 60° 4i'

gefunden. An diesem Tage nahmen wir auch

mehrere Monds- Abstände. Vier Reihen, jede

von 5 Beobachtungen, gaben mir für die Länge
im Mittel 56° 55' 25". Aus einer gleichen

Anzahl von Beobachtungen fand Dr. Hörn er
57° 05'. Die Uhren zeigten in dem nämlichen

Augenblicke 56° 40' an.

Den 18. und ig. Februar hatten wir einen

starken Nordwind mit trübem neblichten "Was-

ser, auf welches ein starkes Gewitter und ein

dicker Nebel folgte, so dafs wir einige Stunden

lang die Newa nicht sehen konnten. Um 9 Uhr
Abends zertheilie er sich, und wir hatten eine

schöne helle Nacht. Da ich einige Veränderun-
gen in den Nebel- Signalen gemacht hatte, so

legte ich bei, und schickte unsern Steuermann
an Bord der Newa. Während dieser Zell war-
fen wir das Senkblei, und fanden mit 85 Fa-

den Grund, grauen Sand mit schwarzen Flek-

ken. Capitän Li s i a ns k o y berichtete mir, dafs

er in dem nämlichen Augenblick 50 Faden ge-
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funden habe. Um 12 Uhr In der Nacht konn-

ten wir schon mit 70 Faden keinen Grund er-

reichen. Da wir am Mittag kf»lne Sonnenhö-
hen hatten, so bestimmte Dr. Horner aus

der Gulmination des Sirius und des et Orionis die

Breite um 8 Uhr auf 48° 03'; unsere Länge
von der gestrigen Beobachtung der Uhren, re-

duzirt auf diesen Augenblick nach der Schiffs-

rechnung, betrug 62° 33'; von den letzten

Monds-Distanzen 62*^ 50'. Um 10 Uhr Abends
berechnete Dr. Horner aus einigen Höhen des

Aldebarans die Länge nach unsern Uhren
62° 44'-

Ich kann nicht umhin, bei dieser Gelegen-

heit Dr. Horner's unermüdeten Flelfses zu

erwähnen, zu jeder Zeit die Breite und die

Länge des Schiffs zu bestimmen, wenn die ge-

wöhnlichen Beobachtungen fehlten. Liefs sich

die Sonne am Tage nicht sehen , so konnten

wir gewifs seyn, bei Nacht eine Längen- und
Breitenbestimmung von ihm zu erhalten. Oft

habe ich ihn, besonders bei Gap Hörn, bei der

kältesten und unangenehmsten Witterung mit

einer nicht zu ermüdenden Geduld mit dem
Sextanten in der Hand warten sehen, die Sonne
zwischen den Wolken zu erhaschen, und meine
Bitten, von diesen oft ganz fruchtlosen Versu-

chen abzulassen, fanden selten Gehör. Es sind

nur wenige Tage während dieser ganzen Reise,

aii denen die wahre Länge des Schiffs nicht aus

\ 1
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Beobachtungen der Himmelskörper hergeleitet

worden ist.

Bis zur Küste Ton Staaten-Land liefs ich

jetzt das Senkblei regelmäfsig jeden Tag 5 bis

4 mal auswerfen, die Tiefe, die wir gewöhnlich

fanden, war zwischen 6o und 70 Faden, grauer

Sand mit schwarzen und einigen blitzenden Flek-

ken» oft auch feiner, schwarzer und gelber

Sand.

Am ai. Februar nach einem frischen Winde,
der ungefähr 6 Stunden angehalten hatte, machte
die Newa ein Signal , dafs die Raa ihres gro«

fsen Marssegels beschädigt sei, und dafs sie

dieselbe mit einer andern verwechseln müsse*

Ich legte also bei^ die Reparatur ihres Scha-

dens abzuwarten; um 6 Uhr Abends war sie

fertig, und wir setzten wieder alle Segel bei*

Die Abweichung der Magnetnadel ward heute

ai° 40' östlich gefunden. Die Breite des Schiffs

war dazumal 49° 43', die Länge 65° i3'. In

der Nacht wandte sich der Wind nach Westen.
Da wir uns ziemlich in der Mitte zwischen den
Falkland -Inseln und der Küste von Patagonien
befanden, die ich indefs nicht sehen wollte, so

steuerte ich jetzt SiO; die Wellen gingen je-

doch so hoch von Süden, dafs das Schiff sehr

mitgenommen ward. Ich durfte dessenungeach-
tet diesen Wind nicht ungenutzt lassen, und
segelte mit allen Segeln. Diese heftigen Wel-
len, die dem gestrigen Winde, der nur v< n
kurzer Dauer war, nicht allein zugeschrieben



Wi«*|i.

— 126 —
werden konnten, und der niedrige Barometer-
stand — ap Z. 35 — liefsen uns einen star-

ken Wind von Süden erwarten; dessenungeach-

tet hatten wir den Wind nicht sehr frisch, und
als wir der grofsen Bai St. George gegenüber
waren, eine sehr unruhige See. Am 23. Fe-

bruar war das Wetter so schön, und die See

so ruhig, dafs wir die Haiesche x«Iaschine

senken liefsen. Die Temperatur der Luft war
12° Reaumur, auf der Oberfläche des Was-
sers zeigte das Thermometer 10^, und in ei-

ner Tiefe von 55 Faden, wo die Maschine
10 Minuten blieb , Si Grad. Die Tiefe des

Meers war hier 75 Faden. An diesem nämli-

chen Tage sahen wir über ao Wallfische, die

zu 2 und 3 zusammen schwammen, und Ton
denen einige dem Schiffe so nahe kamen, dafs

sie eine andere Richtung nehmen mufsten, um
nicht übersegelt zu werden. Gapitän Lisians-
koy kam heute an Bord, und ich benachrich«

tigte ihn, dafs es meine Absicht sei, im Fall

es ohne grofsen Zeitverlust geschehen könnte»

auf der Osterinsel einen Tag vor Anker zu ge«

hen ; ich wünschte mich sowohl von der Rich-

tigkeit unserer Uhren zu überzeugen, als auch

zu erfahren, ob die wohlthätigen Absichten La
P e r o u s e 's erfüllt worden wären , der den
Einwohnern Schafe, Ziegen und Schweine nach-

gelassen hatte.

Den 24. Februar rechnete ich mich unsern

Beobachtungen zufolge 90 Meilen von Cap San
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Juan, dem östlichen Vorgebirge von Staaten

-

Land, entfernt. Da es uns in SSO liegen mufste,

so steuerte ich SO mit allen Segeln, um noch
vor Untergang der Sonne Land zu sehen, und
dann einen sichern Curs für die Nacht zu wäh-
len ; allein der Wind wurde schwächer , und
wir verloren diese Hofnung. Abends um 7 Uhr
nahmen wir alle Segel ein, und unter doppelt

gerefften Marssegeln steuerte ich Ost. Um
5 Uhr Morgens sahen wir die ganze Kijste von
Staaten -Land in einer Entfernung von 35 bis

40 Meilen; sie erstreckte sich von Süd bis

Südost. Die ganze Küste, bildet eine beinahe

gerade Linie in einer Ost- und West -Richtung,

und besteht aus lauter einzelnen spitzen Ber-

gen, die durch das Meer steil begränzt schei-

nen, abwechselnd mit grofsen Vertiefungen.

Westlich sahen wir eine Landspitze , die am
meisten nach Norden hervorragte, und einem
stumpfen, vertical abgeschnittenen Felsen ähn-
lich war. Diese Spitze hielt ich für Cap San
Diego, die Ostspitze des Feuerlandes, so wie
auch die östliche Spitze der Strafse Le Maire
bei ihrer nördlichen Einfahrt. Wir sahen hier

eine erstaunlich grofse Menge von Wallfischen,

und so nahe, dafs der Offizier der Wache
durch das heftige starke Spritzen kurz vor Ta-
ges Anbruch alamirt ward, und nahe bei einer

Brandung zu seyn glaubte. Obgleich der Wind
.. 'sehr günstig war, durch die Strafse Le Maire

zu gehen, so hielt ich es doch für besser um

,.">*.
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Staaten -Land lierum zu segeln, indem die hef-

tigen Strömungen in ier Strafse Le Maire die

Schiffe oft in die gröfste Gefahr setzen, wie
die Erfahrung mehrerer Seefahrer bewiesen hat

;

dahingegen der Vortheil äufserst geringe ist,

weil mit dem Winde, mit welchem man allein

durch diese Strafse segeln kann, sehr bald das

wenige Westliche wieder gewonnen wird , das

man durch einen östlichen Curs um Cap San
Juan herum yerliert.

Um II Uhr lag uns dieses Vorgebirge ge-

nau im wahren Süden. Da uns das heitere

Wetter und der reine Horizont sehr genaue
/^Zeitbestimmungen zu machen erlaubten, so

führe ich die Länge vo*- Cap San Juan hier so

an, wie unsere Uhren 6ie uns anzeigten, und
zum Vergleich auch die Bestimmungen des Ga-

pitän Cook und einiger andern Seefahrer.

Nach dem Gange, den Dr. Homer in Sta

Gatharin» für die Uhren beider Schiffe aus ei-

ner Reihe der genauesten Beobachtungen, die

er während unsers langen Aufenthalts dort zu

machen im Stande war, hergeleitet hatte, war
die Länge von Cap San Juan

:

Nach N<> 128 63*^ 42' 3o"
— N« 1856 63° 49' 45"
— Capitän Cook . . . 63*^ 47' 00"
— Capitän Bligh . . . 63^ 18' 00"

— Arrows niith wahrschein-

lich nach Malespina • 63^ 4o' 00"

Nach
• *

f

.
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Nach den Uhren der Newa durch

Signale 63^ 4?' oo"
Verwirft man Capitän Bligh's Bestimmung,

da sie beinahe f Grad von der des Capitän

Cook abweicht, so ist der gröfste Unterschied

in der Länge von Cap San Juan nach den fie«

Stimmungen von Capitän Cook, Malespinn,
und den Uhren auf unsern beiden Schiffen, nur
7' 45". Die Bestimmung des Cnpliän Cook
mufs also als die wahre Länge angenommen
werden , indem alle übrige angeführte nur

um einige Minuten von ihr abweichen. Man
sieht hieraus, dafs es wenige Städte in Europa
giebt , deren geographische Länge mit einer

ähnlichen Genauigkeit bestimmt ist, als die

dieses kahlen Felsen auf einer der rauhesten

unwirthbarsten Inseln unsers Erdballs. Wie un-

endlich wichtig ist aber auch diese Genauigkeit

für die Sicherheit der Schifffahrt

!

Nach unserer Breite im Mittag war die Ent-

fernung des Schiffs von Cap Sau Juan 33 Mei-
len ; in dieser Entfernung erschien es als ein

einziger hoher Berg mit einigen allmählich ab-

nehmenden Erhöhungen auf beiden Seiten. Ost-

lich schien das Land sich noch auf einige

Meilen weiter zu erstrecken. Die Neujahrs

-

Inseln konnten wir nicht wahrnehmen. Ich

mufs hier noch anführen, dafs, obgleich wir
die ganze Nacht bei sehr schwachem Winde
unter wenigen Segeln zubrachten, ich dennoch
nicht den geringsten Unterschied zwischen den

9
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Beobachtungen unci der SchlfFsrechnung fand.

Wir hatten dies wahrscheinlich der ansehnli-

chen Entfernung , in welcher wir uns vom
Lande hielten, zu verdanken, worin ich ganz

den Rath des Capitäns Cook befolgte^ sich die-

ser Insel um nicht mehr ah la Seemeilen od«r

36 Meilen zu nähern, wenn man gegen die

starken Strömungen gesichert seyn wolle ; es

sey denn, dafs man gezwungen sey^ im Neu-
jahrshafen einrulaufen.

Wir hatten einen sehr schönen Tag mit ei-

nem frischen KNO Winde > der gegen Abend
nach NNW herumging. Um Mittag verlor sich

Cap San Juan im Nebel; um 7 Uhr Abends
beim Untergange der Sonne entblöfste es sich

wieder von den Wolken. Jetzt sah man noch
2 Berge, die neben ihm stehen, und kleiner

aber spitziger sind. Nach einer Viertelstunde

verlor es sich ganz aus unserm Gesichte. Um
6 Uhr Abends segelten wir durch eine starke

Strömung, die sich in einer Richtung von NO
nach SW, so weit das Auge reichte, erstreckte.

Auch sahen wir an mehreren Stellen grofse

Flecken, wo das Wasser ganz stille war. Wahr-
scheinlich entstanden sie durch verschiedene

entgegengesetzte Strömungen. Diejenige Strö-

mung, welche die nordöstliche Richtung des

gestauten Wassers anzeigte, mufste indefs die

prädominirende gewesen seyn, wie es die Beob-

achtungen dieses Abends und des folgenden

Mittags bewiesen. Um 8f XJhr berechnete

>

>
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Dr. Hörn er aus den Meridianhöhen mehrerer

Sterne die Breite 54° 46', welche 15 Meilen

nördlicher als die Schiffsrechnung war, und am
andern Mittage fanden wir einen Unterschied

von 37 Meilen nach Norden und Ton 18 Mei-
len nach Osten.

Nachdem wir das Cap San Juan umsegelt

hatten, steuerte ich mit einem starken nördli-

chen Winde die ganze Nacht hindurch gen Sü-

den, mit einem Strich nach Westen, und um
8 Uhr Morgens rechnete ich mich schon um
einige Minuten südlicher als Cap Hörn. Jetzt

nahm ich einen noch westlichem Curs ; aber

schon nach i Stunde erhob sich ein so starker

Wind von SSW, der gegen Abend ganz nach

Westen herumging, dafs wir alle unsere klei-

neren Segel einnehmen und die Marssegel dop-

pelt reffen mufsten. Den ganzen Tag sahen

wir Albatrosse , Meerschwalben und verschie-'

dene Gattungen von Sturmvögeln. Auch die

Nacht war sehr stürmisch, mit heftigen Wind-
stöfsen. Regen und Hagel. Am Morgen liefs

der Sturm nach, und erlaubte uns mehr Se-

gel beizusetzen , die Wellen gingen aber noch
sehr hoch , und ermüdeten durch ihre gegen
den Wind ganz schiefe Richtung das Schiff au-

fserordentlich. Das Barometer, welches gestern

von 29 auf 28§ Zoll gefallen war, stieg swar
jetzt um 2^ Linie; dessenungeachtet versprach
aber das Wetter nicht viel Gutes , und es war
dabei so kalt geworden, dafs das Thermometer

>
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auf dem Verdecke bis auf 3 Grad fiel. Es

jchlen , als ob Staaten-Land die Gränze von 2

sich ganz entgegengesetzten Regionen gewesen
wäre. Bis dahin hatten wir sehr schönes Wet-
ter, und mit wenigen Ausnahmen beständig

günstigen "Wind gehabt, welches unsere aufser-

ordenilich geschwinde Fahrt von Sta Catharina

bis Staaten -Land in 21 Tagen beweist. Allein

kaum hatten wir Staaten -Land umsegelt, und
näherten uns der Breite von Cap Hörn, so stell-

ten sich bei kaltem Wetter und immer dunkel

umwölktem Himmel auch widrige Südwest

-

Winde ein. Unsere Einbilduncrskraft, welche

durch die bis jetzt «o sehr glückliche Fahrt in

Schwung gesetzt war, führte uns schon in ei-

nigen Tagen um Cap Hörn herum, und ver-

setzte uns in wenigen Wochen nach den mil-

dern Regionen des grofsen Ozeans ; der west-

liche Wind aber, welcher noch überdies anhal-

tend zu werden schien, benahm uns bald diese

angenehme Hofnung, und liefs uns fürchten,

dafs wir nicht auf zu viel Gunst Anspruch ma*
chen dürften.

Das gute Wetter ^^ welches uns der Mittag

zu bringtui schien, war, wie ich es erwartete,

von kurzer Dauer. Um 2 Uhr hatten wir ei-

nen sehr heftigen Windsiofs, der so ganz ohne
Warnung kam , dais wir mit Mühe unsere Se-

gel in Sicherheit bringen konnten. Hierauf we-
hete der Wind zwar stark, war aber doch noch
keinem Sturme ähnlich. Um 5 Uhr umwölkte

)

i
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sich der Himmel. Rund um den ganzen Hori-

zont bildeten sich, 5 bis 6 Grad hoch, weifse

Schneewolken, die durch ihre .säulenförmige

Gestalt, und durch die dunkeln Wolken, welche

sie begränzten, einen schönen aber furchtbaren

Anblick gewährten. Wir hatten alle unsere Se-

gel , bis auf einige Sturmsegel eingenommen,
und erwarteten jetzt die Wirkungen dieser Wol-
kenmassa , die schnell auf uns zuzukommen
schien. Es war ein Hagelschauer, der einige

Minuten sehr heftig anhielt, und sich dann in

einen gemäfsigtern, aber anhaltenden Sturm
verwandelte. Die ganze Nacht hindurch wehete

es stark mir heftigen Windsröfsen und bergho-
hen Wellen. Da wir sowohl durch das Baro-

meter, welches nach dem ersten Wlndstofs um
a Linien gefallen war, als auch durch den An-
schein des Wetters überhaupt gewarnt waren,
so harren wir uns auf einen starken Sturm vor-

bereitet, wir brachten daher die Nacht ziemlich

ruhig zu. Der Wind war abwechselnd West und
Südwest. Am Morgen liefs er etwas nach, und
ward gegen Mittag ylemlich gemäfsigt. Auch
die Sonne liefs sich sehen, und wir beobachte-
ten die Breite 58'^ ^V und die lange 64° 00'.

Gegen Abend hatten wir wieder einige heftig«
Winditöfse, und um 8 Uhr entstand ein Sturm
aus SW

, der die vorigen an Heftigkeit weit
übertraf, und dem, welchen wir am 15. Sep-
tember im Scagerrak erlitten, gleich kam, nur
mit dem Unterschiede, dafs die Wellen hier

1
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ungleich höher gingen. Am Morgen ward er,

anstatt sich zu legen, wie ich es gewifs erwar-

tete, noch stärker, mit aufserordentlich hefti-

gen Windstöfsen , die mit Hagel und Schnee
begleitet waren. "Während dieses Sturms sahen

wir weiter keine Vögel, als einige kleine, die

kurz vor dem Sturm um das Schiff herumilat-

terten. Dieses war auch der letzte Sturm. Ge-
gen Abend legte er sich ; den folgenden Tag
war der Wind ziemlich gemäfsigt, und am 2. März
hatten wir einen aufserordentlich schönen Tag.

Von dem Genüsse, den er uns gewährte, kön-

nen nur die sich eine Vorstellung machen,

welche zur See ähnliche schlechte Witterung

erfahren haben, über die ein Seemann wohl
nicht klagen würde, wäre es nicht der Kälte

wegen, die wir alle sehr empfanden. Auf dem
Verdeck war das Quecksilber bis auf ^ Grad
über dem Gefrierpunkt gefallen, und in mei-

ner Cajüte zeigte das Thermometer während
einem Zeiträume von 2 Wochen selten eine

gröfsere Wärme als 3 Grad, aber auch nicht

ein einziges mal über 5i Grad. Ein jeder

kam also aufs Verdeck und suchte sich in den
Strahlen der heitern ganz wolkenfreien Sonne
zu erwärmen. Kleider, Betten und Segel wur-
den zum Trocknen herauf gebracht. Dieses

war sehr nöihig geworden, obgleich ich keinen

Tag vorbeigehen liefs , an dem nicht Feuar in

der Wohnung der Matrosen gemacht worden
wärt} sobald nur die Bewegung des Schiffs es

/
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erlaubte. Auch hatte ich In jeder Wache einen

Matrosen besonderi dazu ernannt, die nassen

Kleider der von der Wache abgelösten vor dem
Feuer zu trocknen. Mehrere andere nicht min-

der wichtige Arbeiten wurden verrichtet. Wäh-
rend des Sturms hatten wir bemerkt, dafs das

Schiff vorne einen Leck hatte, der Zimmermann
ward also am Strick herunter gelassen, und
fand eins von den Brettern der äufsern Beklei-

dung geplatzt. Dies wurde mit einer Platte

Blei belegt. Auch wurden die Ankertaue abge-

bunden, welche ich Vorsichtshalber, bis wir

Staaten -Land umschifft haben würden, beibe-

halten harre, und welche bis jetzt noch nicht

hatten abgebunden werden können. Für unsere

Beobachtungen war dieser Tag ebenfalls sehr

günstig. Wir hatten in 3 Tagen weder Breiten-

noch Längenbestimmungen gehabt, und fanden

nun, dafs während der Stürme das Schiff a5
Meilen nördlich und 42 Meilen nach Osten zu
getrieben worden war, und so waren wie nach

6 Tagen noch um keine Minute in Westen von
Cap San Juan ; dieses verringerte zwar um et-

was die allgemeine frohe Stimmung : ein schwa-
cher Nordost-Wind aber, der sich erhob, und
bald frischer ward, erweckte von neuem unsere
Hofnungen. Zwar hatten wir noch keinen ein-

zigen Kranken; die lange anhaltende schlechte

Witterung in diesen hohen, selten nebellosen

Breiten, mufs indefs doch zuletzt den Keim zu
den gefährlichsten Krankheiten legen, und die
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gröfste Aufmerksamkeit, die ihellnehmenciste

Fürsorge werden vergeblich.

Die Abweichung der Magnetnadel fanden

wir an diesem Tage 24° 3a' östlich, die süd-

liche Inclination 73° 15'. Die Breite des Schiffs

zu dieser Zeit war 58° 59' S, die Länge 63°

47' W.
Unterdefs ward der Nordost -Wind immer

frischer» am Abend segelten wir 9 und 10 Kno-
ten direct nach Westen. Um 8 Uhr des fol-

genden Morgens hatten wir nach unserer Rech-
nung das Cap Hörn umschifft, und befanden

uns folglich schon im grofsen Ozean.

wflL'
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Sechstes Kapitel.

Vom Meridian des Cap Hörn bis zu
unserer Ankunft in Nukahiwa.

!

Die Nad^shda und Newa umsegeln das Feuerland — Un-

gewöhnlich niedriger Barometerstand in dieser Zeit —
Die Schiffe trennen sich im Sturm — Fortsetzung der

Fahrt nach den Washington - Inseln -— Veränderter

Plan der Reise — Wir durchschneiden den südlichen

7'ropik — Sechstägige Reihe von Monds - Beobachtun-

|»en — Merklicher Fehler unserer Chronometer — Wir

sehen einige von den Mendoza- Inseln — Segeln längs

der Küste von Uahuga — Ankunft auf der Insel Nuka-

hiwa — Wir werfen Anker in Port Anna Maria.

W ir umschifften Cap Hörn den 3. März um
8 Uhr Moif^Min, 4 Wochen nattidem wir von
Sta Catharina ah^^esegelt waren. In kürzerer

Zeit i«r dies« Fahrt vielleii.lii nicht oft vollen-

det woiden. Der Wind änderte sich aber auch
fast zu dei nämlichen Stunde von ISO nach W,
und wehete, obgleich nicht sehr stark, meh-
reiii Tage mit trübem neblichten Wetter» so
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dats wir clie Newa zweimal auf einige Stunden
aus dem Gesichte verloren. Die Wellen gin-»

gen dabei sehr hoch aus "Westen, und fielen

dem Schiffe aufserordentlicb lästig. Am 5« März
erhaschte Dr. Homer die Sonne eine Stunde

vor Mittag auf einige Augenblicke. Aus den
erhaltenen Höhen berechnete er die Breite 59^
58'* nach der Schiffsrechnung war sie 6o" 09'.

Dies war die höchste Breite, welche die West-
winde uns zu erreichen zwangen. Nach unsern

Uhren betrug die Länge aus diesen nämlichen

Höhen hergeleitet = 70° 15'. Am 7. März
waren wir so glücklich die Sonne im Mittage

zu haben. Die Beobachtungen zeigten wie-

derum, dafs der Strom uns fast direct nach

Osten zu, im Durchschnitt 13 bis 14 Meilen
täglich, getrieben hatte. Den 9. März war die

See so ruhig, dafs wir die Haiesche Maschine
senken liefsen. In einer Tiefe Yon 100 Faden
zeigte das Thermometer i| Grad, in 60 Faden
a| Grad, auf der Oberfläche des Wassers

2^ Grad. Die Temperatur der Luft war zu

eben der Zeit 4 Grad. An diesem Tage wurde
im Mittel aus mehreren Azimuthen die Abwei-
chung der Magnetnadel 27° 40' östlich beob-

achtet: die gröfste Abweichung, die wir in diesen

hohen südlichen Breiten fanden. Die Breite des

Schiffs war in dem Augenblicke 59*^ ao' und
seine Länge nach den Uhren 72° 45'«

Den II. März reclinete ich mich schoft

} Grad westlicher als Gap Victoria y ich steuerte
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indeis Immer noch einen westlichen Gurs, «Sa

ich der Dauer des Südwindes, des ersten, den

wir seit Gap San Juan bekommen hatten, nicht

trauen durfte, und ich mich gegen die West-
winde, die bis zu den "Wendekreisen die herr-

schenden in diesem Meere sind, ganz In Sicher-

heit setzen woihe, um nöthigenfalls ohne Ge-
fahr einen nördlichen Curs nehmen zu können,

was nur bei einer gröfsern westlichen Länge
möghch war. Aus diesen Ursachen wollte ich

mich nicht früher nach Norden wenden , als

bis wir den 80. Grad der Länge erreicht hät-

ten. Das Beispiel von Gapitan Bllgh bewog
mich zu dieser Vorsicht; denn dieser konnte,

nachdem er schon bis zum tj, Grad der Länge
gekommen war , dennoch das Feuerland nicht

umschiffen, und war genöthigt, nach dem Vor-
gebirge der guten Hofnung zu segeln.

Den 14. März befanden wir uns in 56° i3'

südlicher Breite, und 82° 56' westlicher Länge.

Nach der Schiffsrechnung war die Länge 86^

27'. Wir waren jetzt 8 Grad westlicher als

Gap Pillar, das westliche Vorgebirge von Terra

del Fuego, und ich konnte jetzt selbst bei der

ungünstigsten Witterung keinen Zweifel haben,

es zu umschiffen; ich steuerte daher, wenn es

der Wind erlaubte, einen Nordwest Gurs , den

ich jedoch so modlfizirte, dafs er zwischen den

a Curslinien von Cooks erster und zweiter

Kei.se führte. Ich erwartete hier mehreniheils

südliche Winde zu finden, statt ihrer hatten
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wir aber fast beständig Nordwind, der am
16. sehr stark weliete. Die Wellen gingen sehr

hoch , und kreuzten sich in so verschiedenen

Richtungen, dafs das Schiff heftiger als bei ir-

gend einem Sturme bewegt Avard. Der aufser-

ordentlich niedrige Barometerstand, welcher

mehrere Tage anhielt, und am 17. in der Nacht

28 Z. 45 war, der niedrigste, den wir wäh-
rend der ganzen Keise (den i. October dieses

Jahres ausgenommen) gehabt haben; die star-

ken Wellen von NW, und die Wolken, die am
18. schnell von dort her kamen: liefsen uns

an diesem Tage einen starken nordwestlichen

Sturm erwarten, gegen welchen wir uns ganz

zubereiteten. Das Wetter war aber am 18. sehr

schön, und wir hatten fast Windstille. Die
Nacht vorher bemerkten wir einen sehr starken

Thau. Man pflegt wohl sonst den Thau al«

ein sicheres Kennzeichen von der Nähe des

Landes anzusehen, es ist indefs nicht wahr-
scheinlich, dafs irgendwo Land in dieser Ge-
gend seyn könne. Die Breite des Schiffs war
55° 46', seine Länge 89^ 00'. Hier fanden

wir die Abweichung der Magnetnadel im Mit-

tel aus mehreren Beobachtungen, die, wenn
das Wetter nur einigermafsen günstig war, im-

mer mit a Compassen angestellt wurden, ig^
59' ao"j die südliche Inclination yS'^ 50'.

Den ai. März Morgens um 8 Uhr waren
wir nach meiner Rechnunor die Sirafse von Ma-

is

gellaa voriibergesegelt ; denn Cap yictoria, die

I
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westliche Spitze auf der nordlichen Seite der

Strafse, lag uns um diese Stunde in Osten ia

einer Entfernung von 650 Meilen. Wir hatten

also das Staaten- und Feuerland in 24 Tagen
umschifft, eine schnellere Fahrt, als ich in die-

ser späten Jahreszeit erwarten konnte. Hier
nahm auch das Barometer seinen gewöhnlichen
Stand wieder ein , welches während der Um-
schiffung des Feuerlandes bei der besten und
der schlechtesten Witterung immer um 6 Linien

niedriger stand , als es bis zu dieser Gegend
gestanden hatte> und nun wieder zu steigen

anfing.

Ich fuhr fort einen Nordwest-Curs zu steuern,

um nicht in einer Gegend zu segeln, die von
Byron, Wallis, Carteret, Bougainville,
Cook und mehreren neuen Seefahrern so sehr

durchkreuzt worden ist. Fast alle diese See-

fahrer , Capitän Cook auf seiner ersten Reise

ausgenommen, nachdem sie die Strafte von
Magellan pafsirt waren, hatten einen fast direc-

ten nördlichen Curs gesteuert. Drei Tage lang

begleitete uns ein sehr frischer Südwind, wel-

eher das Sonderbare an sich halte, seiner Stärke

ungeachtet, nicht die geringsten Wellen zu ma-
chen. Die See war so ruhig, wie in einer

Bai: das Barometer stand auf 30 Zoll 3 Linien,

also höher als wir es während der ganzen Reise

gesehen hatten. Doch war der Himmel fort-

dauernd bedeckt, nnd den 24. März bekamen
wir endlich einen starken NNO zuletzt NNW
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wind, mit sehr liolien Wellon und so neblich-

ler Wiiterunf,', dafs wir die Newa aus dem
Gesichte verloren. D-is stürmische und trübe

Weiter hieh an, und unsere Sl^nalscliüsse wur-
den nicht erwiedert. Unsere Trennuufj schien

also {^ewifs zu seyn , und wir wurden, so wie
das Welter sich aufklärte, davon völlig über-

zeugt. Es war nicht wnhrscheinhch , dafs wir

uns früher als bei der Insel Nukahiwa vereini-

gen würden. Die Breite des Schiffs am Tage
unserer Trennung war 47^ 09' und seine Länge
nach den Uhren 97° 04' W.

Vom 24. bis zum 31. Mürz halten wir im-

merwälirend stürmisches Wetter mit hohen Wel-
len , und das Schiff fing an , die starke Bewe-
gung sehr zu fühlen. Wir muTsten alle Tage
pumpen, welches sonst nur höchstens a mal

in der Woche geschah. Nach mehreren Wo-
chen erlaubte uns das Wetter, am 31. März,
Monds -Abstände zu nehmen. Zwölf Distanzen,

die ich in 4 Beihen eintheiite, und wovon iiJi

jede besonders berechnete, gaben für die

Länge auf den Mittag reduzirt 99^ ai' 15"

nach dem Nautical- Almanach, und 99*^ 35' i5"
nach der Gonnoissance des tems (nach welcher

ich in Zukunft nur allein die berechnete Länge
angeben werde). Dr. Homer 's Beobachtun-
gen gaben 99*** ag' 00". Die Arnoldschen
Uhren zeigten 99° 55' 45"» Am 3. April hat-

ten wir wieder eine lange Beihe von Monds«
Abständen. Die Beobachtungen vom 31. März

t
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und Tom 5. April bewiesen, daf.i die Ufiren

am 51. Märr, um 24' i5"t und am 3. April

um 27' 15" westliclier waren, als das Mittel

von Dr. Homer'» und von meinen Beobach-

tunf^'en. Auch war es unmö^'Iich zu erwarten,

daf.s sie während des doppelten Übergangs aus

einer warmen Temperatur in eine kalte, und
nun wieder in eine wärmere, w(?lche jeden T.ig

zunahm, ihren Gang ricliiig beibehalten sollten.

Wir mufsten also von nun an uns nur auf die

Länge verlassen, die wir aus unscrn Monds

-

Abständen ableiteten, und nur nach einer lan-

gen und zusammenhangenden Reihe von Beob-
achtungen konnte für sie ein nejier Gang be-

stimmt werden. Die Abweichung der Magnet-
nadel ward an diesem Tage 9^ 56' 48" östlich

im Mittel aus mehreren Beobachtungen gefun-

den, die von 10^ 29' ao" bis 8° 5?' 4o" von
einander abwichen. Die Breite in dem Augen-
blicke war 58" oa' S.

Am 8« April liefs ich die ganze Mannschaft
bei der Musterung untersuchen, ob sich nicht

bei I^inigen Symptome von Scorbut zeigten.

Wir waren jetzt schon beinahe 10 Wochen un-

ter Segel, und harten wahrend der letzten

6 Wochen viel schle- htes und feuchtes Wetter
gehabt. Dr. Espenberg fand aber bei kei-

nem dip geringste Anzeige von dieser Krankheit;

er versicherte mich im Gegenrheil, dafs das

Zahnlleisch bei Allen fester und gesunder sei,

als es war, wie er sie in Cronstadt esehen
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habe. Mehrere schienen es für eine Beleidi-

gung anzusehen, dafs man ihr Zahnfleisch und
ihre Füfse untersuchte, und sagten halb ärger-

lich, dafs sie den Scorbut nie bekommen wür-
den. Die Untersuchung endigte sich also voll-

kommen zu meiner Zufriedenheit, und ich war
so glücklich nicht einen einzigen Mann auf der

Krankenliste zu haben, wenn ich gleich nicht

hoffen durfte, dafs der Koch des Gesandten,

"welcher die Auszehrung hatte, bis zum Ende
der Reise leben würde. In Brasilien suchte ich

ihn Ton der Nothwendigkeit zu überzeugen,

zurückzubleiben, ;md bot ihm die Mittel an,

die Rückreise nach seinem Vateilande unter-

nehmen zu können; er wollte sich aber nicht

dazu verstehen, und ich hielt es für grausam,

ihn ganz wider seinen Willen vom Schiffe zu-

rückzuschicken.

Ich hörte jetzt auf, da das Wetter Jeden

Tag wärmer ward, der Mannschaft Butter ge-

ben zu lassen, und befahl, den Leuten statt

der Butter ihre Portion Zucker und Essig zu

verdoppeln , und ihnen von nun an jeden Tag
Thee zum Frühstück zu geben.

Am lo. April hatten wir einen sehr schö-

nen und zugleich warmen Tag, den ersten in

dieser Art seit unserer Abfahrt von Sta Cathi-

rina. Da ich jetzt mit einiger Wahrscheinlich-

keit erwarten konnte, dafs das böse Welter

uns auf immer verlassen habe, so liefs ich von

dem heutigen Tage an mehrere Arbeiten vor-

neh-

t

t
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nefimen, S\e nur bei guter Witterung Torge-

nommen werden konnten, und die uns beinahe

bis zu unserer Ankunft auf der Insel Nukahiwa
beschäfiigren. Die Segelmacher mufsten die

alten Sp<,'e! ausbessern, welche während der Pas-

sat-Winde gebraucht werden sollten, um die

bessern zu schlechierm Werter in hohen Brei-

ten zu verwahren. Der Schmid mufste die

Schmiede aufsetzen, um nicht nur manches auf

dem Schiffe nöthige bisenwerk, sondern auch
Messer und Beile zum Tauschhandel mit den
Insulanern dieses Meers , zu verfertigen. Die
Zimmerlnuie mufsien die Böte ausbessern. Die
Canonen wurden aus dem Räume gehoben, L.nd

nahmen ihre vorij^e Stelle wieder ein. Der
Graf Tolstoy übernahm es, eisien Theil der

M'Hinschaft im Exerciren und SchieCsen zu üben.

Am la. April stürmte es einig«» Stunden sehr

hefiig. In der Nacht um 3 Uhr kündigte eine

plötzliche Veränderung in der Temperatur einen

Südwind an, der auch in einigen Stunden er-

folgte. Der Wind wehete frisch aus SW, S,

und zuletzt SO, so dafs wir alle Segel beisez-

zen konnten. Ich steuerte NNW, denn jetzt

sah ich mich gezwungen , von meinem gefafs-

ten Plan abzugehen, einen westlichen Curs zu
nehmen. Die beständigen Nordwest - Winde hal-

fen uns bis zum 99. Orad d^r Länge zurüokge-
bra( !it . und da ich auf keinen beständigen i;ün-

«tigeii Wind rerlinen koiUiie, bis wir den Süd-

ost-Passat erhielten, so durfte ich keine Zeit

10
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Terlieren, seitdem ich beschlossen hatte, gerade

nach Kamtschatka zu segeln, dort die Waaren,
welche der Kaiser der Amerikanischen Com-
pagnie in dieses Schiff zu verladen erlaubt

hatte , auszuladen , und erst dann mit der Am-
bassade nach Japan zu gehen. Bei diesem £nt-

schlufse, gerade nach Kamtschatka zu gehen,

verlor ich freilich die Hofnung, Entdeckungen

zu machen, die längst meine Einbildungskraft

beschäftigten, und zu welchen ich schon einen

Plan entworfen hatte. Es war nämlich unmög-
lich, noch in diesem Jahre die Geschäfte der

Ambassade zu beendigen, da die damit verbun-

denen Angelegenheiten einen Zeitraum von we-
nigstens 6 Monaten erforderten, und also vor

Mai Monat die Rückreise nach Kamtschatka

nicht unternommen werden konnte. Wir niufs-

ten nun /^chon den ganzen Winter in Japan zu-

bringen ; ich hatte folglich meiner In.s'ruction

aufolge nicht nöihig, nach Japan zu eilen, und
konnte die Monate Juni, Juli und August blofs

dazu anwenden, die noch wenig untersuchten

Gegenden dieses Ozeans zu erforschen. Den-
noch hielt ich es für PAicht, davon abzustehen.

Es mufste den Agenten der Amerikanischen

Conipagnie in Kamtschatka sehr viel daran lie-

gen, die am Bord unsers Schiffs befindlichen

Waaren, und besonders das Eisen und Tau-
werk sobald als möglich zu erhalten, und man
konnte mit Gewifsheit voraussehen, dafs ein

grofser Theil der Laduug während unsers 9 his

1
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10 monatlichen Aufenthalts in Japan rerdeiben

mufste, da wir uns auf der Reise mehrere

mal überzeugt hatten , dafj» die Fäf^er mit

Brantwein , von welchem wir eine grofse

Menge am Bord hatten, sphr schlecht waren.

Ein wichtiger Zweck dieser Heise, der Ameiika-

nischen Compagnie bald Mittel zu verscliaffen^

ihren Handel in einige Aufnahme zu bringen,

würde also verfehlt worden seyii; und es war
noch zweifelhaft, ob die Ambassade den er-

wünschten Erfolg haben würde, den man sich

Ton ihr versprach. Dann wäre eine kosibarft

Reise unternommen worden, ohne dah zwei

ihrer Hauptzwecke erreicht worden wäiei>. Die

für Rechnung der Gesellschaft nach Kamtschatka
und Amerika bestimmte kostbare Ladung, welclie

die Direction derselben aus Zutrauen «zu mir
und meinen Offizieren nicht hatte versichern

1assen, mufste also, sobald als möglich» in Si-

cherheit gebracht werden. Der Gesandte, al*

Uevollmächtigfer der AmerikanisrluMi Compagnie^
sali den grofsen Nutzen meines Vorschlags ztt

sehr ein, als dafs er irgend einen Einwurf da-
wider hatte machen können.

Ich mufste jetzt auch Verzicht darauf thun,

die Oster -Insel zu berühren, d

im Westen in einer Entternu »>g

ie uns beinahe

f«hrvon ün::e

6oo Meilen lag; wenn ich gleich »rwartea
Konnte, dafs Capitun Lisianskoy, der vo»
meinem Enischlufse, gerade nach Kamtschatka
zu segeln, nichts 'wuiste, seinen Cuis dahin
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nebmen würde, in der Hofnung, mich dort zu

treffen. Der Wind wehste a Tage aus SO und
OSO, so daCs wir schon den Passat -Wind be-

kommen zu haben glaubten; er ging aber v/Ie»

der nach NO und NNO um. Ich veränderte

meinen Curs um i oder zwei Striche, je nach-

dem unsere Curshnie der von Wallis oder von
Bougainville zu nahe kam. Unausgesetzt

hatte ich einen Matrosen den Tag über auf der

Mastspitze, und des Nachts auf den; Bogspriet,

und versprach demjenigen eine Belohnung von
IG Piastern, der bei Tage, u.*d eine voii

ao Piastern dem, der während der Nacht zu-

erst Land entdecken würde. Am 17. April

durchschnitten wir den südlichen Tropik in

104° 50' der Länge.

Das schöne heitere Wetter am ig. und ig.

April erlaubte uns mehrere Monds - Abstände

zu nehmen. Die am ig. April auf den Mittag

reduzirten gaben 106° 51' 23". Die am 19. ga-

ben 108° 04' la". Die Arnoldsche Uhr
N^ 128 zeigte am ersten Tage 107° ao' 5a";
am letzten Tage io8° ag' i5". Im Mittel

also war N"^ 128 um 27' 46" zu westlich.

Die Abweichung der Magnetnadel ward am
18. April in der Breite von aa^ ao' =: 5"^ 49',

und am ax. in der Breite von ao^ 58' und in

108° 46' der Länge 5*^ 121' östlich gefunden.

Da bis zu den Sandwich -Inseln die Abweichung

der Magnetnadel sich fast gar nicht ändert«

und immer zwischen den Gränzen yon 3 und



— i49 —
5§ Grad östlich bleibt, so werde icli sie nur

selten .in führen.

Am 22. April bekamen wir in ao° oo' der

Breite, nach einij^en heffii;en Windstöfseii , die

geschwind aus NO und SO auf einander folijf-

ten , und uns einige alte Sef^el zerrissen, den

wahren OSO Passat» der abwechselnd, bald

fris«'!ier bald schwächer, aber immer mit

heiferm schonen Wetter bis zu unserer Ankunft

bei deu Washinfiton - Inseln wehere. Die Hitze

fing; jerzt an, sehr zuzunehmen. Das Tliermo-

meter sue^ in meiner Kajiife, dem kühlsten

Orte im ganzen Schiffe, bis auf aik Grad,

und auf dem Verdecke im Schatten bis auf

q5| Grad. Dieses anhaltend schöne Wetter
erlaubte uns, sechs Tage nach der Keihe

Monds- Abstände zu nehmen. Diese Beobach-
tungen sind in so fern wichtig, als auf diesel-

ben die Länge der "Washington und der Men-
doza - Inseln sich gründet, welche von Cook'«
Bestimmung der letztern, und von der Länge,
die Marchand und Wilson für die erstem
gegeben haben, abweicht. Ihre schöne Über-
einstimmung muCs ihnen einiges Zutrauen er-

werben, um so mehr, da für die meisten der-

selben die Monds - Länge nach den Bürgsrhea
Tafeln berechnet worden ist Aus dem Mittel

dieser 6 tägigen Beobachtungen wurde der Feh-
ler von N*^ 128 1° oo' 3o" zu westlich gefun-
den, und dieser Fehler ist bei allen unsern
chronometrischen Längen - Bestimmungen der
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Mendoza's - und Washington -Inseln am 6. und
7. Mai angebracht worden.

Ich nahm jetzt meinen Cur« so, dafs ich

wich in der Mitre zwischen der Insel Fetugu
(Cook 's Hood- Insel ) und der Insel Uahuga
{Hergest's Riou- Insel) befand. In dieser

Lage soll man beide Inseln sehen können. In

<Jer Nacht auf den 5. Mai hatten wir ein hef-

tiges Gewitter mit starkem Regen und einigen

Windstöfsen. Es klärte sich zwar gegen Mor-
gen etwas auf, doch war der Himmel sehr be-

wölkt, und verhinderte uns, auch an diesem
Tage Monds -Abstände zu nehmen. Am 5. Mit-

tags war die Breite de« Schiffs 9^ 20' S; die

Länge nach den Uhren durch die letzten Monds-
Beobachtungen verbessert = 137^ 08' W. Die
Nacht segelten wir daher, da der Passat-Wind
frisch wehete, nur unter geringen Segeln. Bei

Tages Anbruch sahen wir die Insel Fetugu, die

uns in SW 5o° in einer Entfernung von 35 bis

38 Meilen lag. Diese Insel ist hoch, aber

nicht von grofsem Umfange; sie besteht aus

einem einzigen hohen, an der Spit/e fast ganz

flachen Felsen, mit einer geringen Neigung von
Norden nach Süden. An der Nordspilze unter-

scheidet man, doch nicht sehr auffallend, eine

Theilung zweier Erhöhungen. Auf Capitän

Cook's Cliarte sieht man an der Südseite ei-

nige kleine Felseninseln , die wir nicht wahr-
nehmen konnten. Statt deren sahen wir meh-
i-ere an der Nordwest und Westseite, Ton de-

i
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nen einige ziemlich hoch und ganz rund sind,

andere aber eine Piramidalform haben. Sie

liegen ungefähr 250 bis 500 Faden von der

Insel. Da Capitän Cook nicht nördlicher als

9° 20' ging, wo ihm diese Insel in WSW lag,

so konnte er auch diese Felsen, welche die

nordwest- und westliche Seite umgeben, nicht

sehen. Um 6| Uhr sahen wir auch die Insel

Ohiwaoa, die von liendana Dominik genannt

ward. Wir hielten sie zuerst für die Insel

Motane (Mendaiia's San Pedro). Die Ost-

spitze lag uns in SW nach dem Gompafs

;

die Mitte in SW 70° oo'. Die Ansicht dieser

Insel schien mit der Beschreibung, die Cook
von ihr macht, genau iibereinzusiimmen , doch
war es uns in einer Entfernung von 35 Meilen
nicht möglich, die Insel genauer zu untersu-

chen. Um 9 Uhr lag uns die Osispiize dieser

Insel genau im wahren Süden. Dr. Homer
und Lieutenant v. Löwenstern nahmen in

dem Augenblick Sonnenhöhen zur Zeitbestim-

mung, aus welchen mit dem angenommenen
Fehler der Uhr ihre Länge zu i38" «1' 3o"
gefunden ward. Die Westspitze dieser Insel

konnten wir nicht deutlich genug sehen. Ich

liefs um 8 Uhr WNW steuern, um im Mittag

die Insel Uahuga im Westen zu haben, als das

sicherste Mittel, ihre Breite ohne Fehler zu
bestimmen. Um 10 Uhr erblickten wir die^o

Insel in WiN. Einige Minuten später lag uns

die Mitte der Insel Fetugu genau im wahren
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Süden. Die Länge derselben ist nach unsern
Beobachtungen i38° ag' 5o", welche von
Cooks Bestimmung von i58° 48' um i8' 3o"
abweicht. Auch die Breite fanden wir nach
den Verbindungen unserer Winkel und Peilungen

um 3 Minuten nördlicher. Genau zur Zeit der

Culmination der Sonne lag uns ein doppelter

Pik auf der Insel Uahuga im wahren Westen
in einer Entfernung von ig Meilen. Die Mit-

tagshöhe ward von Dr. Homer, Lieutenant

v. Löwenstern und mir, mit Trougihon-
schen und Ra m s d e nschen Sextanten, mit aller

Schärfe beobachtet, und die Breite =: 8° 55'

58" gefunden, welches also die Breite dieses

doppelten Piks ist, der mir beinahe in der

Mitte, der südlichen vielleicht etwas näher, als

der nördlichen Seite zu liegen schien. Die In-

sel Fetugu, die sich bald darauf aus dem G^>-

sichte verlor, lag uns im Mittag in SO i8°»

Ich steuerte jetzt längs der Insel Uahuga in

einer Entfernung von ungePähr 6 bis 7 Meilen,

in welchem Abstände wir einigemal das Senk«

blei fallen liefsen, aber mit 100 Faden keinen

Grund fanden. Diese Insel hat ein sehr auf-

fallendes Ansehen. Von Osten nach Westen er-

hebt sich das Land zu einer ansehnlichen HÖhe,-

vnd bildet in der Mitte einen ziemlich hohen,
nach Westen fast steil begränzten Berg. Nur
in einer kleinen Eniferunng westlicher sieht man
den oben erwähnten doppelten Pik. Als das

östliche JBnde in I^WtW lag; so verschiyand
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der doppelte Pik, um! der hohe Berg in der

Mitte hafte das Ansehen einer Kuppel, an
deren We.stseife sich e«ne piramidalförmige

Säule sehr auszeichnete. Man sieht zwar aa
der Südseite a Einbuchten, in denen wohl An-
kergrund zu linden seyn mag, doch möchte
man dort zu wenig vor dem Winde geschützt

seyn , um sicher liegen zu können. Der west-

liche Tiieil dieser Insel schien mir der frucht-

barste ; denn obgleich ziemh'ch hoch , isr er

dennoch ebener, als der östliche« in welchem
schroffe Felsen , die eine Reihe von Piks bil-

den , mir tiefen Thälern abwechseln. Sie er-

hält durch diese Piks das , wenn gleich weni-

ger wilde. Ansehen von Staaten -Land. An
der Wesispitze der Insel sieht man eine Fel-

seninsel, ungefähr j\ Meile im Umfange, zwi-

schen welcher und dem westlichen F.nde der

Hauplinsel eine grofse niedrige flache Stein-

masse liegt, die das Ansehen eines Grabsteins

hat. Die Inse s**lbst endigt sich in Westen,

nachdem sie sich allmählich senkt, in einen ganz

Steilen sehr hervorragenden stumpf abgeschnit-

tenen Felsen. Hinter dieser Spitze soll an der

Westlirhen Seite ein sicherer Hafen liegen, den
wir aber nicht untersuchen konnten. Obgleich

wir nur in einer geringen Entfernung der Insel

TOfübersegelten , und der Wind nicht frisch

"W»-Here. kam doch kern Canot zu uns. Wir
konnten überhaupt keine Einwohner gewahr

werden; sahen indefs an mehreren Stellen Aauch*
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Als ans die östliche Spit/.e dieser Insel genau

im Norden lag, nahm Dr. Horner Sonnen-

höhen zur Zpitbeslinimung» aus Avelchen die

Länge nach den Uhren mit der gefundenen

Verbesserung ~r 109*^ 05' 00* hergeleitet ward.

Die Richtung dieser Insel Ist ONO und WSW,
und ihre ganze Länge beträgt 9 Meilen. In so

fern stimmt sie mit der Zeichnung, die der

Lieureuanr H e r ge s t und der Astronom G o o c h
von ihr entworfen haben, überein; nlleln die

Gestalt, die die südliche Seile von ihr bekom-
men hat, ist von der Hergestschen sehr ver-

schieden. Hergest war nur in der Nähe der

westlichen Seite gewesen. Die Mitte von Ua-
huga hegt nach unsern Beobachtungen in 8*^

54' 30" südlicher Breite im«! 119'^ 09' 30"
westlicher Länge. Nach Hergest ist sie in

8^ 50' 50" der Breite und 139° 09' 00" der

Länge.
Um 5 Uhr xSachmittags sahen wir die Insel

Nukahiwa im Nebel , daher wir ihre Entfer-

nung von uns nicht richtig schätzen konnten.

Um 6 Uhr lieHs ich alle Segel, bis auf die

Marssegel einnehmen; und da die Entfernung

zwischen der Insel Uahuga und Nukahiwa nach

der A rr o WS m i t hschen Charte, von der ich

glaubte, dafs sie mehr Zutrauen verdiente, als

die Hergest sehe, welche im a. Bande von
Vancouver's Reise sich befindet, 27 Mei-

len beträgt: so wandte ich, nachdem wir die

Hälfte dieser Entfernung zurückgelegt hatten,
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nach Norden , wir fanden uns al}er nach einer

Stunde dem Lande so nahe, dafs ich sogleich

wieder nach Süden miirsre umlt^gen lassen.

Dies war ein Beweis, dafs die Entfernung zu

grofs angegeben ist, welches auch unsere Auf-

nalime besiäligte. Sie beriägt von der West-
seile der Insel Uahu<;a , bis zur Spitze Marlin,

der Si'tdostspirze von Nukahiwa, nur i8 Mei-

len. N^ch Hergesr bettügt sie ao Meilen,

und nach Wilson s>4 Mf ilen. Ich sehe daher

nichts was Arrowsmifh bewogen haben kann,

Hergest's ßesriniimniL', sowohl in der Jireite,

als in der Länge, und in der relativen Lage
der Washington - fns(*In z«i verwerfen, da er

doch zu den Aibeiten eines Zöglings von (. ook
und eines Astt onorjien von Profession Zn'rauen

haben mufsfe. Zwar ist auch Hergest nicht

durchgängig correct , aber dennoch sind seine

Besiiinmungen viel richtiger als M a r c h a n d 's

und Wilson's. Bei Verzelchnnng der Insel

Uahuga konnte er überdies fast niemand an-

ders als Hergest folgen, da Marchand
sie gar nicht, und Wilson vielleicht nur von
weitem gesehen hatte. Von den Aibeiten des

ersten Entdeckers dieser Inseln, öefi Amerika-

ners Ingraham und seiner Landsleute, die

diese Inseln beriJhrt haben, ist mir nie etwas

zu Gesicht gekommen.
Bei Tages Anbruch steuerten wir auf die

Südost -Spitze der Insel Nukahiwa zu, die uns

in NW in einer Entfernung Ton z5 Meilen lag.
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Die Insel Uapoa lag uns zu gleicher Zeit in

SW u4 Meiien. Die vielen Piks auf dieser In-

sel gaben ihr in dieser Entfernung ganz das

Ansehen einer alten Stadt mit hohen Thürmen.
Um lo Uhr waren wir der Bai Home, die von
Hergest Comptroller's Bai genannt ward, ge-

genüber. Hier liefs ich beilegen, und 2 Böte
aussetzen, die ich mit dem Lif^utenant Golo-
watscheff und dem Steuermann des Schiffs

zum Sondiren ausschickte. Cap Martin und die

westliche Spitze von Comptrollers Bai zeichnen

sich beide, besonders das erstere Cap, durch

ihre hervorragende und abgebrochene Gestalt

sehr aus. Ein anderes, nicht weniger auffal-

lendes , Kennzeichen der Gomptroller Bai ist

ein grofser schwarzer Felsen, ^ Meile westlich

Yon Cap Martin. Obgleich diese Bai vor dem
"Winde ziemlich geschützt ist , so scheint das

Ganze doch nicht viel zu versprechen. Wir sa-

hen einige Insulaner am Strande herumlaufen,

es kam aber kein Canot, ungeachtet der Wind
schwach war, an Bord; dies gab uns eine ge-

ringe Idee von ihrer Schifffahrt. Während un-

sers Aufenthalts auf dieser Insel ward diese

Meinung auch bestätigt. Bis zu einer Entfer-

nung von a Meilen vom Lande erreichten un-

sere Sonden keine Tiefe. Dann fanden wir

mit 50 Faden einen Grund von feinem Sand,

und diese Tiefe verringerte sich nur um 15 Fa-

den, denn selbst dicht an der Küste ist sie

noch 35 Faden. Nachdem ich die Böte abge-
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fertigt hatte, steuerte ich dem Lande parallel

in einer Entfernung von höchstens i Meile^

ohne indefs noch den Hafen, welchen Ber-
gest Port Anna Maria nannte, entdecken za
können. Die ganze Küste bildet eine fast un-

unterbrochene Reihe einzelner senkrechter Fel-

senmassen^ an die sich eine gan^e Gebirgskette,

welche sich tiefer ins Land hinein erstreckt, an-

reihet. Diese schroffen kahlen Felsen gewäh-

ren einen düstern Anblick, der nur einigerma-

fsen durch die schönen Cascaden aufgeheitert

wird, welche in geringen Zwischenräumen ne-

ben einander Aiefsen , und sich längs den Fel-

sen von einer Höhe, die sich wohl auf looo

Fufs schätzen läfst, ins Meer stür/en. Auf der

Spitze eines dieser Berge sahen wir ein vier-

eckiges von Stein aufgeführtes Gebä»»de, wel-

ches einem Thurm ähnlich war. Es war nicht

hoch, ohne Dach, und mit Bäumen umgeben.

Ich hielt es für ein Morai oder einen Begräb-

nifsplat? Da ich indefs auf dem Morai, den

wir im Thale Tayo Hoae besuchten, kein ähn-

liches Gebäude gesehen habe, so halte ich es

nun nicht unwahrscheinlich für eine Arr von
Festung, wenn ich gleich hierüber bei näheren
Erkundigungen keine Nachricht weijer einziehen

koimre. Dicht am Ufer, auf Felsen von gerin-

ger Höhe, waren mehrere Insulaner versammelt,

welche wohl «lie Neufjierde hierher gebracht

halte; die meisten bescluäftigfen sich mii Äugeln.

Um I X Uhr sahen wir im Westen ein Canot
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auf uns zuradern. Es hatte einen Balancier^

und wurde Ton 8 Insulanern gerudert. Eine

Welfse Flagge, die es aufgezogen hatte, fiel uns

sehr auf. Dies Europäische Friedenszeichen

liefs uns einen Europäer im Canot vermuthen.

Unsere Vermulhungen bestätigten sich auch.

Ein Engländer war darin, den wir dem ersten

Anblicke nach für einen Eingebornen der Insel

halten mufsten; denn sein Anzug war ganz der

Landessirte gemäfs, und bestand in nichts, als

einem Gürtel» den er um die Hüften trug. Er
zeigte mir Attestate von zwei Amerikanern^

denen er während ihres hiesigen Aufenthalts

besonders bei Versorgung mit Holz und Was-
ser behüiflich gewesen war, worin ihm beschei-

nigt wurde, dafs seine Aufführung gut sey.

Er bot auch uns seme Dienste an. Ich nahm
sie gern an , denn es war mir angenehm einen

so guten Dolmetscher zu erhalten, mit dessen

Hülfe ich hoffen konnte, mir einige genauere

Nachrichten von diesen fast ganz unbekannten

Inseln zu verschaffen. Bei dem kurzen Auf-

enthalte, den ich hier zu machen mir vornahm,

wäre es uns fast unmöglich gewesen, etwas

Bestimmtes über die Sitten und Gebräuche der

hiesigen Einwohner zu erfahren. Fast alles

hätte sich ohne Kenntnifs ihrer Sprache «uf

Muthmafsungen gründen müssen, welche denn

doch gewöhnlich leicht irre führen. Dieser

Engländer, welcher Äoberts hiefs , erzählte

vas, dafs er sich seit 7 Jahren hier aufhalte^
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haclidem er 2 Jahre früher auf der Insel Santa

-

Christina gelebt hatte. Auf diese Insel sei

er Ton den Matrosen eines Englischen Kauf*
fariheischiffs ausgesetzt worden, welche gegen
ihren Capitän revoltirt hatten, und Roberts
nicht bewegen konnten, zu ihrer Partei über-

zugehen. In Nukahiwa habe er kürzlich eine

Verwandtin des Königs geheiratet, und stände

daher hier im gröfsten Ansehen. Sehr leicht

würde es ihm folglich seyn, uns nützliche

Dienste zu erweisen. Zugleich warnte er uns

vor einem Franzosen, der yon einem Englischen

Kauffartheischiff desertirr, und sich hier gleich-

falls seit einigen Jahren niedergelassen habe.

Er beschrieb diesen Franzosen als seinen Tod-
feind, welcher alles anwendete, um iVin bei dem
Könige und den Insulanern auzuschwärzen.

Schon oft , fügte er hinzu , habe er ihm nach
dem Leben getrachtet. Auch hier anfserte sich

der angeborne Hafs zwischen Engländern und
Franzosen. Nicht genug, dafs die Ruhe des

ganzen gesitteten Theils der "Welt durch sie

gestört wird, auch die Bewohner der kaum
entdeckten Inseln dieses Ozeans müssen den
Einflufs der hassenswerthen Rivalität dieser bei-

den Nationen fühlen, ohne nur ihren Ursprung
zu kennen. Wie traurig ist es nicht, dafs selbst

in dieser Entfernung; auf Inseln, deren Ein-

wohner noch rohe Sitten haben, und deren

Lebensweise so grausam zerstörend ist ; wo al-

lein schon das Bedürfnifs der Selbsterhaltung

i
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zwei gesittete Menschen, wenn selbst die halbe

Weh zwischen ihren Geburtsörfern läge, wie
Brüder vereinen müfste: dafs hier, sage ich,

zwei Europäer sich hassen , und bis auf den
Tod verfolgen können! Ich wandte während
meines Aufenthalts in Nukahiwa alle Mittel an,

sie /.u Versöhnen, und stellte ihnen die Beweg-
gründe vor, die sie gegenseitig haben niüfsten,

um in vollkonimetier F.imgkeit und Freundschaft

zu leben, da sie vom Schicksal unter ein Volk
Terseizt worden wären , welches sie selbst als

falsch, treulos und grausam schilderten: nur

durch Eintracht und Freundschaft könnten sie

ihre Überlegenheit an Kenntnissen mit Klugheit

dazu anwenden , den Einwohnern der ganzen
Insel Trotz zu bieten ; da im Gegentheil , so

wie sie jetzt lebten, jeder von ihnen täglich

erwarten müsse, das Opfer ihres gegenseitigen

Hasses zu weiden. Sie versprachen mir zwar
sich zu versöhnen, und gaben sich so<^ar in

meiner Gegenwart zum Zeichen der Versöh-
nung die Hände. Der F.n^^länder sagte mir
aber zugleich im Beisein des Franzosen , dafs

er nicht auf eine aufrichtige Versöhnung rech-

nen dürfe: denn schon oft habe er seinen

Gegner gebeten, in Freundschaft und Einigkeit

mit ihm zu leben, er habe sich aber nie dazu

Tersfehen wollen; auch fügte er sehr empha-
tisch hinzu, dafs es leichter wäre, die FeJsen-

insel, auf die er zeigte , Aott zu machen, als

die-
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iiesem Franzosen freundschaftliche GesinnuÄ-
gen gegen ihn einzuflöfsen.

Um Mittag ankerten wir in Port Anna Maria
in i6 Faden über einem Boden ron feinem
Sand und Thon: etwas über eine halbe Meilevon dem nördhchen, und eine viertel Meilerom östlichen Ufer. Die kleine Insel Mutonoe
welche die westliche Seite der Einfahrt bildet'
lag uns in SW 3o\ und die Insel Mattau.'
welche an der östlichen Seite der Einfahrt sich
befindet, genau im Süden. Der kleine mufs
aus welchem wir unser Wasser erhielten, Jag

II
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Siebentes Kapitel*

Aufenthalt in Nukahiwa.

Tauschhandel mit den Eingebornen — Gänzlicher Mangel

an animalischer Provision — Besuch beim Könige —
Ankunft der Newa — Mifsverständnifs mit den Einge-

bornen — Sie greifen zu den Waften '— Zweiter Be-

such beim Könige •— Alles wird friedlich beigelegt —
Besehen eines Moray's — Entdeckung eines neuen Ha-

fens , der den Namen Port Tschitschagoff erhält -^ Be-

schreibung des Thals Schegua —— Die Nadeshda und

Newa segeln aus Port Anna Maria, und richten ihren

Lauf nach den Sandwich- Inseln, -'

JXaum hatten wir uns^rn ersten Anker fallen

lassen, als das Schiff auch yon mehreren loo
Insulanern umringt war^ die Gocosnüsse, Brot-

frucbt und Bananen zum Verkauf brachten.

Das einzige > was wir ihnen vertauschen konn-

ten, bestand in 4 ^is 5 Zoll langen Stücken

alter eiserner Reifen, mit welchen ich beide

Schiffe zu diesem Behuf in Cronstadt reichlich

hatte versehen lassen. Ein solches Stück war
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gewöhnlich der Preis für 5 Gocosnüsse oder

5 bis 4 Brotfrüchte. Sie schienen hierauf einen

sehr hohen Werth zu setzen, Beile und Äxte

mochten indefs wohl das höchste Ziel ihrer

Wünsche seyn. Selbst über kleine Stücke von
eisernen Reifen war ihre Freude kindisch, und
äufserte sich «gemeiniglich durch heftiges La-

chen. Mit triumphirender Mine zeigten sie

dann den weniger Glücklichen, welche um das

Schiff herumschwammen, ihren erlangten Reich-

thum. Diese unmafsige Freude ist wohl ein

Beweis , dafs sie noch wenig Gelegenheit ge-

habt haben, das für sie so kostbare Metall zu

erhalten. Auch sind nach der Erzählung von
Roberts seit 7 Jahren nur 2 kleine Amerika-
nische Handelsschiffe hier gewesen.

Da ich erfuhr, dafs eben nicht viele Schweine
vorhanden wären, so erklärte ichy dafs Äxte

und Beile nur gegen sie vertauscht werden
sollten. Um den Eintausch von Lebensmitteln

überhaupt zu befördern, hatte ich sogleich bei

meiner Ankunft der Schiffsmannschaft, untersagt,

irgend etwas, sogar keine Seltenheiten, von den
Eingebornen zu tauschen ; wobei ich versprach,

dieses Verbot einige Tage vor unserer Abreise

aufzuheben, sobald ein hinlänglicher Vorrath

von Lebensmitteln eingekauft seyn würde. Den
Lieutenant Romberg und Dr. Espenberg
ernannte ich, den Tauschhandel zu dirigiren^

und nur ihnen allein war es erlaubt, Lebens-

mittel zu kaufen ; ich sah dies für das einzige



"fch-

U

un

- 164 -
Mittel an , um Ordnung zu erhalten. Da ich

aber fand, dafs wir keine Schweine bekommen
konnten , und an Cocosnüssen nie Mangel seyn

würde, so hob ich das Verbot schon nach eini-

gen Tagen auf, und jeder erhielt die Erlaubnifs,

nach seinem Gutdünken sich mit den Seltenheiten

dieser Insel zu versehen.

Um 4 Uhr Nachmittags kam der König mit

seinem Gefolge an Bord. Sein Name war Ta-
pega Ketienowee. Er war ein sehr star-

ker wohlgebildeter Mann, mit einem dicken

Spcckhalse, von ungefähr 40 ^'^ 45 Jahren.

Sein Körper war von dunkler, fast schwarzer

Farbe, ganz tatuirt, sogar bis zu den Stellen

seines Kopfes , von welchem man das Haar ab-

geschnitten hatte. Er zeichnete sich durch

nichts von dem geringsten seiner Unterlhanen

aus ; denn er war, das Tschiabu *) ausgenom-
men, völlig nackt. Ich führte ihn nach meiner

Cajüte, und beschenkte ihn mit einem Messer
und einem Stück rothen Zeuges von ungefähr

20 Ellen, welches er sogleich um seine Hüften
band. Sein Gefolge, das meistens aus Verwand-
ten bestand, beschenkte ich gleichfalls, obgleich

Roberts mir rieth, nicht zu freigebig zu seyn:

denn sie erkennen es doch nicht, sagte er, und

*) Tschiabu ist der Gurrel, den die "Wilden um die

Hüften tragen; auf den Sandwich- Inseln wird er Mar o

genannt.
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Keiner, selbst der König, wird Ihnen das ge-

ringste Gegengescfienk machen. Ich unterlieCt

nicht, den König auf die Gröfse unser.s Schiffs

und die Menge unserer Canonen aufmerksam
zu machen, und yersicherte ihn dabei, dafs

ich nicht wünschte, von denselben gegen seine

Unterthanen Gebrauch zu machen, nur möchte
er ihnen aufs schärfste befehlen, uns nicht zu

Gewaltthätigkeiten zu reizen. Damals glaubte

ich, dafs das Ansehen der Könige hier gleich

grofs mit dem sey, welches die Könige auf den

Sandwich -Inseln und den Gesellschafts -Inseln

haben ; ich überzeugte mich aber bald von dem
Gegeniheil. Als er wieder aufs Verdeck kam,

fielen ihm einige kleine Brasilianische Papa»

geien auf, über die er sein Erstaunen und seine

Freude in nicht geringem Mafse zeigte. Er
setzte sich nieder und betrachtete sie mehrere
Minuten lang. Ich glaubte seine Zuneigung um
so sicherer zu gewinnen, wenn ich ihm mit ei-

nem ein Geschenk machte. Koberts schien

indefs, da er meine Freigebigkeit tadelte, ihm
nicht mein Anerbieten der Wahrheit gemäfs
dargestellt afu laben; denn am folgenden Tage
ward mir ein Schwein dafür gebracht.

Mit Untergang der Sonne gingen alle Män-
ner ohne A'isnahme ans Land. Mehr als 100
Tom weiblichen Geschlechte blieben aber noch
in der Näl e des Schiffs, um welches sie schon
seit 5 Stunden herumschwammen. Während
dieser Zeit hatten sie alle Kün&te, deren sie
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Meister waren , aufgeboten , den Zweck ihres

Besuchs anzudeuten. Sie konnten wohl selbst

nicht länger zweifeln , dafs ihre Wünsche erra-

ihen waren, denn sowohl ihre Pantomimen als

Attitüden konnten nicht mifsverstanden werden.

Die Arbeiten auf dem Schiffe, welche nicht

unterbrochen werden durften, waren indefs Ur-
sache, dafs man sie keiner besondern Aufmerk-
samkeit würdigte, und ich hatte den Befehl ge-

geben , dafs ohne meine besondere Erlaubnifs

keiner, weder von dem einen noch dem andern

Geschlechte, die königliche Familie allein aus-

genommen, an Bord kommen sollte. Kaum
aber Ang es an dunkel zu werden, so baten

diese armen Geschöpfe in einem so jämmerli-

chen Tone, in« SchifF kommen zu dürfen, dafs

ich endlich die Erlaubnifs dazu gab. Ich konnte

auch um desto eher in diesen Stücken nach-

sichtig seyn, da ich auf dem Schiffe nicht ei-

nen einzigen venerischen Kranken hatte, und
Roberts mir die Versicherung gab, dafs diese

Krankheit bis dahin auf dieser Insel nicht be-

kannt geworden wäre. Indefs setzte ich dieser

Gefälligkeit ihre Gränzen , und nach a Tagen
ward niemand vom weiblichen Geschlechte wäh-
rend unsers ganzen Aufenthalts mehr an Bord
gelassen, obgleich selten weniger als So jeden

Abend um das SchifF herumschwammen, und es

nicht eher verliefsen, als bis man einige Flin-

ten über ihre Köpfe abgefeuert hatte. Ich

glaube mich nicht zu irren, dafs diese allge-
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meine Herabwürdigung des weiblichen Ge-

schlechts nicht so sehr in Leichtsinn oder zü-

gelloser Sinnlichkeit ihren Grund hat, als in

dem Gehorsam gegen die unnatürlichen und ty-

rannischen Befehle der Männer und Väter,

welche ihre Weiber und Töchter abschicken,

um Eisen und andere Kleinigkeiten zu erlan-

gen ; denn des Morgens sah man sie ihnen ent-

gegen schwimmen, um die erworbenen Schätze

in Empfang zu nehmen. Ich habe selbst einen

Mann mit einem Mädchen von 10 bis la Jah-

ren, wahrscheinlich seiner Tochter, um das

Schiff herumschwimmen, i: d sie feil bieten se-

hen. Was nicht weniger ein Erstaunen in

physischer als meinen Abscheu in moralischer

Rück' icht erregte, war ein Kind, das höchstens

8 Jahre alt seyn konnte, welches sich in der

Verschwendung seiner Gunstbezeugungen eben
so wenig zurückhaltend, und nicht minder frei-

gebig als seine Geschwister von 18 oder 20 Jah-

ren bezeigte. Mit einem Gemisch von Mitleid

und Entsetzen habe ich dieses unglückliche Ge-
schöpf eine Weile angesehen. Es war in jedem
Betracht ganz Kind, und mit den Gefühlen, die

einem Kinde natürlich sind, lachte und scherzte

es , ohne das geringste Bewufstseyn seiner un«
glücklichen Lage.

Am folgenden Morgen um 6 Uhr war das

Schiff von mehrern 100 Insulanern umringt»

welche alle Gocosnüsse» Bananen und Brot-

früchte zum Verkauf brachten. Auch die ganze
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königliche Familie unterliefs nicht, schon um
7 Uhr am Bord zu seyn ; ich führte alle , die

zu ihr gehörten, in meine Cajüie, um jeden

ein Geschenk zu machen. Das in Ölfarbe ge-

malte Forträt meiner Frau fiel ihnen beson-

ders auf. Eine lange "Weile standen sie Tor

demselben, rnd bewunderten es mit allen Kenn-
zeichen von Wohlgefallen und Erstaunen. Auf
das gekräuselte Haar, welches sie für eine

grofse Schönheit halten sollen, machte einer

den andern aufmerksam. Der Spiegel war
nicht weniger ein Gegenstands ihres Erstaunens.

Es war nicht unwahrscheinlich, dafs einige von
ihnen schon vorher einen Spiegel gesehen hat-

ten, obgleich alle die "Wand hinter dem Spie-

gel untersuchten, um sich das Wunderbare die-

ser Erscheinung zu erklären. Ein grofser Spie-

gel, in welchem sie ihren ganzen Körper se-

hen konnten, mufs aber etwas ganz Neues für

sie gewesen seyn. Der König gefiel sich be-

sonders darin , und Eitelkeit oder Neugierde

führten ihn bei jedem Besuche sogleich nach

meiner Cajüte gerade vor den Spiegel , wo er

oft ganze Stunden zu meinem grofsen Verdrufse

zubrachte.

Da ich mir vorgenommen hatte, ans Land
zu fahren, sowohl um den Besuch des Königs
zu erwiedern, als auch vorzüglich um das

Wasser zu untersuchen , welches wir hier ein-

nehmen sollten; und ich in meiner Abwesen-
heit das Schiff nicht mit Gästen belästigt haben
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wollte: so feuerte ich eine Canone ab, und
zog eine rothe Flagge auf. Dabei ward das

Schiff Tahhu*) ei klärt, und aller Handel so-

gleich abgebrochen. Dieses* hatte zwar die

Wirkung , dafs niemand mehr an Bord kam

;

die aber, welche um das Schiff schwammen,
schienen sich nur sehr langsam und ungern da-

Ton zu entfernen. Um lo Uhr fuhr ich ans

Land^ Tom Gesandten und von dem gröfsten Theil

der Offiziere des Schiffs begleitet. Obgleich

ich aus dem freundschaftlichen Vernehmen, in

welchem ich Achon mit dem Könige und seinen

Verwandten stand , und aus der nichts weniger
als arg scheinenden Disposition der Insulaner

überhaupt , auf eine sehr friedliche Aufnahme
am Lande rechnen konnte, hielt ich es doch
der Vorsicht gemäfs, und auch bei unserm er-

sten Besuch für nothwendig, nicht anders als

gut bewafnet zu erscheinen. Ich nahm also

aufser meiner Schaluppe noch ein Boot mit.

Die Ruderer waren jeder mit einem paar Pisto-

len und einem Säbel bewafnet, und ich hatte

noch 6 Mann unter Gewehr. Jeder Offizier

war gleichfalls mit Waffen wohl versehen. Der
Engländer und der Franzose begleiteten uns als

*) Ich halle es für unnÖlhig, eine Erklärung des Worts

Tnhbu zu geben , das aus Capit'än C u o k s Reisen hin-

länglich bekannt ist. Im nächstfolgenden Kapitel wird

der Kraft des Tahbu auf diesen Inseln erwähnt '.Verden.
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Dolmetscher. £ine sehr grofse Menge Volks
beiderlei Geschlechts war am Ufer versammelt,

wo wir ans Land stiegen, welches der starken

Brandung wegen mit ziemlicher Beschwerde ge-

schah. Obgleich sich weder der König, noch
einer von seinen Verwandten unter dem Volke
befand , so betrugen sich dennoch alle höflich

und ehrerbietig. Nachdem ich das Wasser un-

tersucht und sehr gut gefunden hatte, richte-

ten wir unsern Gang nach einem nicht weit vom
Ufer gelegenen Hause , wo der König uns er-

wartete. Ungefähr 5oo Schritt von diesem
Hause kam uns der Oheim des Königs, welcher

auch zugleich sein Stiefvater ist, und der hier

nicht anders als der Vater des Königs genannt

wird, entgegen. Obgleich ein Greis von 75
Jahren, schien er dennoch einer vollkommnen
Gesundheit zu geniefsen. Er hatte ein sehr

lebhaftes Auge, und aus den Zügen seines Ge-
sichts konnte man auf einen entschlossenen und
unerschrockenen Charakter schliefsen. Auch
ist er einer der gröf^ten Kiieger seiner Zeit

gewesen, und noch jetzt litt er an einer Wunde
am Auge; über welchem er ein Verband trug.

In der Hand hatte er einen langen Stab, mit

dem er, wiewohl vergebens, die uns nachlau-

fende Menge abzuhalten suchte. Er fafste mich
bei der Hand , und führte mich nach einem
langen schmalen Gebäude, in welchem die Kö-
nigin Mutter nebst allen Verwandten ihres Ge-
schlechts in einer Reihe safsen, und uns zu er-

K
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vrarten schienen. Kaum hatten wir den Bezirk

dieser Wohnungen betreten , so kam uns auch

der König entgegen , und bewillkommte mich
mit yieler Zutraulichkeit und Freundschaft. Hier

blieb auch das Volk stehen, und zertheilte sich,

denn die Wohnung des Königs ist Tahbu. Ich

mufste in der Mitte der königlichen Frauenzim-

mer sitzen, die mich alle mit vieler Neugierde

betrachteten. Sie hielten wechselsweise meine
Hand fest in der ihrigen, und liefsen sie nur

los , um meine Kleidung, die Stickerei der Uni-

form, meinen Hut u. s. w. zu besehen. Es
schien so viel Herzensgüte in allen ihren Ge-
sichtern zu seyn, dafs ich auf das voriheilhaf-

teste für sie eingenommen ward. Ich beschenkte

sie mit Knöpfen, Messern, Scheeren und an-

dern Kleinigkeiten, die ich zu mir genommen
hatte, welche aber bei ihnen nicht die Freude
veranlafsten , die ich erwartete. Sie schienen

sich mehr mit uns selbst, als mit unsern Ge-
schenken zu beschäftigen. Die Tochter des

Königs, ein junges Weib von ungefähr 24 Jah-

ren, und seine Schwiegertochter, die einige

Jahre jünger zu seyn schien > sahen beide sehr

wohl aus , und man würde selbst in Europa
ihnen dieses nicht abgesprochen haben. Sie

waren alle in gelb gefärbtes Zeug eingehüllt.

Ihren Kopf zierte nichts als ihr schwarzes,

stark mit Gocosöl eingeriebenes Haar, das in

einen Zopf dicht am Kopf gebunden war. Ihr

Körper , den die gelbe Hülle nicht ganz be-
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(lecken konnte» war weder gefärbt noch tatuirt.

Nur der halbe Arm und die Hand waren schwarz

und gelb tatuirt, und es schien dadurch« als

ob sie kurze Handschuhe, wie ehemals unsere

Damen sie zu tragen pflegten^ angezogen
hätten.

Nachdem wir hier ausgeruht hatten, führte

uns der König, bei dem alle seine Verwandte
rersammelt waren, nach einem andern Gebäude,
welches 15 Schritt vom erstem stand, und blofs

zu Mahlzeiten bestimmt ist *). Man breitete

hier sogleich Matten aus, auf welchen wir uns

niederlieisen. Unsere Wirihe schienen alle so

froh zu seyn, uns in ihrer Mitte zu sehen,

dafs sie verlegen waren, auf welche Art sie

uns ihre Freude beweisen sollten. Der eine

holte uns Cocosnüsse, der andere Bananen,

der dritte Wasser, mehrere setzten sich nahe
zu uns, und fächelten uns mit ihren Fächern.

Nach einem Aufenthalte von einer halben Stunde

empfahlen wir uns, und kehrten zu unsern Bö-
ten zurück. Nicht der König, sondern sein

Stiefvater begleitete uns, und zwar eben so

weit , als er uns entgegen gekommen war.

Eine unzählige Menge Volks umringte uns

abermal, und viele waren sehr laut^ ohne in-

*) hn nächstfolgenden Kapitel wird dieses Haus , wenn

ich von ihren Wohngebäuden sprechen werde , ausführli-

cher beschrieben«
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dets, wie ich glaube. Böses im Sinn zu ha-

ben. Doch waren die 6 Mann unter Gewehr,
Ton denen 3 vor uns , und 5 hinter uns gin-

gen, wohl die Hauptursache ihres ruhigen Be-

tragens. Um Mittag kamen wir an Bord zu-

rück. Ich fertigte sogleich die Barcasse mit

leeren Wasserfässern ab , und nach 3 Stunden
kam sie schon wieder. Die Eingebornen be-

wiesen sich gegen unsere Leute aufserordentlich

dienstfertig. Sie fülhen die Fässer, und schwam-
men mit denselben durch die Brandung zurijck.

Ohne ihre Hülfe wäre es nicht möglich gewe-
sen mehr als eine Barcasse mit Wasser täglich

zu erhalten ; und selbst dieses hätte nur mit

grofser Anstrengung unserer Leute, und mit

Gefahr ihrer Gesundheit geschehen können.

Durch ihre Hülfe konnten wir mit der gröfsten

Bequemlichkeit 3 mal des Tages die Barcasse

ans Land schicken, und unsere Leute hatten

weiter nichts dabei zu thun, als Acht auf die

Insulaner zu geben. In 8 Tagen gelang es die-

sen auch nur ein einzigesmal, einen eisernen

Reifen yon einem Fasse zu entwenden. Diese

bequeme Art Wasser zu füllen, kostete jedes-

mal nur ein Dutzend 5 Zoll langer Bruchstücke

von eisernen Reifen.

Ungeachtet aller Bemühungen wollte es uns

nicht gelingen, Schweine zu bekommen. In

5 Tagen hatten wir nur 2 erhalten können,

wovon das eine ein Gegengeschenk von einem
Papagei war, und das andere gegen ein grofses
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öell eingetauscht wurde. Wir mufsten also,

wie zur See, von der SchifFsproyision Gebrauch
machen. Das einzige, was die Säfte nach dem
langen Gehraache von Salzfleisch zu verbessern

half, waren Cocosnüsse. Ich kaufte ihrer so

viele, als nur zum Verkauf gebracht wurden,
und liefs ohne bestimmte Zahl so viel davon
austheilen, als ein jeder zu essen wünschte.

Den lO. Mai Abends wurde uns die Nach»
rieht vom Lande gegeben, dafs man ein dreima-

stiges Schiff von den Bergen wahrnähme. Da
ich vermuthete, dafs dieses Schiff die Newa
sey, so schickt« ich sogleich ein Boot mit ei-

nem Offizier ab, um sie in die Bai zu führen.

Es war aber zu spät, und die Newa hielt sich

so weit vom Lande, dafs das Boot uuverrichte^*

ter Sache zurückkam. Am folgenden Morgen
schickte ich den Lieutenant Golowatscheff
der Newa entgegen, und um Mitrag hatten wir

die Freude, sie in die Bai kommen zu sehen.

Da es Windstille war, so beorderte ich meine
Schaluppe, ihr sogleich zu Hülfe zu kommen,
und erst am Nachmittag um 5 Uhr ankerte sie

neben uns. Capltän Lisianskoy berichtete

mir, dafs er sich einige Tage bei der Oster-

insel aufgehalten habe, in der Hofnung uns

dort zu treffen. Starke Westwinde hatten ihm
nicht erlaubt, dort zu ankern. Ein Boot schickte

er nach Cook's Bai ab , und liefs von den Ein-

gebornen einige Bananen und Fataten eintau-

schen. Ich hatte die Freude zu erfahren, daf<
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sich alles auf der Newa wohl befand , und ihr

während der Zeit unserer Trennung nichts Un-
angenehmes zugestofsen sey.

Den la. um 5 Uhr Nachmittags, da ich

eben zu Capitän Lisianskoy gefahren war,

erhielt ich die unangenehme Nachricht , dafs

die Einwohner von Nukahiwa in Aufruhr waren,

und zu den Waffen gegriffen hätten, weil man
unter ihnen verbreitet hatte, als wäre der Kö-
nig auf meinem Schiffe arretirt. Die Barcasse

der Newa kam in diesem Augenblick an Bord;
der Offizier bestätigte die Nachricht, und er-

zählte , dafs es ihm nur mit Mühe gelungen

sey, sich einzuschiffen, und die Überredung
des Engländers Roberts die Insulaner allein

abgehalten habe, ihn anzugreifen. Roberts
wäre indefs selbst in der gröfsten Gefahr ge-

wesen, ein Opfer ihrer Wuth zu werden. Diese

Nachricht war mir um so unbegreiflicher, da
ich eben das Schiff verlassen hatte, und der

König nur eine halbe Stunde früher in einem
von den Schiff.sböten ans Land gefahren war.

Er hatte überdies den ganzen Morgen bei uns

zugebracht, und nie war es mir gelungen, ihn

bei besserer Laune zu erhalten ; denn aufser

einigen Geschenken, die er bei jedem Besuche
von mir erhielt, hatte ich ihn rasiren und mit

wohlriechendem Wasser waschen lassen , wel-

ches ihn unendlich glücklich machte. Ich fuhr

sogleich an Bord, mich zu erkundigen, ob er

nicht von jemand beleidigt worden wäre. Auch
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dies hatte nicht Statt gehabt, und ich blieb in

der Ungewifsheit , ob der König nicht selbst

Veranlassung zu diesem falschen Gerüchte ge-

geben habe. Doch schien mir das Letzte fast

unmöglich zu seyn, da er sich übei nichts be-

schweren konnte. Ich schöpfte also Argwohn,
ob nicht der Franzose aus irgend einer boshaf-

ten Ursache » vielleicht aus Neid, dafs der Eng-
länder ihm vorgezogen ward , Uneinigkeit zwi-

schen uns habe hervorbringen wollen, woraus
er einigen Vortheil zu ziehen hoffen konnte.

Mein Argwohn schien nach den Erkundigungen,

welche ich darüber einzog, an Wahrschein-

lichkeit zu gewinnen. Die Sache verhielt sich

so. Während ich zu Mittage bei Tische safs,

liefs mir der Offizier von der Wache sagen,

dafs der König, der kaum vor einer Stunde

ans Land gefahren war, und mit ihm noch je-

mand, mit einem Schweine an Bord gekommen
aey, für welches er einen kleinen Papafjei for-

derte. Nach 10 Minuten kam ich aufs Ver-

deck, und sah, dafs der Eigenthümer des

Schweins schon abgefahren war, weil man ihm
den Papagei nicht sogleich abgeliefert hatte.

Dies wunderte mich, und da mir sehr um das

Schwein zu thun war, so bat ich den Könige

den ungeduldigen Verkäufer zurückzurufen. Je-

ner seinen aber den Befehl des Königs nicht

zu achten, sondern ruderte mit noch giöfserer

Eilferh^keit ans Land. Gleich darauf sprang

einer von den Begleitern des Köuigs über Bord,

und
i
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und schwamm gleichfalls dem Boote nach» um,

wie mich der Franzose rersicherre, den M^inn

zu überreden y das Schwein an Bord zu brin-

gen; dies verhielt sich aber nicht so, sondern

er war, wie ich nachher erfuhr, mit der Nach-

richt ans Land geschickt worden , dafs i^h den
König in Fesseln legen wolle. War dieses auch

nicht eine Erfindung des Franzosen, wie ich

wohl glaube, so hätte er es doch für seine

Pflicht halten müssen, mich von dem Befehle

des Königs zu benachrichtigen , von d**m es

leicht vorher zu sehen war, dafs er ernsthafte

Folgen haben mufste. Ich hatte die ganze

Sache für eine Kleinigkeit, wie sie auch wirk-

lich war, angesehen, und keine ernsthafte

Miene dazu gemacht, noch weniger schien ich

in Zorn zu gerathen, aus welchem er gewalt-

thätige Mafsregeln von meiner Seite hätte be-

fürchten können. Der König blieb noch eine

Stunde nach diesem Vorfall am Bord, und fuhr

dann ganz ruhig scheinend in einem Schififs-

boote ans Land. Kaum harte sich indefs die

Nachricht auf dem Lande verbreitet, dafs der

König in Fesseln sey , so gritf alles zu den
Waffen, und nur mit Mühe, g^^'ang es der Bar-

casse von der Newa , sich zurück zu begeben.

Nur die Ankunft des Königs, der seine Un-
terthanen versicherte, dafjs ihm nichts zu Leide

geschehen wäre, beruhigte sie ein wenig. Da
indefs der König entweder selbst ein gewalt-

thätiges Verfahren Ton meiner Seite befürchtete,

12
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ocler der Franzose ihm diese Furcht eingeflöTst

hatte, so entschlofs ich mich, den folgenden

Tag zu ihm zu fahren, um ihn zu überzeugen,

dafs wir keine feindselige Absichten gegen ihn

gehabt hätten. Schon vor einigen Tagen halte

mich der Bruder des Königs gefragt: warum
ich noch Keinen in Fesseln habe schlagen las-

sen, wie ein Amerikaner mit einem Verwand-
ten des Königs gethan habe *) ? Ich antwor-

tete ihm, dafs so lange sie sich freundschaftlich

gegen uns benähmen, ich gewifs Keinem etwas

zu Leide thun würde, und ich hofte, wir wür-
den uns als gute Freunde trennen.

Capitän Lisianskoy begleitete mich. Um
8 Uhr Morgens fuhren wir ab. Unsere Bar-

cassen hatten wir schon um 7 Uhr zum "Was-

scrfüllen abgeschickt. Wir landeten mit einer

Begleitung von 20 Mann unter Gewehr. Un-
sre Gesellschaft selbst war über ao Personen
stark , und jeder bewafnet. Überdies betrug

die Mannschaft der beiden Barcassen, deren

jede mit a einpfündigen Drehbassen armlrt war,

auch 18 Mann, unter Gommando zweier Lieute-

nante von beiden Schiffen. Wir konnten also

der ganzen Insel Trotz bieten , im Fall man
etwas Feindseliges gegen uns im Sinne haben
sollte. Uei unserm Landen zeigte sich Niemand
am Ufer. Die ganze Nacht hindurch hatten

*) Dieser Amerikaner war vor 8 Monaten hier gewesen.

I
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wir an mehreren Orten Feuer gesehen, und am
Morgen war niemand, wie vorher, mit Cocos-

nüssen an Bord gekommen. Aus allem diesen

schlössen wir, dafs die Gemüiher nicht ganz

ruhig wären. Wir nalnneu unsern Weg gerade

nach dem ILiuse des Könips , welches unee-

fähr eine Enghsche Meile tief im Thale lag.

Der We^r führte durch ein Gebüsch von Cocos-

Brotfrucht- und Mayobäumen. Das Gras hatte

hier einen so üppigen Wuchs , dafs es uns bis

an die Kniee reichte, und das Gehen sehr hin-

derte. Endlich kamen wir auf einen Fufssteg,

auf welchem Merkmale eines Otaheiiischen Ge-
brauchs waren, welcher nicht für die Heinlich-

keit der Nukahiwer sprach. Ein Hohlweg, durch

Regengüsse mit Fufs- tiefem Wasser angefüllt,

führte uns auf einen mit der gröfsten Reinlich-

keit unterhaltenen Weg. Hier traten wir in

eine romantisch schöne Gegend, und befanden

uns in einem grofsen Walde, welcher nur durch

die im Hintergrunde liegende Gebirgskette be-

gränzt zu seyn schien. Die meisten Bäume
dieses W"aldes waren gegen 70 und 80 Fufs

hoch, und bestanden gröfsteniheils aus Cocos

-

und Brotfruchtbäumen, welche sich leicht durch

die Früchte, mit denen alle beladen waren,

auszeichneten. Im Bette mehierer sich schlän-

gelnden und einander durchkreuzenden Bäche,

die mit einer starken Neigung von den bergen
herunterflössen, und die Wohnungen im Thale
bewässerten, sah man eine Menge grofser ab-
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gebrochener Felsen, über welche sich das Was-
ser mit starkem Geräusche wegstiirzte, und da-

durch die schönsten Cascaden bildete. In der

Nähe der Wohngebäude, gaben grofse An-
pflanzungen von der Tarowurzel und der Maul-
beerstaude ^ welche in schönster Ordnung mit

zierlichen Umzäunungen Ton weifsen Stäben

angelegt waren *) , dem Ganzen das Ansehen,

als ob sie einem Volke zugehörten, bei weU
chem die Cultur schon ansehnliche Fortschritte

gemacht habe. Diese reizenden Anlagen tru-

gen viel dazu bei, jene unangen*»hmen Empfin-

dungen auf einige Augenblicke zu verscheuchen»

die der Gedanke bei uns erregen mufste, dafs

wir uns in den Wohnungen von Gannibalen be-

fänden^ welche an den grcfsten Lastern kle-

ben, und die unnatürlichsten Verbrechen be-

gehen, ohne dafs ihr Gefühl dadurch beleidigt

würde, oder die Stimme der Natur, die selbst

wilden Thieren verständlich ist^ bei ihnen dar-

über erwachte.

Der König begegnete uns einige loo Schritte

von seiner Wohnung, wohin er uns, nach ei-

nem herzlichen Willkommen, führte. Hier war
die ganze Familie versammelt, und über un-

sern Besuch sehr erfreut. Sie hatte auch Ur-

) Der Baum, von dessen Holz diese Stäbe gemacht

\i\'erden, heifst in der Sprache von Nukahiwa : Fau; das

Holz ist ganz weifs und sehr leicht.
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Sache dazu ; denn von einem jeden aus unserer

Gesellschaft erhielt sie Geschenke. Über einen

kleinen Spiegel , den man der Königin ge-

schenkt halte, bezeigte sie besonders eine un-

mäTsige Freude. Ich fragte den König: was
ihn. bewogen hätte, eine falsche Nachricht zu

verbreiten, wodurch beinahe die Harmonie, die

bis jetzt so glücklich zwischen uns Statt gefun-

den hatte, gestört, und zu sehr blutigpn Auf-

tritten, die gewifs nicht zu seinem Vortheil aus-

gefallen seyn würden, Anlafs gegeben worden
wäre. Er versicherte mich, dafs er nie be*

fürchtet habe, ich würde ihm schlecht begeg-

nen; der Franzose aber habe ihm gesagt, ich

würde ihm unfehlbar Eisen anlegen lassen,

wenn das Schwein nicht an Bord gebracht

würde, und dieses habe er glauben müssen.

Mein Verdacht gegen den Franzosen war also

gegründet. Ich beschenkte den König und
seine ganze Familie reichlich, und bat ihn über-

zeugt zu seyn, dafs ohne sehr gereizt zu wer-
den, ich gewifs keine Oewaltihätlgkeiten gegen
irgend jemand, am wen^gsten gegen ihn, der

mein Freund wäre, ausüben würde.
Nachdem wir ausgeruht und uns mit Cocos-

milch erfrischt hatten, gingen wir unter Lei-

tung von Roberts nach einem Moray oder

Begräbnifsplatze. Ehe wir aber die Wohnung
des Königs verliefsen, zeigte man uns seine

Grofstochter, die, wie alle Kinder und Grofs-

kinder aus des Königs Familie, für £tuat oder
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ein göttliches Wesen» angesehen wird!. Sie

halte ihr eigenes Haus, und die Mutter, Grofs-

mutter mid die niichsten Verwandten haben
allein freien Zutritt ; für alle übrige ist das

Haus Tahbu. Der jüngste Bruder des Königs
halte diesen kleinen Gott, ein Kind von 8 bis

IG Monaten, auf seinen Armen. Ich erkun-

digte mich, "wie lange hier die Mütter ihre

Kinder zu säugen pflej^ten. Man sagte mir,

dafs mit sehr wenigen Ausnahmen die Mütter
ihre Kinder nie selbst säugten, sondern sobald

ein Kind geboren wird, die nächsten Verwand-
ten, unter denen gewöhnlich ein Wettstreit

darüber entsteht, wer die Pilegemutter des

Kindes werden soll, es sogleich von der Mut-
ter und mit sich nach Hause nähmen. Also

nicht durch Muttermilch -wird das Kind ernährt,

sondern man erhält es mit Früchten und rohen
Fischen — und doch sind die Nukahiwer Men-
«'chen von colossaler Statur.

Jetzt traten wir unsern Weij nach dem Mo-
ray an. Er führte an mineralischen Quellen

vorbei, deren es hier mehrere geben soll. Der
Moray liegt auf einem ziemlich hohen Berge,

der uns zu ersteigen Mühe kostete, da die

Sonne ihrer gröfsien Hohe nahe war. Er be-

steht aus einem dicken Gebüsche, welches mit

Lianen durchwebt, und undurchdringlich zu

seyn scheint. Wir sahen hier auf einem Ge-
rüste einen Sarg. Von der Leiche, welche in

dem Sarge lag, war blofs der Schädel sichtbar«
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Im äufsern Bezirke standen einige aus Holz ge-

schnitzte Bildsäulen, die menschliche Figuren

Torstellen sollten, und welche die grobe Arbeit

eines ungeschickten Künstlers waren. Neben
dieser Statue waren Säulen aufgerichtet, und
mit Cocosblättern und weiTsem baumwollenen
Zeuge bewickelt. Wir waren neugierig, die

Bedeutung dieser umwickelten Säulen zu er-

fahren; unsere Neugierde ward aber nicht be-

friedigt, und wir erfuhren nur, dafs diese Säu-

len Tahbu sind. Neben dem Mcray steht das

Haus des Priesters, den wir jedoch nicht darin

fanden. Jede Familie hat hier ihren eigenen

Moray. Der, den wir sahen, gehörte der Fa-

milie der Priester, und ohne Roberts, der

sich mit zu dieser Familie rechnet, so wie er

auch ein Mitglied der königlichen Familie ist,

hätten wir vielleicht keinen zu sehen bekommen;
denn sie erlaube:^ angern jemand dieselben zu

besehen. Die Morays liegen gewöhnlich tief

im Lande auf Bergen. Der, wovon wir hier

reden, machte eine Ausnahme, da er in keiner

sehr grofsen Entfernung vom Ufer lag.

Nachdem Dr. Tilesius eine Ansicht des

Morays gezeichnet hatte, traten wir den Rück-
weg nach unsern Böten an. Wir konnten in»

defs der Bitte unsers dienstfertigen Roberts
nicht widerstehen, auch ihn in seinem Hause
zu besuchen, und bereueten den kleinen Um-
weg nicht. Sein Haus, das nach der hiesigen

Art gebaut, und noch ganz neu war, lag in
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der Mitte eines Cocoswaldes. Auf der einen

Seite flofs ein kleiner Bach, und auf der an-

dern befand sich , in der Mitte Ton Felsen,

eine Quelle mineralischen Wassers. Wir hatten

uns alle um sein Haus auf die Felsen, \relche

die Ufer des Baches begränzten, niedergesetzt,

und erholten uns im Schatten der hohen Co-
cosbäume von unserer Promenade, von welcher

"wir, der grofsen Hitze wegen, sehr ermüdet
waren. Über ao Insulaner waren damit be-

schäftigt, Cocosnüsse von den Bäumen zu wer-

fen, während andere sie reinigten und zerschlu-

gen , und sich mit grofser Geschicklichkeit da-

bei benahmen. Der Kern stillte den Hunger,

der sich bei uns einzustellen anßng , während
die schöne kalte Milch des Kerns unsern Durst
löschte, und uns aufserordentlich erquickte.

Roberts Frau, ein junges hübsches Weib von
18 Jahren , schien einigermafsen von den Ge-
bräuchen ihres Landes abzugehen, und nach
unserm Geschmack gereichte dies sehr zu ih-

rem Vortheil. Sie hatte nämlich ihren Körper
nicht mit Cocosöl eingerieben, welches Ol
zwar einen starken Glanz , aber auch zugleich

einen strengen Geruch giebt.

Um I Uhr kamen wir yon unserer Excur-»

cion sehr zufrieden zurück. Die Nachricht von

unserm Besuche beim Könige hatte sich wahr-

scheinlich sogleich verbreitet ; denn wir fandon

nun das Ufer wie vormals mit vielen Menschen
besetzt» und bei unserer Ankunft am Bord,
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hatte auch der Tausclihandel wieder seinen ge-

wöhnlichen Fortgang.

Den II. Mai hatte ich den Lieutenant von
liöwenstern abgeschickt, um die südliche

Küste von Nukahiwa im Westen von der Bai

Tayo-Hoae zu untersuchen. Auf dieser Fahrt

hatte er 3 Meilen von jener Bai einen Hafen
entdeckt, wovon er mir eine so^ vortheilhafte

Beschreibung machte, dafs Ich mich entschlofs,

ihn zu besuchen. Den i5* Mai fuhr ich in

Begleitung von Capitän Lisianskoy, Lieute-

nant V. Löwenstern, den Herrn Dr. HoT-
ner, Tilesius und Langsdorff, und eini-

gen Offizieren der Newa, in a Böten dahin ab.

Wir hoften auch in dieser neuen Bai einen Vor«
rath von Lebensmitteln zu bekommen, und nah-

men daher mehrere Sachen zum Handel und
zu Geschenken mit uns. Nach einer Fahrt von

if Stunde kamen wir um lo Uhr Morgens
dort an. In der Einfahrt der Bai fanden wir

ein« Tiefe von ao Fadt-n , über einem Boden
von feinem Sande mit Thon. Die Wesfseite

der Einfahrt besteht aus sehr hohen ganz senk-

rechten Felsen, die einen wilden aber schönen
Anblick gewähren. Im Fnnern der Einfahrt auf

der östlichen Seite li'-'gt noch eine Bai, die mit

Felsen besäet zu seyn schien, und nach Westen
gar^z offen ist, so d^fs daher die Brandung
hier sehr stark war. Sobald man die westliche

Spitze dieser feisichten Bai vorbei gefahren ist,

eröfnet sich in Osten eins der schönsten Bäs-
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sins, die es nur geben kann. Der beifolgende

Plan (Taf. XIII des Atlasses) glebt einen an-

schaulichen Benfriff von diesem kleinen schönen
Hafen. Er hat in einer NO und SW Richtung

aoo Faden in seiner gröfsten Länge, und et-

was über loo in der Breite. Am tiefsten Ende
ist ein ebenes Sandufer, und hinter diesem liegt

ein grüner Platz, der mit dem schönsten Eng-
lischen Boivling - greefi verglichen werden kann.

Hier befindet sich an einigen Stellen trinkbares

Wasser, welches von den Bergen, die das ilache

Ufer und den dahinter liegenden grünen Platz

begränzen, herab/liefst. Aufser diesem in der

Bai befindlichen Wasser iliefst in einem sehr

schonen bewohnten Thale, welches genau in

Norden von der Einfahrt liegt, und von den
Eingebornen Schegua genannt wird, ein Bach,

der in Betracht der Gröfse von Nukahiwa eben
nicht klein genannt werden kann , und sich in

die nördliche Bai ergiefst. Da aber diese Bai

vor Winden nicht geschützt liegt, so ist hier

das Landen der Brandung wegen schon be-

schwerlicher; doch glaube ich, dafs bei hohem
Wasser ein nicht sehr grofses Boot in den Bach
hinein gehen kann. Wasser einnehmen ist hier

überhaupt mit keiner Schwierigkeit verknüpft,

da man nur mit dem Boote bei der Brandung
zu ankern braucht, und die Wilden, wie ich

schon erwälint habe, tür einige Stücke Eisen

nicht nur die Wasserfässer füllen, sondern mit

ihnen auch durch die Brandung schwimmen.
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Das Bassin ist vom Lancle dermafsen einge-

schlossen, dafs sich das "Wasser beim stärksten

Sturme kaum bewegen würde. Ein Schiff, das

einif^er Reparatur bedarf, kann sich zu diesem
Endzwecke keinen schönern Hafen wünschen.
Nicht völlig 5o Faden vom östlichen Ufer ist

die Tiefe 5 Faden, und lo Faden vom Ufer
findet man noch lo bis la Fufs. Das Ausla-

den des Schiffs würde hier mit der grölitea

Bequemlichkeit geschehen können. Selbst wenn
man keiner Reparatur bedarf, würde ich der Bai,

in welcher wir lagen , diesen Hafen vorziehen.

Gocosnüsse , Bananen und Brotfrüchte giebt es

auch hier im UberAufs. Nur an animalischer

Provision ist der Mangel vielleicht hier eben
so grofs als in Tayo-Hoae. Der grofse Vor-
zug aber, den dieser neu entdeckte Hafen vor

jenem hat, ist, dafs man sich in einer Entfer-

nung von loo Faden vom Lande befindet, und
die Wohnung des Königs und aller Bewohner
des Thals unter den Canonen des Schiffs lie-

gen , so dafs also ein Angriff von Seiten der

Einwohner unmöglich wird. Es ist daher auch

nicht nöihig, wie in Tayo-Hoae, wo das

Schiff I Meile vom Ufer liegen mufs, einem
jeden ans Land gehenden Boote eine Bedeckung
mitzugeben. Aufserdem ist dort das ganze

Ufer entweder Sumpf, oder mit grofsen Steinen

bedeckt, und man mufs erst tief ins Land ge-

hen, um des wohhhätigen EinAusses einer ge-

sunden Landluft zn genieOsen. Auch würde es
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sehr schwer halten , in der Nähe eine vorthell-

hafte Stelle für ein Hospital ausfindig zu ma-
chen; und wollte man ein Observatorium auf-

richten, so würde maa Gefahr laufen, die

Instrumente zu verderben, da das Landen,

der starken Brandung wegen , so beschwer-

lich ist. In der neuen Bai hingegen könnte

auf der grünen Wiese, gleich am Ufer, so-

wohl ein Observatorium, als auch ein Ho-
spital sehr zwerkmäfsig errichtet werden, und
man kann sich k ? . schönern Spaziergang den-

ken, als im Tha: hpgua an den Ufern des

Bachs. Vor fedem Überfalle, wenn irgend ei-

ner bei der Nähe des Schiffs vom Lande zu

befürchten wäre, ist man vollkommen gesichert,

da der Weg aus Schegua nach diesem grünen

Platze entweder über F»*lsen , die das nördliche

Ufer begränzen, oder über mehrere Berge führt,

und die Angreifenden also lange vor ihrer An-

kunft in der Nähe des Schiffs bemerkt werden
müssen. Der einzige Fehler den dieser Hafen
hat, ist seine enge Einfahrt von der See von

nur lao Faden, da wo sie am schmälsten ist.

Diese geringe Weite veranlafst ßeschwer.Ie; sie

ist aber nicht gefährlich, denn da die Tiefe

gleich bei der Einfahrt sich auf iS bis 20 Fa-

den erstreckt, so wird das Warpen, wenn der

Wind nicht zu frisch ist, sehr leicht. Auch aus

der Bai Tayo- Hoae kann man selten anders als

^urch Warpen heraus oder hinein kommen, wie

wir selbst die Erfahrung gemacht haben.
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Für diesen Hafen haben die Eingebornen

keinen be^ondern Namen , sie benennen blofs

das Thal , in welchem ihre Wohnungen sind,

Schegua. Ich habe ihn, dem Seeminister zu

Ehren, Port Tschirschagoff genannt. Er

liegt in S° 57' 00" südlicher Breite, und 139®
4a' 15" westlicher Länge.

So sehr mir die Gegend in der Nähe der

"Wohnung des Königs von Tayo-Hoae und bei

dem Engländer Roberts gefallen hatte, so hielt

ich doch das Thal Schegua für viel reizender*

Der Bach, der sich am Fufse einer hohen
Gebirgskette durch das Thal schlängelt, und
dessen Strom der starken Neigung des Bettes

wegen sehr reifsend war, trug wohl das meiste

dazu bei, diese Gegend so sehr zu verschönern.

Am linken Ufer des Bachs hatten die Bewoh-
ner des Thals ihre Wohnungen gebaut, und
diese verrlethen einen gröfsern Wohlstand , als

wir in Tayo Hoae bemerkten; auch schienen

die Menschen hier ein besseres Ansehen zu ha-

ben. Man sah mehrere und gröfsere Pflanzun-

gen der Taro- Wurzel und der Maulbeerstaude,

und was hier den Hauptreichihum ausmacht,

auch mehrere Schweine, mit denen sie aber

gleichfalls sehr geizten ; denn auch hier konn-
ten wir nicht ein einziges zum Kauf erhalten.

Der König diesen Thals, dessen Name B au-
lin g war, und welcher sich durch seine rie-

senhafte Gestalt sehr auszeichnete, brachte allein

uns ein Schwein zum Verkauf. £r konnte sich
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indefs von seinem Schatze nicht trennen , und
nachdem er viermal von neuem den Handel ge-

schlossen hatte, welcher zuletzt sehr vortheil-

haft für ihn ausfiel , bereuete er ihn doch so-

gleich wieder, und j^ab uns unsere Waaren,
so gut sie ihm auch gefielen, zurück. So sehr

mich sein Eigensinn, oder eigentlich seine

Unentschlossenheit ärgerte, so verliefs ich ihn

dennoch nicht, ohne ihm einige Geschenke ge-

macht zu haben. Unsere Ankunft verursachte

hier allgemeine Freude. Jeder lächelte uns mit

Wohlgefallen an, und wir bemerkten hier kein

unbändiges Geschrei , keine unbescheidene Zu-
dringlichkeit, obgleich wir die ersten Europäer
waren, die bei ihnen gehmdet hatten. Jeder

brachte Bananen und Brotfrucht zum Verkaufe,

die wir für Stücke von alten eisernen Reifen

einhandelten. Auch unterschied sich das Frau-

enzimmer in diesem Thale sehr von dem in

Tayo-Hoae; die Weiber waren durchgängig

besser gekleidet, ur;d zwei von ihnen konnten

für sehr hübsch gehalten werden. Keine der-

selben war ganz nackt ; alle hatten sich in lange

Schawls von gell)em Zeuge eingehüllt, und wo-
durch sie sich besonders von iliren Nachbarin-

nen auszeichneten, war ein Stück weifses Zeug«

welches sie wie einen Turban sehr geschmack-
voll um ihren Kopf gewunden hatten, und das

ihnen sehr gut stand. Sie hatten sich sehr

stark mit Cocosnufsül eingerieben , und halten

dies, des grofsen Glanzes wegen, den der Körper
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dadurch bekömmt, wohl für eine grofse Zierde

;

denn wir bemerkten diesen Glanz noch nicht,

als sie uns am Ufer in Port Tschitschafjoff ent-

gegen kamen, wo wir zuerst lamleten. Die
Begierde, uns zu sehen, hafte sie damal viel-

leicht abgehalten sich zu putzen; als wir aber

nach eini^^en Tagen nach Schegua fuhren, em-
pfingen sie uns schon viel glänzender. Hände,
Arme und Ohrlappen waren bei ihnen allen ta-

tuirt , sogar auf den Lippen hatten sie mehrere
tatuirte Querstriche. Von Keuscliheil und weib-

licher Sirtsamkeit schienen sie indefs eben nicht

zartere Ideen zu haben, als ihre Schwestern in

Tayo-Hoae. Es mufste ihnen sehr viel darum
zu thun seyn, mit ihren neuen Gästen genauer

bekannt zu werden. Ihre Pantomimen waren
so bittend und dabei so ausdruckvoll, dafs man
keinen Zweifel über ihre Bedeutung haben
konnte. Das sie umgebende Volk gab ihrem
Pantomimenspiele den gröfsten Beifall. Es

schien als wären sie aufgefordert worden, diese

Rolle 2;u spielen, und man mufste ihnen die

Gerechtigkeit wiederfahren lassen, dafs sie sie

in dem Geiste des hiesigen schönen Geschlechts

wohl recht gut spielten. Auf unserm Spazier-

gange durch's Thal bemerkten wir, einige loo
Schritte von der Wohnung des Königs, einen

grofsen sehr ebenen Platz, vor dessen Fronte

ein Gerüst von Stein, ungefähr einen Fiifs hoch,

und gegen loo Faden lang, sich befand. Diese

Arbeit verrieth eine Geschicklichkeit, Ton der

t^i
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wir in Tayo-Hoae nichts ähnliches bemerkt
hatten. Die Grundsteine waren sehr genau
ge]egt, und so dicht in einander gefugt, dafs

Europäische Arbeiter es nicht hättf^n besser ma-
chen können. Roberts sagte uns, dafs diese

Plattform den Zuschauern zu Sitzen bei der

Feier ihrer Tanzfesie dient.

Um 4 Uhr Nachmittags schifften wir uns

ein, und kamen, da wir den Wind gegen uns

hatten, erst um 8 Uhr AKends an Bord. Dr.

Tilesius und Dr. Langsdorff, die den
Rückweg zu Lande gemacht hatten, kamen erst

am folgenden Morgen sehr zufrieden zurück.

Der Weg, der über sehr hohe steile Berge
führte, hatte sie so stark ermüdet, dafs sie auf

halbem Wege in dem Hause eines Bekannten

von Roberts, der auf dieser Tour ihr Führer

war, die Nacht über zubringen mufsten.

Den i6. Mai hatten wir unsern ganzen Vor-
rath von Holz und Wasser eingenommen. Den
17. Mai liefs ich bei Tages Anbruch einen An-

ker heben, und um 8 Uhr lichteten wir den
andern. Da der Hafen zwischen hohen Bergen

liegt,« welche eine fast unaufhörliche Verände-

rung des Windes verursachen , so ist das Her-

aussegeln oft sehr schwierig, und das Warpen
ward, ungeachtet der grofsen Entfeinung und
der Hitze, welche diese \ibeit aufserordenllich

bescnwerlich machte, dennoch noihwendig. In»

defs wehete der Wind anfangs ziemlich bestän-

dig Tom Lande, und wir hatten schon die Hälfte

der

h^^
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der Bai erreicht, als er plötzlich so URzuver-

läfsig- ward» dafs das Schifit' fast feden Augen»
blick umgelegt wrerden mufste. Dabei trieb es

durcR einen Strom mehr und mehr nach We-
sten, und wir waren genölhigt, in einer Ent-

fernung von lao Faden von der Westseile der

Bai den Anker fallen zu lassen. Dicht am Ufer

betrug indefs die Tiefe noch ao Faden. Die
Nähe der Küste war uns also keineswegs ge-

fährlich. Es wurde sogleich ein Werfanker
ausgeführt, und wir fingen an, uns in die

Mitte der Bai zu warpen , als plötzlich ein

Windstofs entstand, der für unsern kleinen An-

ker zu stark war, so dafs wir einen zweiten

fallen liefsen. Die Newa hatte auch mit

dem verräiherischen Winde zu kämpfen , und
als sie unsern geringen Erfolg im Hinaussegeln

aus der Bai sah, liefs sie gleichfalls ihren An«
ker, wiewohl in gröfserer Entfernung vom
Lande, fallen. Ein zweiter Werfanker ward so-

gleich ausgeführt, und um 4 Uhr Nachmittags

befanden wir uns wieder in der Mitte der Bai.

Der Wind schien günstiger werden zu wollen.

Ich liefs sogleich alle Segel losmachen, und
hofte, noch heute in See zu gehen. Aber
auch jetzt mufsten wir die Launen des Windes
erfahren , denn er änderte sich in dem nämli*

chen Augenblick wieder, und wir mufsten zum
drittenmale die Anker fallen laf >en. Seil 4 Uhr
des Morgens hatten die Leuie beständig bei

einer Hitze von 23 Graden gearbeitet; ich ent«

i3
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schlofs mich also, die Nacht über hier zu blei-

ben, um ihnen Ruhe zu geben. Um 8 Uhr
Abends ward der Wind frisch , und wehete so

die ganze Nacht hindurch. Bei Tages Anbruch
segelten wir am folgenden Morgen aus der Bai.

Auch jetzt war das Wetter nicht günstiger al«

gestern. Der Wind wurde plötzlich stark mit

heftigem Regen, und da ich mich bei diesem
bösen Wetter sobald als möglich vom Lande
entfernen wollte, so waren wir gezwungen, den
Franzosen Joseph Cabrit, der den Abend
vorher spät zu uns an Bord gekommen war^

und sich gar nicht gezeigt hatte, mitzunehmen.
Er schien über diesen Zufall eher froh, als

traurig zu seyn, und ich- glaube fast, dafs er

in der Absicht an Bord gekommen war, um
mit uns davon zu gehen. Roberts wurde
auf diese Art, ohne es zu ahnen, von seinem
Todfeinde befreit.

Ehe ich indefs mit der Geschichte unserer

Reise fortfahre, halte i:h es für nicht über-

flüssig, über die Lage der Washington -Inseln

und über die Sitten und Gebräuche ihrer Be-
wohner so viel hinzuzufügen, als mir während
unsers lo tägigen Aufenthalts auf der Insel Nu-
kahiwa, der gröfsten von dieser Gruppe» mit

Hülfe der dort angetroffenen zwei Europäer^

zu sammeln möglich war. V

U t
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Achtes KapiteL

Geographische Beschreibung
Washington - Inseln.

der

V

Erste Entdeckung der Washington- Inseln -^ Giünde

warum dieser Nnnie beibehalten werden sollte — Be-

schreibung der Inseln Nukahiwa, Uapoa, Uahuga, Moi-

tuaity, Hiau , Fattuuhu — Geringe Vortheile, welche

der Seefahrer zur Erfrischung seiner Mannschaft auf den

Washington- und den Mendoza-Inseln erhalten kann-^
Beschreibung der Südkiiste von Nukahiwa und der Bai

Anna Maria — Anweisung wie man hineinsegela

jnufs — Witterung und Clima — Winde und Flu-

then— Astronomische und nautische Beobachtungen in

Port Anna Maria.

Tj'ie Gruppe der Washington - Inseln wurde im
Mai des Jahres 1791 von Ingraham, Capi-

tan des Amerikanischen Kauffartheischiffes Hope
aus Boston, auf seiner Fahrt von den Mendoza

-

Inseln nach der Nordwest -Küste Ton Amerika
entdeckt. Nur einige Wochen später entdeckte

<ie auch Marchand, Gapitän des Französi*
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sehen Schiffs Le Solide, des.ien Reise von dem
gelehrten Seemann Fleurieu so musterhaft

beschrieben worden ist. Marchand mufste

seine Entdeckung für eine neue halten; er lan-

dete auf einer Insel, welche die Offiziere des

Schiffs nach ihm Isle Marchand nannten, und
von der er im Namen der Französichen Regie-

rung Besitz nahm. £r untersuchte und be-

stimmte die Lage der übrigen Inseln , welchen

allen er Namen gab, nur die östlichste, die In-

sel Uahuga, sah er nicht. Der gai.zen Gruppe
legte er den Namen Isles de la Devolution

bei. Im folgenden Jahre wurden diese Inseln

wiederum von a Seefahrern verschiedener Na-
tionen entdeckt. Lieutenant Hergest von der

Englischen Marine, und Gommandeur des Trans-

portsschiffs Dädalus, welches bestimmt war,

dem berühmten Vancouver Provision und
andere Bedürfnisse zur Fortsetzung seiner Reise

zuzuführen, sah diese Inseln im März 1792.
Er nahm sie mit vieler Genauigkeit auf, gab
ihnen Namen, entdeckte 2 Buchten an der süd-

lichen Küste von Nukahiwa , landete auch mit

seinem Boot an einer derselben, welche den
Namen Port Anna Maria erhielt. Vancouver
nannte diese ganze Gruppe, zum Andenken sei-

nes unglücklichen Freundes *) , den er für den

*) Herges t ward, nebst dem für Capitän Vancou-
ver bestimmten Astronomen G o o c h, auf der Insel Woa-

hoo, einer der Sandwich- Inseln, ermordet.
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ersten Entdecker hielt, Hergest Islands. Einige

Monate später als Hergest segelte ein Engli-

sches Kauffartheischiff, the Butterworlh , unter

Capitän Brown, durch diese Inseln, doch ohne
denselben neue Namen zu gfben : ein Glück,

welches ihnen innerhalb i Jahren viermal zu

Theil geworden war. Er landete auf der Insel

Uahuga, und untersuchte ihre westliche Küste.

Der letzte Entdecker dieser Inseln ist Jos iah
Roberts, Capitän des Amerikanischen Schiffs

Jefferson. Roberts hatte sich 5 Monate in

Taow «tte aufgehalten: von da führte ihn im
Februar 1793 ein Eingeborner der Insel Ua-
huga nach dieser Ger end. Roberts ist

wahrscheinlich der erste, der ihnen den Namen
PT^ashingtori'lnsehi beigelegt, wie man es aus

Ro che f o u ca u 1 ts Reise durch Amerika sehen

kann, wo sich eine kurze Nachricht von Ro-
berts Entdeckung befindet*). Aber auch In-
graham hatte den Namen Washington der

Insel Uahuga beigelegt **), so dafs es unge-
wifs ist, ob Roberts oder Ingraham den

) Voyage dans les Etats unis par la Rochefou-
cault Liancour, totne II[ pag. 3 3. Die Namen der

Inseln sind dort sehr entstellt. Uahuga z.B. heifst Onhava.

) Z a c h s monatliche Correspondenz, erster Band,

S, 348, ein Auszug der Memoiren der Massachusett»

-

Gesellschaft vom Jahre 175^ 5.
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Namen zuerst eingeführt hat. Auf jeden Fall

gehört jedoch die Ehre der Entdeckung dieser

Insehi den Amerikanern , und es mag nun In-
graham einer Insel, oder Roberts ihnen

allen , den Namen Washington beigelegt haben,

ßc ist es nicht mehr als billige denselben bei-

zubehalten. Auch Fleurieu verwirft den Na-
men Isles de la Revolution ^ den Marchand,
ihr zweiter Entdecker, diesen Inseln gegeben
hatte ; ohne indefs den von Washington anzu-

nehmen; allein er vereinigt sie mit der Gruppe,

welche ihnen in SO liegt, und unter dem Na-
men der Inseln des Marquis de Mendoza be-

kannt ist. Unstreitig gewinnt die Geographie,

je weniger man Namen auf den Charten sieht,

und je mehr Inseln man unter eine Benennung
bringen kann ; sollte man aber nicht eine Aus-

nahme für den Namen Washington machen,
der jede Charte zieren mufs? Erfordern es nicht

Gründe der strengste;! Gerechtigkeit, dafs die

erste Eü^deckung der Amerikaner durch einen

ihnen eigenthümlich zugehörenden Namen in

den Annalen der Seegeschichte aufbehalten wer-

de? Ist es wohl erlaubt, von den Charten

den in der Geschichte unsterblichen Namen des

berühmten Stifters und Vertheidigers eines gT>-

fsen Staats zu vertilgen, den ein dankbarer

Bürger desselben einer neuen Insel- Gruppe ge-

weiht hat; nur um dieselbe mit einer andern

Gruppe zu vereinigen, die schon vor aoo Jah-

ren entdeckt und benannt worden? Doch ich
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Überlasse es den Geographen, meinen Vorschlag

anzunehmen oder zu verwerfen ; bis da1:in habe

ich diese Inseln auf unsern Charten unter dem
Namen Washington beibehalten.

Sie liegen in Nordwest von den Mendoza-
Inseln , und bestehen aus den folgenden 8 In-

seln, welche sich von 9° 30' bis y^ 50' süd-

licher Breite und T59O 5' 30" bis 140° iV
00" westlicher Län/je erstrecken. Da auf eini-

gen Charten die eigenihümlichen Namen gar

nicht benannt t^ind, so werde ich di^ verschie-

denen, von den vorhin erwähnten Entdeckern

ihnen gegebenen , Nnmen bei jeder Insel an-

führen.

I. Nukahiwa *). Diese Insel ist die an-

sehnlichste der Gruppe. Ihre grofste Länge von

der Südost- bis zur Westspitze beträgt 17 Mei-
len ; doch kann ich über das Ganze ihres Um*
fanges nichts Bestimmtes sagen, da wir die nörd-

liche Seile nicht untersucht haben. Ihre Rich-

tung voa der Südost- bis zur Wesispitze ist

ONO und WSW. Von der Südspitze nimmt

*) Ich habe mir während unsers Aufenihahs auf der In-

sel Nukahiwa immer Mühe gegeben, nicht nur die wahren

Namen dieser Inseln zu erfahren, sondern auch so genau

als möglich das Eigenthümliche in ihrer Aussprache aufzu-

fassen, um die Namen ganz derselben gemäfs zu schreiben.

Nirgends habe ich indefs das R gefunden, womit Wil-
son die Namen mehrerer Inseln anfangen lafst.
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«ie eine nordwestliche Richtung, und wahr-
sclieinlich dann eine nordöstliche, so wie von
der Südost- Spitze ihre Richtung direct Nord
ist. Die Südost -Spitze, die Herge&t Point

Martin genannt hat, liegt nach unsern Beob-
achtungen in 8° 57* der Bre»te und 159^ 3a'

50" der Länge. Die Südspitze in 8° 58' 4o" S
und 139° 44' 30" W; und die Nordwest- Spitze

in 8° 53' 30" S und 139° 49' 00" W. In-
graham nannte diese Insel Federal Island

\

M a r c h a n d Isle Beaux ; H e r g e s t Sir Henry
Martins Island , und Roberts Adatns Island»

2. Uahuga. Sie ist die östlichste dieser

Gruppe. Die Westspitze liegt nach unsern

Beobachtungen in 8° 58' i5" S und 139° 13'

00" W, von Point Martin auf der Insel Nuka-
hiwa SO S7^ in einer Entfernung von 18 Mei-
len. Ihre Richtung ist ONO und WSW, und
ihre ganze Länge beträgt 9 Meilen. An der

Westseite ist eine Bai, die wir nicht untersucht

haben. Marc band sah diese Insel gar nicht;

I n g r a h a ni nannte sie P7'^ashington Island ;

Hergesr Fiou Island, und Roberts MaS'
sachusets Island.

3. Uapoa. Die südlichste der Washington-
Inseln. Ihre Nordspitze liegt von Port Anna
Maria direct in Süden, in einer Entfernung von
a4 Meilen, nach unsern Beobachtungen in 9°

ai' .30" S und 159° 39' 00" W. Die Offi-

ziere der Solide nannten diese Insel Isle Mar^
chand ; Ingraham nannte «ie Adams Island^
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und Roberts Jefferson Island. Da wir diese

Insel nicht umsegelten, so sahen wir auch

nicht den Felsen, der die Gestalt eines Zucker-

huts hat, den Marchand Le Pic, und Wil-
son 6 Jahre später Church nannte, und von
welchem Hergest in seiner Beschreibung die-

ser Insel *) erwähnt, dafs er mit einer im go-

thischen Geschmack gebauten Cathedral -Kirche

Ähnlichkeit habe. Auch den weifsen Felsen, den

Marchand seiner Gestalt wegen Obelisk nannte,

und welcher wahrscheinlich der nämliche ist,

den Wilson auf seiner Charte Stack -Island

nennt, konnten wir nicht sehen.

4* ^'1 einer Entfernung von t\ Meile im
SO von der Südspitze der Insel Uapoa , liegt

eine kleine Hache Insel, ungefähr a Meilen im
Umfange, die Marchand Jsle platte nennt,

Ingraham aher Lincolriy Y^ Wson Level^ und
Roberts Revolution Island. Ich konnte den
eigenihümlichen Namen dieser Insel nicht er-

fahren, die nach den x bachtun^ijen von Mar-
chand in 9° 29' 30" >üdlich<'i ßreita lie^l.

Die Strafse zwischen der Insel LJapoa und die-

ser flachen Insel mufs sicher seyn, da Ro-
berts sie durchsegelte.

5- 6. Mottuaity. Zwei kleine unbewohnte
Inseln, die Ost und West von einander liegen,

^) VAncouver's Reise, a. Band der fraiuuiischen

Übeisclzung in 410.

%

l
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und durch einen Ganal, Pi'ne Meile breit, ge-

trennt sind. Sie liefen von der Südspitze der

Insel Nukahiwa NWtW in einer Entfernung von
30 Meilen. Die Einwohner der benachbarten

Inseln besuchen sie oft dv>s Fischfangs wegen,
doch unternehmen sie diese Fahrt nur, wenn
der äufserste Mangel sie dazu treibt , da bei

der schlechten Beschaffenheit ihrer Canots selbst

diese Navigi>tion für sie gefährlich wirc^.. Die
Lage dieser 2 Inseln , die wir nicht ^;esehen

haben, ist Ton Marchand und Hergest
Terschieden angegeben, obgleich der Unter-

schied in der Breite nur einige Minuten be-

trägt. Da wir die von Hergest angegebene
Länge der Insel Nukahiwa mit der unsrigen,

die sich auf eine grofse Reihe Yon Monds-
Beobachtungen, deren im 4* Kapitel erwähnt

worden ist, gründet, gleich gefunden haben,

so gebe ich seiner Bestimmung der Inseln Mot-
tuaiiy den Vorzug, und diese ist 8° 3?' 3o"
S und 140*^ 20' 00" W. Ingraliam nannte

diese Inseln Franklin , und Roberts Blake

Island, In der Entfernung haben sie sie wahr-

scheinlich für Eine Insel gehalten, auch haben

die Einwohner von Nukahiwa nur Einen Namen
für beide Inseln *).

*) Der Engländer Roberts bat mich mehreremale,

seinen Feind, den Franzosen J o s eph Cabrit, auf ei-

ner dieser Inseln auszusetzen.
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7« 8« Hiau, Fattuuhu. Zwei unbewohnt«

Inseln, von denen die erstere 8 Meilen lang

und a Meilen breit ist. Die Südspitze von
Hiau liegt nach den Beobachtungen Hergest's
i>nd des Astronomen Gooch, die daselbst lan-

deten, und eine Menge Gocosbäume fanden, in

70 59' S und i4o"=> 13' W. Die Mitte von Fat-

tüuhu, die weit kleiner ist, und eine runde Ge-
stalt hat, liegt in 7° 50' S und 140° 06' W.
Sie liegen von der Westspitze der Insel Nuka-
hiwa NNW 60 Meilen. Die Bewohner der be-

nachbarten Inseln besuchen sie, um Cocosnüsse

zu sammeln. Ingraham nannte diese a In-

seln Knox ' und Hancok Island ; Marc band
die erstere Masse ^ die zweite Chanal; Her-
gest nannte sie Roberts Islands, und Ro-
berts die erstere Freemantle, die zweite Lang»
don Island,

Da der Manofel an animalischer Provision,

den wir auf der Insel Nukahiwa, der gröfsten,

und nach dem Eingeständnisse der Einwohner
selbst, der fruchtbarsten dieses ganzen Insel-

haufens, erfuhren, so grofs ist: so gi^ube ich

den Seefahrern es eher ab - als anrathen zu müs-
sen, auf ihrer Fahrt durch diesen Theil des

grofsen Ozeans auf irgend einer derMendoza-
oder Washington -Inseln zu landen. Der Man-
gel an Schweinen soll gleich grofs auf den
Mendoza -Inseln seyn. Schon Gook, der erste,

der diese Insel in neuern Zeiten berührt hat,

bekam sehr wenige in Yergleichung mit dem,
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was er für sein SchifFsvoIk nöthig fand, und
die Zahl, die Marchand 17 Jahr später dort

erhalten konnte, war im Verhältnisse noch ge-

ringer. Die Unmöglichkeit, Schweine in hin-

länglicher Anzahl zu erhalten^ rührt nicht so

«ehr von einem Mangel dieser Thiere her, ob
sie gleich nicht so häufig sind, wie sie es, der

Beschreibung mehrerer Reisenden zufolge, auf

den Sandwich - und den Gesellschafts -Inseln

seyn sollen; als von der Unvvillfährigkeit der

Insulaner, sie zu veräufsern, indem es bei

ihnen Sitte ist, zum Andenken ihrer verstorbe-

nen Verwandten , Oberhäupter und Priester,

Feste zu feiern, an welchen Schweinefleisch die

kostbarste und hauptsächtlichste Speise ist. Wie
schwer es dem Könige von Schegua ßel, sich

zum Verkauf eines Schweins zu entschliefsen,

und wie er, nachdem er den Handel mehrere-

male gemachr, sich doch von diesem Kleinode

nicht trennen wollte : habe ich schon erwähnt

;

obgleich er deren mehrere bespCs, und wir ih-

rer eine ansehnliche Menge im Thale zählten.

Selbst die vegetabilische Provision ist nicht zu-

länglich. Cocosnüsse bekommt man zwar zur

täglichen Consumtion, weiter aber auch nichts

;

denn Bananen und Brotfrucht giebt es dort

nicht viel , wenigstens war dieses der Fall in

Port Anna Maria. In Port Tschitschagoff ver-

kaufte man uns zwar mehr Bananen, aber

gleichfalls keine Brotfrucht. Der Seefahrer

kann also nicht erwarten ^ nach einer langen
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Fahrt ums Cap Hörn, die aus einem Brasili-

schen Hafen selten in weniger als 3 Monaten
zurückgelegt werden kann, seine Leute auf die-

sen Inseln zu erfrischen « und sie zur Fortsez-

zung seiner Reise entweder nach Amerika oder

nach Kamtschatka hinlänglich zu stärken, da es

sogar noch sehr problematisch ist, ob diese

Inseln ihm frische Lebensmittel fijr den tägli-

chen Gebrauch liefern werden. Wasser und
Holz ist daher das einzige, was man auf ihnen

hinlänglich bekommen kann. Ohne Hülfe der

Insulaner, welche durch die starke Brandung
mit den Fässern mit einer Leichtigkeit durch-

schwimmen , die ein Europäer nur bewundern,

aber nicht nachahmen kann , wird iudefs auch

diese Arbeit sehr beschwerlich, und sie kann

sogar gefährlich werden, da bei einem plötz-

lich entstehenden Aufstande die zum Wasserfül-

len abgesandten Leute sogleich abgeschnitten

si.ud; und einen Aufstand mufs man immer be-

fürchten: denn eine Kleinigkeit, irgend ein

?«lifsverstand , kann, wie wir selbst die Erfah-

rung gemacht haben , Anlafs dazu geben.

Schiffe, die nach Kamtschatka ums Cap Hörn
bestimmt sind, würden daher besser thun, aus

Srasilien gerade nach den Gesellschafts -Inseln^

Bougainville's Isles des Navigateurs, oder

den Freundschafts- Inseln zu segeln, wo sie

sich wenigstens auf 6 oder 8 Wochen mit fri-

schen Lebensmitteln versehen können. Die

Fahrt ist überdies gerader, und würde Gelegen-
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Iieit geben, die noch wenig bekannten Inseln

dieser Gegend genauer zu erforschen^ wie zum
Beispiel die Inseln^ die zu der Gruppe Fidji,

Babacos, Hapae, Yavao u. s. w. gehören, so

wie auch neue zu entdecken, deren es in die-

sem Meere noch viele geben mufs. Für Scliiffe

hingegen, die nach der Nordwest -Küste von.

Amerika, oder nach der Insel Codlak bestimmt

sind, würde es vorlheilhafter seyn, in irgend

einen Hafen von Chili einzulaufen, wo eben-

falls UberHufs an frischen Lebensmitteln anzu-

treffen ist, und wo, was für Codiak und die

Colonieen an der Küste von Amerika sehr wich-

tig ist , man sich mit Korn und Weizen verse-

hen kann. Von Chili nach Codiak ist die Über-

fahrt nicht zu weit, und sollte man sie dafür

halten, so bieten sich die Sandwich -Inseln als

eine neue Station dar, die nicht aus dem Wege
liegt.

Obgleich ich die Voriheile, welche diese

Inseln zur Versorgung mit Lebensmitteln dar-

bieten, nicht sehr erhoben habe, so halte ich

es dennoch nicht für ganz unnöthig, eine Be-
schreibung der Bai Tayo-Hoae und der südli-

chen Küste von Nukahiwa, welche wir haben
genau untersuchen können, zu geben. Diese

Küste besteht ganz aus hohen abgerissenen Fel-

sen, die gegen das Ufer einen jähen Abhang
haben, und von welchen man die schönsten

Cascaden herabstürzen sieht. Unter diesen zeich-

net sich besonders eine an der Südspitze der
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Insel aus , die man nicht leicht irgendwo schö-

ner antreffen möchte. Das Bett dieses Was-
serfalls schien mehrere Faden breit zu seyn,

und das Wasser stürzte sich von einam Berge
herab, dessen Höhe man auf 2000 Fufs schäz-

zen kann. Diese Cascade, die Dr» Tilesius
und Dr. Langsdorff besucht haben, bildet

den Flufs, der sich in Port Tschilschagoff er-

giefst. An diese Kette yon Felsen reihen sich

mehrere hohe meist nackte Berge an, aus wel-

chen der ganze innere Thcil der Insel zu be-

stehen scheint; nur noidwestwärts Ton der Sud-

spitze ist die Küste niedriger und ebener, und
nur unvermerkt hebt sich das Land nach der

Mitte zu. Wir waren indefs auf dieser Seite

nicht nahe genug, um einige Einschnitte unter-

scheiden zu können, welche nach meiner Mei-
nung sich dort befinden müssen , obgleich der

Beschreibung von Hergest zufolge die ganze

Westseite felsicht und ohne irgend eine Einbucht

ist. Der Engländer Roberts erzählte uns oft

Ton einem Thal an dieser Seite der Insel, wel-

ches sehr volkreich seyn solle und laoo Krie-

ger aufstellen köine; da er aber nie selbst

dort gewesen ist, so wufste er nicht, ob sich

bei diesem Thalo, das Hotty-schewe heifst,

auch eine Bai befindet, wo Schiffe sicher an-

kern können. An der östlichen Seite , u'id

zwar nahe an der nördlichen Spitze, ist auch
eine Bai, wo die Newa die erste Bekanntschaft

mit den Nukahiwern machte.
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An der südlichen Küste befinden sich drei

Häfen y in welchen man mit vollkommener Si-

cherheit liegen kann: die Bai Home, die Her-
gest Comptrollers-Bai nannte, Fort Anna Ma-
ria, und Port Tschitschagoff. Zwischen Port

Anna Maria und Port Tschitschagoff giebt es

zwar mehrere Einbuchten, welche aber zum
Ankern nicht taugen , weil sie zu wenig Yor

dem Winde geschützt, und voller Felsen sind.

Port Tschitschagoff habe ich im vorigen Kapi-

tel hinlänglich beschrieben, und Comptrollers-

Bai, die wir blofs vorbei gesegelt sind, haben
wir nicht untersuchen können, [ch beschränke

mich also hier nur auf Port Anna Maria. Der
Plan des Hafens kann zwar als Anweisung zum
Hineinsegeln dienen; folgende Vorschriften wer-

den indefs vielleicht noch manches ergänzen.

Sobald sich die Insel Nukahiwa zeigt, stellt

sich, wenn man von Osten kömmt, sogleich

Point Martin dar. Es hat ein sehr auffallendes

Ansehen, und kann unmöglich mit irgend einer

andern Spitze dieser Insel verwechselt werden.

Das daranstofsende Land bildet die östliche

Spitze von Comptrollers-Bai, die Spitze selbst

ragt weit hervor, und besteht aus schroffen

abgebrochenen Felsen , die dem Ansehen nach

irgend eine gewaltsame Revolution erlitten ha-

ben. Man kann sich ohne Furcht dieser Spitze,

so wie überhaupt der ganzen südlichen Küste,

bis auf eine Englische Meile nähern , in wel-

cher Entfernung man, auf 50 bis 35 Faden,
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einen Boden von feinem Sande findet. Bald

wird man einen schwarzen Felsen gewahr, der

ungefähr ^ Meile von Point Martin liegt , und
den man zur rechten Hand läfst; alsdann öfnet

sich dem Auge die Comptrollers -Bai, deren

Richtung Nord und Süd ist, so wie etwas west-

licher eine andere kleinere. Sobald man die

Comptrollers -Bai ganz offen hat, so steuert

man parallel der Küste, deren Richtung ONO
und WSW ist, 5 bis 6 Meilen, und wird als-

dann eine kleine Insel gewahr, die Mattau *)

heifst, und welche nicht über 3o Faden weit

Ton der östlichen Spitze der Einfahrt liegt.

Sobald sich diese kleine Durchfahrt zeigt, so

steure man gerade auf die Insel zu, und um-
segle sie in einer Entfernung von loo bis 150
Faden. Fort Anna Maria öfnet sich dann ganz.

Auf der westlichen Seite der Einfahrt liegt eben-

falls eine Insel von ähnlicher Gröfse, wie Mat-
tau ; sie wird wie diese durch einen Canal von
ungefähr 50 Faden Breite getrennt, der aber

nur für Ganots fahrbar ist. Diese kleine Insel,

welche die Eingebornen Mutonoe **) nennen.

*) Die Eingebornen haben ihr diesen Namen gegeben,

1^'eil sie bei dieser Insel Fische angeln ; denn Mattau heifst

in der Sprache der Nukahiwer Fischangel,

**) Mutonoe bedeuiet grofse Insel, und ist ein Spott-

name wegen ihrer geringen G»üfse.

14
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wird noch durch einen Felsen kenntlich , der

zo bis i5 Faden weit abliegt. Die Inseln Mat-
tau und Mutonoe bilden den Eingang ron Port

Anna Maria. Man hüte sich beim Ein- und
Ausgehen y der westlichen Insel , so wie über-

haupt der westlichen Seite , zu nahe zu kom-
men, weil sowohl ein östlicher Wind, wenn er

schwach wehen sollte, als auch eine ziemlich

starke Strömung sie gefährlich machen kann.

Findet man in der Bai einen frischen beständi-

gen Wind, so ist die Einfahrt vollkommen si-

cher, man kann sich der Küste auf beiden Sei-

ten bis auf 50 Faden nähern , der östlichen

noch näher, und es ist nichts, was die ge-

ringste Gefahr verursachen kann. Ist aber der

Wind schwach und veränderlich, welches in der

Bai, der hohen Berge wegen, die sie umschlie-

fsen, mehrentheils der Fall ist, so verlasse

man sich nicht darauf, diese veränderlichen

Winde nutzen zu können. Dies ist unmöglich,

da der Wind jeden Augenblick bald nach Osten

bald nach Westen umgeht, bald in heftige Wind-
stöfse ausbricht, und dann gleich wieder in

eine gänzliche Stille sich verwandelt. Man mufs

warpen. Diese Art ein -und auszulaufen, die«

so beschwerlich und der brennenden Hitze we-
gen so äufserst ermüdend ist, ist indefs die

einzige sichere. Ungefähr ^ Meile vom nörd-

lichen Ufer erweitert sich die Bai in eine Ost-

und West -Richtung. Man nähere sich bis auf

j: Meile einem sehr hervorragenden Hügel am

>

i
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östllclien Ufer, wo der einzige am wenigsten

unbequeme Landungsplatz ist, werfe alsdann

«einen Anker fn 14 oder 15 Faden ^ und lege

die beiden Anker in eine Kichtung Ost und
West. Die F.nrfernung von einem kltMnen liach

am nördlichen Ufer, wo Wasser eingenommen
werden kann, beträgt von da ungefähr ^ Meile.

Zum Ankern hat die Ostseite einen Vorzug tof

der Westseite, da die Strömung dort ihre Wir-
kung weniger auf das Schiff üufsert. Während
der 10 Tage unsers Aufenthalts, waren unsere

Ankertaue auch nicht ein einzigesmal verwik*

kelt, statt dafs die Newa, die an der Westseite

lag, jeden Tag die ihrigen klar machen mufste.

Das Glima der Washington -Inseln, so wie

das der Mendoza- Inseln, zwischen welchen ih-

rer Nähe wegen kein Unterschied Statt Anden
kann, mufs durchgängig sehr heifs seyn. Aus
Marchands Reise sieht man, dafs im Junius

in Port Madre de Dios auf der Insel Santa Chri-

stina das Thermometer auf ij^ gestanden hat.

Während der Zeit, dafs wir in Port Anna Maria
lagen, war der höchste Thermometerstand auf

dem Schiffe a5° , gewöhnlich aber a3 und a4°.

Auf dem Lande mag es indefs wohl um a Grad
höher gestanden haben. Dieser grofsen Hitze

ungeachtet, soll das Glima sehr gesund seyn.

Die Europäer, die wir hier vorfanden, versi-

cherten, dafs man sich kein gesunderes den-

ken kann , und das frische Aussehen aller Ein-

wohner scheint diesem nicht zu widersprechen.
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So "wie überall zwischen den Wendekreisen,

dind auch hier die Wintermonate die Regenzeit,

nur soll sie hier seltener und weniger anhal-

tend seyn. Es vergehen oft zehn Monate
und mehr, wo kein Tropfen Begen fällt; ist

unglücklicherweise dies der Fall, so erfolgt ein^

allgemeine Hungersnoth, die hier die fürchter-

lichsten Folgen hat, indem sie die Bewohner
zu Abscheulichkeiten yeranlafst , Ton welchen
kein Volk auf der Erde ein ähnliches Beispiel

giebt.

Der herrschende Wind zwischen d.'esen In-

seln ist der Südost - Passat, welcher einige

Striche nach Osten und Süden abweicht; doch
wehen hier auch Süd -Westwinde, und zwar
ziemlich anhaltend*). Die Bewohner dieser Inseln

machen sich die Süd -Westwinde zu nutze, um
ihre südöstlichen Nachbaren zu besuchen. In

Port Anna Maria wechselten zwar die Land-
und Seewinde jeden Tag und jede Nacht ab,

doch nicht sehr regelmäfsig, auch waren sie

immer sehr schwach ; einige heftige Windstöfse

abgerechnet, die dann und wann von den Ber-

gen und aus den Höhlungen zwischen densel*

ben hervorstürmten.

Ich habe schon im vorigen Kapitel erwähnt.

*) Die Insulaner haben für diese Winde einen ganz ei-

genen Namen.
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daCs keine astronomische Instrumente ans Land
gebracht werden konnten. Aus den Beobach-
tungen, die Dr. Homer am Tage unser« Ein-

und Ausgehens machte, bestimmte er indefs

einen neuen Gang für unsere Uhren.

Den i8. Mai war N*^ 12S später als die mitt-

lere Zeit zu Greenwich . = 7 St. 5i' 24".

Ihre täghche Retardation = -{- ai" 3.

N^ 18 5^ Vt'ar später als die

mittlere Zeit zu Greenwich = loSt. i5' 08".

Ihre tägliche Acceleration = — 24" 50.

Da der kleine Chronometer Ton Penning-
ton sich als solchen gänzlich unbrauchbar ge-

zeigt hatte, so gab mir Capitän Lisianskoy
einen Box Time* Keeper von dem nämlichen
Künstler. Der tägliche Gang dieser Uhr, die

am i8* Mai zu spät für mittlere Zeit in Green-
wich . . . . . . == I St. 49' 09'' war,

betrug — 16" 40.

Die Breite des Eingangs in Fort Anna Maria

zwischen den Inseln Mattau und Mutonoe ist

8° 56' 3a" S.

Die Breite des Wasserplatzes

am nördlichen Ufer ....
Die Länge von Port Anna

Reihen von Monds- Abständen,

Homer rnd mir von dem 29. April bis zum
4. Mai beobachtet, und vom 4. bis 7. Mai
Mittags, das ist bis zum Eingange der Bai,

mittelst des Chronometers N^ 128 nach dessen

8'^ 54' 36" S.

Maria aus 4^
die von Dr.
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neu bestimmtem Gange reducirt sind, ist

139° 39' 45" W •).

Die Länge nach Arnolds Uhr N^ lag,

so wie sie in Sta Gatharina ging 140^ 4^' 3o"
Nach Arnolds UhrN° i856

zufolge ihres in Sta Gatharina

bestimmten Ganges , welcher

am Gap Hörn um a Sekunden
vergröfsert ward • . . =: 141° 29' 3o",

Die Abweichung der Magnet*
nadel war im Mittel aus den
Beobachtungen am 7. und i8*

Mai in der Nähe von der Bai =: 4® 36' 5o"0.
Der heftigen Brandung wegen ward es un-

möglich , genaue Beobachtungen über Ebbe und
Fluth anzustellen ; so riel läfst sich indefs an-

geben, dafs beide gleichförmig alle 6 Stunden

abwechseln. Die Fluth kommt von Osten. Beim
Voll- und Neumond ist zwischen 4 und 5 Uhr
hohes Wasser. Die Höhe ihres Steigens läfst

sich ebenfalls nicht genau angeben, indefs steigt

sie nicht über 3 Fufs.

•) Diese Bestimmung der Länge von Port Anna Maria

kömmt bis auf eine Minute mit der Länge überein, die

Lieutenant Hergest und der Astronom Go och gefun-

den haben, ist über beinahe um ^ Grad östlicher, als

Marchand sie angiebt*

m
t
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Neuntes KapiteL

Schilderung der Bewohner Nukahiwa*s.

Beschreibung der Einwohner — Körperliche Schönheil der

Männer — Ihre feste Gesundheit — Beschreibung des

Frauenzimmers — Taruiren — Kleidung und Zierrath

beider Geschlechter -~- Wohnungen — Geschlossene

Gesellschaften — Aibeils - Werkzeuge und HausgerU-

the — Nahrungsmittel und Kochkunst —— Fischfang -^

Canots — Ackerbau — Beschäftigung der Männer und

Weiber — Regierungsform und Ausübung der Gerech-

tigkeit — Häusliche Verhältnisse — Kriegskunst —

-

Waffenstillstand und Veranlassung dazu — Religion und

Trauergebräuche — Tahbu — Zauberei — Der Eng«

ländcr Roberts — Musik — Volksmenge — Allge-

meine Bemerkungen über die Insulaner dieser Gruppe.

vJbgleich ich von den Insulanern des grofsen

Ozeans nur die Bewohner der Sandwich- und
Washington -Inseln gesehen habe, so glaube

ich doch mit grofser Wahrscheinlichkeit sagen
zu können, dafs diese letztern von keinen an-

dern an körperlicher Schönheit übertroffen wer-
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den. Nach der Beschreibung, die wir TOn den
übrigen Inseln dieses Meeres in Capitän Co ok's
Reisen finden, halten ihre Bewohner keinen

Vergleich mit den Insulanern dieser Gruppe
aus. Auch das eigene Geständnifs von Cook
und Forster, in Betreff der Bewohner der

Mendoza - Inseln, läfst keinen Zweifel übrig.

Diese körperliche Schönheit ist nicht, wie es

auf allen bekannten Inseln dieses Meeres der

Fall ist, ein Vorzug, den die Namr nur den
Erih's oder Vornehmen gewährt; sie ist fast

hier ohne Ausnahme einem jeden rerliehen.

Die mehr gleiche Vertheilung des Eigenthums
mag wohl den Grund dazu legen. Der noch
wenig aufgeklärte Nukahiwer erkennt in der

Person seines Königs noch nicht den Despoten,

für den er allein seine besten Kräfte aufopfern

mufs , ohne an die ürhahung seiner eigenen

Person oder seiner Familie denkt . i.. dürfen.

Die verhältnifsmäfsige geringe kz^za .^ von Vor-
nehmen , die nur in den Verwandten des Kö-
nigs besteht, und ihre geringe Autorität läfst

ihm mehr Freiheit zur Arbeit , und gewährt
ihm den freien Besitz des Landes, so dafs ein

jeder mit sehr geringen Einschränkungen damn
Theil haben kann.

Der Nukahiwer *) ist durchgängig von gro-

*) Ich spreche nur von den Bewohnern dieser Insel, da

ich nur auf ihr gewesen.bin; allein man kann sich unter
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fsem Wuchs , und sehr wohl gebaut ; er hat

starke Muskeln , einen schönen langen Hals,

äufserst regelmafslge Gesichtszüge, in denen
man etwas Gutes vermuih*^n könnte, welches

sich auch wirklich im Umgange mit ihnen äu-

fserte; wenn man aber weifs, welcher Abscheu^

lichkeiten diese schönen Menschen fähig sind,

so verschwindet das gute Vorurtheil von ihrem

Menschenwerthe, zu welchem man so leicht

durch die scheue Form des Körpers geleitet

nvird, und man entdeckt in ihren Gesichtszü-

gen nur stumpfe Gleichgültigkeit. Ein feu-

riges Auge fehlt ihnen durchgängig. Das
sehr starke Tatuiren, so wie auch das Einrei-

ben mit einer dunkeln Farbe, giebt ihrem Kör-
per ein schwärzliches Ansehen; sonst ist ihre

njtürliche Farbe sehr hell, wenigstens bei Kna-
ben und Weibern, die sich nicht tatuiren. Sie

steht selbst der Farbe der Europäer an Weifse

wenig nach, höchstens nur in so weit, dafs sie

ein wenig ins Gelbliche fällt. Diese Insulaner

zeichnen sich auch noch sehr dadurch aus, dafs

man bei ihnen keine Verwachsene oder mit

körperlichen Gebrechen Behaftete findet, we-

rfem Bilde eines Nukahiwers nicht mir die Insulaner der

Washington - Gruppe, sondern auch die der Mendoza- In-

seln denken, unter denen eine vollkümmene Ähnlichkeil

drr Sprache, Regieruugsform, Sitten und Gebräuche Statt

findet.
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nigstens hat Niemand ron uns einen gesehen

;

auch ist ihr Körper Tollkommen rein, ohne
Geschwüre oder Ausschläge. Dies haben sie

wohl ihrer Mäfsigkeit zu verdanken : denn das

auf allen Inseln dieses Meers so allgemein rer-

breitete Kawa Trinken , dessen unmäfsiger Ge-
brauch der Gesundheit so äufserst nachtheilig

ist, indem der Körper dadurch oft ganz rerun-

stalret wird, findet sich hier nur bei einigen

wenigen, und selbst bei diesen mit grofser Mä-
fsigkeit verbunden. Die Nukahiwer sind über-

haupt in dem beneidenswerthen Besitz einer

nicht zu zerstörenden Gesundheit. Auch waren
«ie bisher noch so glücklich , von der veneri-

schen Krankheit ganz verschont zu bleiben.

Sie kennen keine Art von Krankheit , folglich

auch keine Arzneien. Nur ihre Furcht vor dem
Kahuy einer krankmachenden Zauberei, wovon
ich weiterhin sprechen werde, kann etwa durch

die Macht der Einbildungskraft ein zufälliges

Übelbefinden zur Krankheit erhöhen , deren

Heilmittel j'^'^'^'-h, die Hebung des Zaubers, sie

Ton eigentlichen Krankheiten hinlänglich un»

terscheidet. Die ganze Heilkunde der Insula-

ner besteht daher nur im Verbinden der Wun-
den, worin der König eine besondere Geschick-

lichkeit besitzen soll.

Unter den sehr vielen schönen Leuten die-

ser Insel zeichneten sich besonders zwei aus,

die allgemeine Bewunderung auf sich zogen.

Der eine war in Tayo-Hoae ein grofser Krie-
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ger ; zugleich auch^ nach <?er Sprache des Lan-

des, Feueranmacber des Königs *). Er hiefs

Mau - ha - u, und ist vielleicht einer der schön-

sten Männer, die je gewesen sind. Seine Höhe
betrug 6 Fufs a Zoll

; jeder Theil seines Kör-
pers war vollkommen schön. Der andere, B au-
lin g, König von dem Thale Schegua, war un-

geachtet seines Alters, das sich auf nicht w«»-

niger als 50 Jahte belaufen konnte , dennoch
ein vollkommen schöner Mann.

Die Frauenzimmer sehen durchgehends sehr

wohl aus , wenigstens läfst sich an ihren Ge-
sichtszügen nicht viel aussetzen. Ein wöhl pro-

portionirter Kopf, ein mehr rundes als läng-

lichtes Gesicht, ein grofses funkelndes Auge,

eine blühende Gesichtsfarbe, sehr schöne Zähne,

gekräuseltes Haar, welches sie mit einer wei-
'

fsen Binde geschmackvoll zu zieren wissen, das

ihnen ungemein gut steht, und eine sehr helle

Farbe ihres Körpers, mag ihnen vielleicht ei-

• nige Vorzüge vor den Bewohnern der Sand-

wich-, Socieiäts • oder Freundschafts - Inseln

geben**); ein unparteiisches Auge wird aber

*} Ich werde weiterhin Gelegenheit haben zu erzählen,

worin vorzüglich das Geschäft des Feuermacbers besteht.

**) Im Thal Schegua sahen wir besonders mehrere, die

sehr wohl aussahen , und sich mit mehr Geschmack zu

putzen w'ufsten, als die in Tayo - Hoae.
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doch manche Mängel gewahr werden, welche
die Begleiter Yon M e n d a n a und Marchand
übersahen, oder nicht haben bemerken wollen.

Ihr Wuchs ist zum Beispiel nichts weniger als

schön. Ihr Körper, der gewöhnlich von klei-

ner Statur ist, hat gar keine Haltung; diese

fehlt selbst bei einem Mädchen von i8 Jah-

ren. Ihr Gang kann daher nur schleppend und
schwankend seyn. Dabei haben sie einen unver-

hältnlsmäfsig dicken Unterleib. Ihre Ideen von
Schönheit müssen von den unsrigen sehr ver-

schieden seyn ; denn sonst würden sie sich

mehr Mühe geben , ihre Unvollkommheiten zu

verbergen. Ein Stück Zeug von mittelmäfsiger

Gröfse , worein sie sich nachläfsig einhüllen,

ist das einzige, was ihre Schönheiten und Feh-
ler sehr schlecht versteckt. Thomson 's

when unadorrid, is then adornd the most,

kann nicht wohl auf die Nukahiwerinnen ange-

wendet werden. Den Ausdruck von Sanftmulh
Und Gefühl, welcher den Otaheiterinnen, und
selbst den Landsmänninnen von Waini*), in

*^ So hiefs ein Mädchen aus den Sandwich- Inseln, das

Madame Berclev, die ihren Mann auf seiner Reise nach

der Nordweslküste von Amerika begleitete, aus Owaihi mit

sich genommen hatie, um sie nach Europa zu begleiten,

allein in China zurückliefs. Capitän Meares sollte sie

aus China nach ihrem Vaterlande zurückbringen, sie starb
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deren Blicken er sich nicht yerkennen läfst, ei-

gen seyn soll, würde man hier yergeblich su-

chen. Statt seiner zeichnen sie sich durch
Frechheit aus (denn Coquetterie wäre ein yiel

zu milder Ausdruck), die auch den Reiz ihrer

wenigen körperlichen Vorzüge für jeden nicht

ganz rohen Menschen vernichtet.

Sobald die Nukahiwer die Jahre der Mann-
barkeit erreicht haben, tatuiren sie ihren gan-

zen Körper. Nirgends hat man wohl diese

Kunst auf einen so hohen Grad von Vollkom»
menheit gebracht, wie auf diesen Inseln. Es
ist eigentlich eine Malerei verschiedener Figu-

ren auf den Körper, bei welcher die durch

feine Striche zum Bluten aufgeritzte Haut mit

einer beliebigen Farbe eingerieben wird. Ge-
wöhnlich nimmt man schwarze Farbe dazu,

yvelche nachher sich in schwarzblaue verwandelt.

Der König, der Vater des Königs, und der

Hohepriester, waren die einzigen fast ganz
schwarz tatuirten, bei denen man keinen Theil

des Körpers finden konnte, der nicht in dieser

Art geziert wäre. Das Gesicht, die Augen,
und auch sogar ein Theil des Kopfes, von
welchem das Haar weggeschoren war, waren
tatuirt. Weder auf den Gesellschafts- noch auf

den Freundschafts -Inseln hat man diese Ge-

aber auf der Reise. Man sehe das Porlrät dieser schonen

Wilden in Mear es Reise, S, 27 der Original- Ausgabe.
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wohnheit. Auf den letztern sind die Könige
allein gar nicht tatuirt. Nur in Neu-Zeeland
und den Sandwich -Inseln tatuirt man auch das

Gesicht, wie Capitän King erzählt. Auch fin-

det in der Art des Tatuirens eine Übereinstim-

mung zwischen den Neu- Zeeländern und den
Nukahiwern Statt. Sie bezeichnen nämlich den
Körper nicht mit einzelnen stehenden geradli-

nigen Figuren oder Thiergestalten, wie auf den
Sandwich -Inseln, sondern sie malen in der voll-

kommensten Symmetrie zusammenhangende Ver-

zierungen in concentrischen Ringen und Bän-

dern auf den Körper» die in der That dessen

Gestalt Yerschönern. Die Frauenzimmer tatui-

ren sich nur Hände, Arme, Ohrenspitzen und
Lippen. Die niedrigen Classen si I hier weni-

ger, und mehrere gar nicht tatuirt ; es ist da-

her nicht unwahrscheinlich , dafs dieser Zier-

rath einen Vornehmen oder sonst einen ausge-

zeichneten Mann andeute. Es giebt unter ihnen

Leute, die sich diese Kunst ganz eigen gemacht
haben. Einer derselben hatte seinen Wohnsiüz
auf dem Schiffe aufgeschlagen, wo er hinläng-

lich zu thun fand, indem fast ein jeder Ma-
trose sich tatuiren Ilefs.

Die Mannspersonen sind nicht beschnitten.

Man bemerkte indefs einige, bei denen die

Vorhaut der Länge nach aufgeschlitzt war,

welches mit einem scharfen Messer geschehen
soll. Eben so wie die Bewohner von Santa

Christina , haben die Männer die Vorhaut mit
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einer Schnur zusammengebunden. Dafs dieses

zum Schutze gegen Insekten , oder aus einem
Rafßnement der Wollust geschehe, wie Fleu-
rieu vermuihet, ist nicht wahrscheinlich. Bei

den widersprechenden Begriffen Ton Sittlich-

keit, die man unter den Menschen Finder,

möchte man vielmehr auf die Vermuthung ge-

rathen, ob nicht die ganze Schamhaftigkeit der

Nukahiwer sich darauf gründete, dem Blicke

des andern Geschlechts dasjenige zu entziehen^

was die Natur selbst verdeckt haben wollte.

Wenigstens äufserten die schamhaften Schönen,

welche um unser Schiff plätscherten, ihren Ab-
scheu, als ein zufälliges Bedürfnifs eines Ma-
trosen durch diesen Anblick ihre Augen ent-

weihte. Auch Roberts bestätigte diesen Aber-
glauben, mit dem Zusätze, dafs die Nukahiwe-
rinnen gegen jeden unerbittlich seyen, der diese

Regel nicht beobachtet.

Die Mannspersonen gehen durchgängig nackt,

und selbst der König macht hierin keine Aus-

nahme; denn ich rechne ein schmales grobes

Stück Zeug aus Maulbeerrinde, welches sie

um die Hüften gürten , für keine Kleidung.

Für diesen Gürtel, der auf den Freundschafts

-

Inseln Maro heifst, haben die Nukahiwer zwei

Namen, je nachdem er aus grobem oder fei-

nem Zeuge verfertigt ist; Gürtel der ersten

Gattung heifsen Tschiabu, die von der zweiten

Eatu. gelbst diesen Gürtel tragen nicht alle

Nukahiwer. Der schöne Mau-ha-u affeo*
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tirte z. 6. immer ganz nackt zu gehen. Ob-
gleich ich ihm zweimal einen Gürtel gab , kam
«r dennoch das nächstemal wiederum ohne den-

selben an Bord. Auch Matten müssen bei ih-

nen gebräuchlich seyn , da der Schwiegersohn
des Königs, obgleich er der einzige war, im-

mer mit einer Matte an Bord kam ; sie war
aber Ton sehr grober Art, hing blofs über der

Schulter, und war unter dem Kinn festgebun-

den , so dafs sie nur den Rücken bedeckte.

Feierkleider haben weder die Vornehmen, noch
selbst der König. Hieran ist indefs wohl we-
niger ihre republicanische Verfassung als ihre

Armuth Schuld, denn Capitän Cook harte auf

der Insel Christina den König in einem Pracht-

kleide gesehen.

An Zierrathen fehlt es den Nukahiwern
nicht, obgleich sie keinesweges das Vorrecht

der Vornehmen zu seyn scheinen; denn ich

habe sie weder bei dem Könige , noch bei ir-

gend einem seiner Verwandten gesehen. Der
Schwiegersohn des Königs trug nur allein einen

Schweinszahn, oder etwas diesem ähnliches in

seinem Barte. Diese Zierrathen sind fast ganz

die nämlichen, wie sie Forst er bei den Be-

wohnern der Mendoza- Inseln gefunden hat.

Schweinszähne und rothe Bohnen machen auch

hier den wichtigsten Theil davon aus. Da
Forst er von den meisten eine genaue Beschrei-

bung und Abbilduug geliefert hat, so will ich

sie nur ganz kurz anzeigen. Der Kopfputz be-

steht
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«teilt entweder aus einem grofsen Helme von
schwarzen Hahnenfedern, oder aus einer Art

Ton Diadem oder Binde von geflochtenen Co-
cosfasern mit Perlmutter geziert, oder auch

aus einem Reifen von einem weichen Holze,

von welchem eine Reihe Schnüre herabhängt.

Mehrere trugen grofse Blätter, welche zwischen

die Locken gesteckt waren. Ihre Ohren zieren

sie mit grofsen weifsen Muscheln von runder

Form, die sie mit irgend einer harten snndar-

tigen Substanz ausfüllten, und in welchen ein

durchbohrter Schweinszahn befestigt war, der

durch die Ohrlappen gesteckt wurde. Ein

durch diesen durchbohrten Zahn gesteckter höl-

zerner Stift dient als Riegel, um das Heraus-

fallen zu verhindern. Am meisten ist für den
Schmuck des Halses gesorgt. Sie haben eine

Art von Ringkragen in Gestalt eines halben

Mondes, der aus dem nämlichen weichen Holze

gemacht ist, worauf mehrere Reihen von ro-

then Bohnen gekeimt werden. Dieser Zierrath

zeichnet nur die Priester aus. Eine andere Art

von Ringkragen besteht aus lauter Schweins-

zähnen, welche an ein von Cocosfasern gefloch-

tenes Band gereihet sind. Auch tragen sie ein-

zelne Schweinszähne , entweder an dem Halsd

oder im Barte, und Kugeln von der Gröfse

eines grofsen Apfels, die ganz mit rolhen Boh-

nen überzogen sind. Sie rasiren ihren Bart,

lassen aber am Kinn ein kleines Büschel von

Haaren stehen» Den Kopf rasiren sie bis auf

I5
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zwei Stellen auf jeder Seite, von welchen sie

das Haar in zwei Locken aufbinden, die wie

Hörner aussehen. Doch ist dies nicht die ein-

zige Art, wie sie ihre Haare tragen. Bei Vie-

len , besonders bei denen von der niedrigen

Classe, war das Haar gar nicht vom Kopfe
weggeschnitten, und bei diesen war es wollicht

und kraus, doch nicht ganz so wie bei den Afri-

kanischen Schwarzen.

Die Kleidung des Frauenzimmers besteht

aus einem Gürtel , den sie wie die Mannsper-
sonen zwischen den Schenkeln durchziehen, und
aus einem Stück Zeug, das, wie ich schon er-

wähnt habe, sie nur dürftig bedeckt, und bis

an die Waden herabgeht; sie warfen aber alles

ab, auch einigemal ihren Tschiabu, wenn sie

an Bord schwammen. Ihren Körper reiben sie

täglich mit Cocosöl, welches ihnen zwar einen

starken Glanz, aber auch einen unangenehmen
Geruch mittheilt. Ob dieses nun Zierde Ist,

oder ob sie sich dadurch ^^^Qn. die Sonnen-

strahlen oder Insekten schützen wollen, gegen

welche das Taiulren und das Einreiben mit gel-

ber Farbe und Ol die Mannspersonen schützt,

das kann ich nicht mit Gewilsheit bestimmen.

Ich glaube aber dafs beide Zwecke durch das

Einreiben erreicht werden sollen. Bei Keiner

habe ich irgend einen Halssclimuck gesehen
j

durchgängig aber tragen sie Fächer, die ent-

weder rautenförmig sind, oder auch die Ge-

stidt eines halben Zirkels haben: sie sind sehr

ii
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künstlich aus Gras geßochten, und mit Mu-
schelkalk welfs gefärbt. Ihr Haar ist schwarz,

stark mit Ol eingerieben, und in einem Zopf
dicht am Kopfe zusammengebunden.

Die Wohnungen der Nukahiwer bestehen

aus einem langen schmalen Gebäude, das aus

Bambusrohr und dem Stamm eines Baumes, der

in der Sprache von Nukahiwa Fau heifst, auf-

geführt, und mit Cocosbläitern und Farrenkraut

durcliflochten ist. D,ts Haus hat nach hinten

zu eine höhere Wand, als vorne; daher das

Dach, das einen halben Fufs dick mit trockenen

Bläitern des Brotfruchtbaums bele<4t ist, immer
nach einer Seite zugeht. Das Innere dieser

Wohnung wird durch einen Balken, der auf

der Erde der Länge nacli durch das ganze

Haus golir, in zwei Theile gesondert. Der vor-

dere Thfcil ist mit Steinen belegt, der hintere

Iiin<:;egen mit Ma'ten, auf welchen die ganze

Familie mit ihren Hausgenossen ohne Unter-

schied des Geschlechts oder der Verwandtschaft

schläft. An der einen Seite sieht man noch
eine kleine Abilieilung, wo sie ihre kostbarsten

Geräihschafien halten. Unter dem Dache und
an der Wand hängen ihre Calebassen, Waffen,

Beile, Trommeln u. s. w. In der Miile des

Hauses ist die Thüre, von etwa 5 Fufs Höhe,
um welche gewöhnlich sich die ganze Familie

herumsetzt. In einer Enffeniung von 20 bis

a5 Faden von dem Wtdinhaiise ist ein anderes

Gebäude, welches die nämliche inneie Einrich-

,:
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tungy wie Aas eben beschriebene hat, und sich

nur dadurch unterscheidet, dafs es i^ bis 2 Fufs

höher über der Erde steht. Vor diesem Hause

ist eine Plattform aufgeführt , welche mit gro-

fsen Steinen belegt, die ganze Länge des Hau-
ses einnimmt, und 10 bis 12 Fufs breit ist.

Dieses Gebäude dient ihnen zum Speisesaal.

Nur der König, seine Verwandte, die Priester

und einige ausgezeichnete Krieger können au-

fser ihren Vi^ohnhäusern solch ein Gebäude auf-

führen lassen, da es schon einen grofsen Wohl-
stand voraussetzt; denn der Eigenthümer des-

selben mufs immer eine grofse Anzahl Speise-

genossen haben , die eine geschlossene Gesell-

schaft ausmachen, und die er, wenn auch

der gröfste Mangel an Lebensmitteln entstehen

sollte, ernähren mufs. Die Mitglieder dieser

Clubbs unterscheide, sich durch yerschiedene

auf ihren Körper tatuirte Zeichen. So z. B.

Ilaben diejenigen, die zum Club des Königs

gehören, und deren 26 sind, ein Viereck auf

der Brust, G Zoll lang und 4 Zoll breit; zu

dieser Gesellschaft gehörte der Engländer Ro-
berts. Die Mitgenossen des Franzosen Jo-
seph de Cabrit hatten ein tatuirles Auge ; u.

s, w. Roberts versicherte mich, dafs er sich

nie in diese Gesellschaft würde haben aufneh-

men lassen, wenn ihn nicht der äufsersfe Hun-
ger dazu gezwungen hätte. Sein Widerwille

schien mir einen Widerspruch zu enthalten, da

diejenigen > die zu solchen Gesellschaften ge-
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hören , nicht nur der Nahrungssorgen überho-

ben sind, sondern auch, dem eigenen Ge.sränd-

nifs von Roberts zufolge, die Aufnahme eine

Auszeichnung ist, um die sich Viele bewerben.

Es erregte daher in mir den Verdacht, ob nicht

mit dieser Auszeichnung auch der Verlust eines

Theils der natürlichen Freiheil verbunden sei?

Denn es läfst sich kaum, bei einem an Tugen-
den so armen Volke, Gastfreiheit und Liebe

des Nächsten in dem Grade erwarten , daCs so

viel Gutes ohne irgend einen Erfolg geleistet

werden sollte. Der König gab uns öftere Be-

weise seines wenig mittheilenden, oder besser

zu sagen, seines gierigen Characteis , und ver»

rieth auch nicht einen Zug, der mich Gefühle

von Erkenntlichkeit und Wohlwollen bei ilim

hätte voraussetzen lassen *). Von einem sol-

*} Obgleich ich den König bei jedem Besuche mit Ge-

schenken überhäufte , die zwar an sich von geringem

Werthe, für einen Nukahiwer aber \%ichtig vsaven : so

brachte er mir auch nicht ein einzigesmal nur eine Cocos-

imfs zum Gegengeschenk; und als er nach dem Mifsver-

stündnisse, welches beinahe einen Aufruhr veranlafst hatte,

und dessen ich im siebenten Kapitel erwähnt hal'e, an

Bord kam, und zum Zeichen des Fiiedens mir eine ITef-

ferpllauie brachte, so schier, ihn auch dieses Geschenk zu

gereuen: denn ehe eine halbe vStunde veiging, bat er mich,

sie ihm, wenn ich keinen Gebrauch davon machte, zurück

zu geben.
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eben Wilden läfst sich's wahrlich nicht ens'^arten,

dafs er beständig eine Menge Menschen ohne

irgend eine Scliadlo.shaltung ernähren sollie

;

und diese Schadioshalfung kann ihm doch wohl,

bei Menschen, welche kein Eigenfhum besiz-

zen, nur durch den Verlust eines Theils ihrer

natürlichen Freiheit und Unabhängigkeit gewäh-

ret werden. Dies ist ja auch der gewöhnliche

Gang aller politischen Verhältnisse. Der "Weg

zum Despotismus wird allmählich gebahnt; und
nach Verlauf von wenigen Jahren ist der König

Toii Nukahlwa , welcher jetzt nur der reichste

Bürger dieser wilden Republik ist, und der

nicht die geringste Macht über den ärmsten

Bewohner seines Thals hat, seine Tischgenos-

sen allenfalls ausgenommen, vielleicht eben so

sehr Despot, als der König von Owaihi. Das

vveibliche Geschlecht darf nie Theil an den

Mahlzeiten nehmen , die in diesen Clubbs ge-

halten werden, so wie überhaupt das Haus

selbst für sie Tahbu ist; doch schliefst dies

die Weiber nicht von dem Vorrechte aus, mit

den Mannspersonen zusammen zu essen, so-

bald es nur bei ihnen zu Hause geschieht: und

eben so ist es ihnen auch nicht verboten,

Schweinefleisch zu essen ; nur erhalten sie sel-

ten etwas*). Roberts versicherte mich> dafs

*) Fast auf allen Inseln in diesem Meere ist sowohl das

eine als das andere dem Frauenzimmer voiboicn.

)
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er der einzige wäre, welcher seiner Frau die-

sen Leckerbissen nicht vorenthielte.

Zehn bis 15 Schritte von ihren Wohnhäu-
sern sind mehrere Löcher gegraben, die nwt

Steinen ausgelegt und mit Zweigen und Blät-

tern bedeckt sind, in welchen sie ihren Vor-
rath von Lebensmitteln aufbewahren. Diese be-

stehen vorzüglich aus gebackenen Fischen, und
aus Sauerpudding, das heifst, einem Teige, der

aus Tarowurzel und Brotfrucht gemacht wird,

welche sich in diesen Kellern mehrere Monate
erhalten. Ihre Kochkunst ist übrigens sehr ein-

fach. Aufser Schweinen, die sie nach dem
Berichte der Engländer auf Otaheitische Art zu-

bereiten, ist ihre Hauptspeise der eben genannte

Sauerpudding, welcher nicht unschmackhaft ist,

und mit einer sehr süfsen Apfeltorte verglichen

werden kann. Sie essen ferner Yam , Taro,

Bananen und Zuckerrohr. Ihre Gerichte bra-

ten sie auf Bananenblättern, die ihnen auch zu

Schüsseln dienen. Fische essen sie ganz roh
in Salzwasser eingetaucht. Ihre Art zu essen

ist höchst unappetitlich. Sie greifen mit den
Fingern in den Sauerpudding, und führen ihn

mit vieler Gierigkeit nach dem Munde, wenig-

stens habe ich den König auf diese Art seine

Mahlzeit halten sehen, und von ihm lüfst sich

wohl auf die übrigen 8clilier»en. noch mufj

ich auch zu seiner lleclitfertigung sagen, dafr

er sogleich nach der Mahlzeit sich die Hände
wusch.

i
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Ihre Arbeltswerkzeuge sind höchst einfach

;

sie bestehen aus einem scharf zugespitzten

Steine, um Löcher zu bohren, und einem Beile^

welches aus einem schwarzen platten Steine ge-

macht ist. Nur in Ermangelung Europäischer

Beile machen sie davon Gebrauch: denn das

geringste Stück Eisen, welches sie von uns er-

hielten, ward sogleich als Beil auf ein Holz
festgebunden, nachdem sie die eine Seite so

lange auf einem Steine geschliffen harren, bis

sie die gehörige Schärfe erhielt ; indefs habe

ich eine steinerne Axt beim Bau eines Fischerca-

nots anwenden sehen. Zu ihrem Hausrathe ge-

hören Cocosnufsschalen, ausgehöhlte Kürbisse,

oder wie sie auch sonst genannt werden Cale-

bassen, grofse bedeckte Schalen von dünnem
braunen Holze, in Gestalt einer Muschel, An-

geln und Angelschnüre, und Zähne vom Hai-

fische, die sie als Rasirmesser brauchen. Die

Calebassen und Gocosschalen sind gewöhnlich

mit den Knochen von Armen und Fingern ih-

rer Feinde, die sie verzehrt haben, geziert.

Die Waffen der Nukahiwer bestehen in

Streitkolben, Spiefsen und Schleudern. Die

Streitkolben sind ungefähr 5 Fufs lang, von
Cajiuarina Holz, aufserordentlich schön polirty

und sehr massiv. Eine solche Kolbe wiegt

nicht weniger als lo Pfund. An dem einen

Ende ist die geschnitzte Figur eines Menschen-
kopfs, Die Spiefse sind von dem nämlichen

Holze ^ 10 bis 12 Fufs lang; in der Mitte

i\V
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I Zoll dick^ und an beiden Enden scharf zu-

gespitzt. Ihre Schleudern sind sauber g^efloch-

tene Schnüre, welche in ihrer Mitte zur Auf-

nahme des Steins eine breite Fläche enthalten.

Die Nukahiwer haben eine Art Fische za
fangen, die wie ich glaube, ihnen ganz eigen

ist *). Eine Wurzel , die zwischen d«»n Felsen

wächst, zermalmen sie mit Steinen ; der Fischer

taucht auf den Grund, und bestreut den Boden
mit diesen zermalmten Wurzeln , wodurch die

Fische so sehr betäubt werden, dafs sie in kur-

zer Zeit halb todt auf die Oberfläche des Was-
sers hervorkommen , so dafs man sie alsdann

ohne Mühe sammelt. Sie fangen auch Fische

mit Netzen, doch ist diese Art, wie ich glaube,

die am wenigsten gewöhnliche, da in Tayo-
Hoae überhaupt nur 8 Fischercanots zu finden

waren. Eine dritte Art Fische zu fangen, ist

die mit Angeln, welche von Perlemuiter sehr

zierlich gearbeitet sind. Die Angelschnüre, so

wie alle Stricke, die sie sowohl bei Ausrüstung

ihrer Canots als auch zu andern Bedürfnissen brau-

chen, machen sie von der Rinde des Faubaums.
Eine andere Gattung von Schnüren, die glatt

und sehr stark sind, bereiten sie aus den Fa»

sern der Cocosnüsse. Das Fischen ist indefs

eine Beschäftigung, die ein jeder verachtet, der

*) In Surinam habe Ich eine Methode gesehen, welche

mit dieser einige Ähnlichkeil hat.
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nur ein Stück Land von einiger Gröfsp Iiat, da-

her sich nur die ärmere Classe von Menschea
damit abgiebt , welche sich aul- diese Art iliren

Unterhalt erwirbt. Obgleich .«ie wohl wuCsten,

dafs wir Fische sehr gut bezahlen würden, so

brachte man uns dennoch nur zweimal 7 oder

8 Boniten; und dies beweist wohl, dafs nur
wenige sich mit dem Fischfange beschäfiigen,

und die Zahl derer, die nicht eigenes Land
haben , sehr geringe seyn mufs.

Die Nukahiwischen Canots, welche insgesammt

Ausleger*) haben, werden von drei verschie-

denen Holzarten gebaut, welche ihre Güte be-

stimmen. Die von dem Hol/.e des Brotfrucht«

und Mayobaumes haben einen geringern Werih,
als die, welche von dem Holze eines Baumes
gemacht sind, den die Nukahiwer Tamana nen-

nen. Die letztern sind die dauerhaftesten, und
sie gehen gerudert am schnellsten. Übrigens

sind sie alle sehr zuverläfsig gebaut, und mit

Schnüren, die von Cocosfasern gedreht sind,

zusammengenäht. Das grölste, das wir gese-

hen haben, war 23 Fufs lang, a§ Fufs breic,

und Sj Fufs tief.

*) Ein Ausleger, im Englischen Outrigger, im Fran-

zösischen Balancier, ist eine Stange, di«» parallel dem

Canot auf dem Wasser ruht, und mit Querstangen am Ca-

not befestigt ist, um das Umschlagen desselben zu vcr«

halten.

I
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Da der Nukabiwer nur wenifje Bedürfnisse

kennt, so liat der Ackerbau hier ^erinji;« Fort-

schritte gemacht, und er wird auf Nukahiwa
weniger getrieben, als den Beschreibungen nach,

auf den andern Inseln dieses Ozeans. Man
sielit zwar Pflanzungen Ton der Papiermaulbeer-

staude ^ der Tarowurzel und )3ier Pfefferpflanze,

allein verhältnifsmäfslg nur sehr wenige, welches

auch der Mangel an Taro, und die sehr ein-

fache und dürftige Kleidung der Insulaner bei-

derlei Geschlechts beweisen. Der Brotbaum,
die Cocospalme und die Bananenpflanze erfor-

dern keine Pflege. Sie zu yerpflanzen kostet

wenig Mühe, da man nur ein Loch zu graben
braucht, in welches ein abgeschnittener Zweig
rersetkit wird. Nach einem Monate Ist die

Pflanze in vollem Wachsthume, und alle fer-

nere Wartung überflüssig. Der Ackerbau be-

schäftigt also die Männer selir wenig; den
Fischfang verachten sie, wahrscheinlich weil er

mit einiger Mühe, und auch wohl mit einiger

Gefahr verknüpft ist. Die einzige Arbeit von
Belang erfordert der Bau ihrer Häuser , und
die Verfertigung ihrer Waffen, und auch diese

kann gleichfalls nur selten sie beschäftigen.

Sie müssen also ihre Zeit in dem gröfsten Mü-
fsiggange hinbringen. Auch sollen sie, nach der

Versicherung des Engländers, den gröfsten Theil

des Tages nur damit zubringen, mit ihren Wei-
bern auf den Matten zu liegen. Den Weibern
liegen schon mehrere Geschäfte ob* Sie drehen
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Schnüre^ deren Gebrauch sehr mannichfaltig ist,

Sie machen Fächer für sich und ihre Männer,
und verschiedene bei ihnen gebräuchliche Zier-

rathen ; ihre Hauptarbeit besteht aber in der

Zubereitung eines Zeuges zu ihren Kleidungen,

von welchem es zwei verschiedene Gattungen
giebt. Die eine ist grob und von gräulicher

Farbe, welche sie aus den Fasern eines Baumes
verfertigen. Dieses Zeug wird zu Gürteln und
Tschiabus, und für die ärmern Frauenzimmer
zur Kleidung gebraucht, die sie auch gelb fär-

ben. Die zweite Gattung, von welcher das

vornehme Frauenzimmer Kleidung und Kopf-

putz trägt , ist sehr fein und blendend weifs,

und aus der Papiermaulbeerstaude verfertigt.

Die feinern Zeuge sind beträchtlich kleiner als

clie grobem, und nicht so dicht und fest. Ich

habe wenigstens nicht ein einziges Stück gese-

hen, welches nicht locker und fast durchlöchert

gewesen wäre.

Schon einigemal hatte ich Gelegenheit * zu

erwähnen , dafs die Regierungsform hier nichts

weniger als monarchisch ist. Der König unter-

scheidet sich, sowohl in seiner Kleidung, als

in seinen Zierrathen ,
gar nicht von dem Ge-

ringsten seiner Unterthanen. Man lacht über

seine Befehle , und sollte er es wagen jemand

2u schlagen, so würde auf der Stelle gleiches

mit gleichem vergolten werden. In Kriegszei-

ten wird er vielleicht als Chef seiner Krieger

angesehen, und besitzt alsdann einige Autorität.
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Aus der Art, wie sie Krieg führen, läfst sich's

aber kaum vermuthen , dafs blofs der König
Anführer seyn könnte ; der Stärkste und Uner-

schrockenste entscheidet -wahrscheinlich durch

seine Mafsregeln die Bewegung der übrigen:

und in so fern scheint mir die Macht des Kö-
nigs im Kriege sehr problematisch. Auch bin

ich überzeugt, dafs Kette -nowee eine we-
niger glänzende Rolle auf dem Schlachtfelde

spielt, als sein Feueranmacher Mau-ha-u.
Der Hauptvorzug des Königs, der einzige von
dem sich etwas Bestimmtes sagen läfst, besteht

wohl in seinem gröfsern Reichthume, durch

welchen er in den Stand gesetzt wird, mehrere
ernähren zu können.

Da der König nicht die geringste Gewalt

besitzt, so kann hier auch keine Art von Aus-

übung der Gerechtigkeit Statt finden. Stehlen ist

nicht nur kein Verbrechen, es wird im Gegen-

theil für ein besonderes Verdienst desjenigen an-

gesehen, welcher hierin die grÖfste Geschicklich-

keit zeigt *). Ehebruch soll nur in der könig-

lichen Familit '»in Verbrechen seyn. Todtschlag

*) Ich mufs indefs den Nukahiwern die Gerechtigkeit

widerfahren lassen, dafs sie auf dem chiffe uns nur selten

Gelegenheit gaben, ihre Fertigkeit im Stehlen zu bewun-

dern. Wahrscheinlich hielt sie die beständige Waclve mit

dem geladenen Gewehr, von dessen Wirkungen sie voll-

kommene Begriffe hauen, vom Stehlen ab.
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m

ist das einzige Verbrechen, welches geahndet

wird, aber nicht Ton Seiten des Königs und
der Priester, sondern von den Verwandten und
Freunden (]es Erschlae^enen, welche Rache su-

chen, und Blut mit Blut vergelten.

Den Nachrichten zufolge, die ich über ihre

häuslichen Veihaltni.s.se einzog, sind diese nicht

die glücklichsten. Ob<;Ielch sich die Nukahiwer
in so fern dem tlileiischen Zustande entzogen

haben, daHs eljeliche Verbindung die Gemein-
schaft der Weiber ausschliefst, so wird den-

noch diese gegenseitige Verbindung wohl von
den wenigsten sehr heili^Tj gehalten. Es ist

Termuthlich mehr ein blofses Zusammenleben,
das entweder durch gegenseitige Neigung oder

durch Interesse entstand, und nachher durch

Gewohnheit und die Fortdauer des frühern

Beweggrurdes slcli erhält. Dafs jede sittliche

Idee von dem Verhältnifs und den Pflichten

einer ehelichen Verbindung, die sich bei allen

bekannten Insulanern dieses Meeres, und bei

einigen in sehr hohem Grade äufsert, bei den
Nukahiwern ganz wegfällt: davon haben wir

uns, ungeachtet unsers kurzen Aufenthalts, hin-

länglich überzeugt *), Mit einem Worte, Ehe-

*) Der Franzose, dci nach einem Anfenihahe von lo

Jahren vollKommeu Nulalilwer geworden war, liiolt es für

einen grofscn IjcwcIs der Vcifcnerung seiner neuen Lands-

leute, dafs der Bruder iiicht bei der Schwester schliefe*
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bruch ist bei den Nukahiwern ein allgemein

tolerirtes Laster. Di^ schrecklichen Folgen die-

ses ganz viehischen Lebens äufsern sich nir-

gends so sehr, als in der Gleichgültigkeitt

mit welcher während einer Hiin^^eisnoth der

Mann oft sein Weib mordet, um seinen Hun-
ger mit ihrem Tleische zu stillen. Er schiach-

tet sein Kind^ und verzehrt es gleichfalls mit

dem nämlichen Appetit. Vielleicht würde selbst

ein Nukahiwer sich zu einer solchen Abscheu-
lichkeit nicht verleiten lassen , wenn er nicht

zu gegründete Zweifel darüber hätte, ob es

auch wirklich sein Kind ist. Auch vermuthe
ich, dafs Roberts nur aus Eitelkeit die Ehre
der königlichen Familie hat retten wollen, zu

welcher er sich rechnet, wenn er behauptete,

dafs der König und jeder seiner Verwandten
das Recht habe, seine Frau zu ermorden, wenn
er sie in den Armen eines Andern antreffe;

wenn sich wirklich ein solcher Fall ereig-

net hat, so haben wahrscheinlich andere Ur-
sachen eine so strenge Ahndung veranlafst:

denn seinem eigenen Geständnisse nach , sollen

die Damen aus der königlichen Familie nur

einen sehr geringen Werth auf eheliche Treue
setzen. Auch konnten wir nicht viel mehr Zu-
rückhaltung bei ihnen, als bei den übrigen, ge-

wahr werden.

Ein wesentliches Mitglied der königlichen

Familie ist der sogenannte Feueranmacher. Sein

Dienst besteht awar zum Xheil darin, immer
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am die Person des Königs zu seyn, und seine

Befehle zu ollführen; das Geschäft aber, wozu
ihn sein Herr vorzüglich braucht, ist von der

Art, dafs es einen Nukahiwer Souverän voll-

kommen charakterisirt. Entfernt sich dieser näm-
lich von seinem Hause auf längere Zeit, als

auf einige Stunden, so darf der Feueranmacher
ihn nicht mehr begleiten, sondern er mufs seine

Person bei der Königin in aller Rücksicht vorstel-

len. Sießndet in ihm ihren zweiten Gemahl wäh-
rend der Abwesenheit des erstem. Er ist der

Bewacher ihrer Tugend ; sein Lohn , der Ge-
nufs dessen, was er bewacht. Die Könige von
Nukahiwa haben wahrscheinlich den Glauben,

dafs es besser sey, mit Einem zu theilen, was
«ie sonst mit Mehreren gewifs theilen müfsten.

Vielleicht aber auch ist der Dienst der Feuer-

anmacher nur Nukahiwisch königlicher Luxus. —
Diesen wichtigen Posten bei der Königin von
Tayo-Hoae bekleidete der herkulische Mau-
ha-u. Er verdiente aber wohl das Zutrauen
des Königs nicht; denn er schien ein schlech-

ter Wächter der Sittsamkeit seiner Frau zu

seyn.

Es läfst sich wohl denken, dafs ein Volk,

welches im Genüsse von Menschenfleisch hohes
Vergnügen ßndet, dies»*r Leckerbissen wegen
oft Krieg mit seinen Nachbaren führen wird,

obgleich auch andere Ursachen hierzu Veran-

lassung geben können. Seine Art, Krieg zu

führen, entspricht auch ganz d«r AhnUchkeit, die

der
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der Charakier der Nukahlwer mit dem la-

stincte reifsonder Thiere hat. Nur sehen

kommen groi^se Parteien mit einander ins Ge-

menge; die gewöhnlichste Art, einander zu be-

kriegen, besteht in einem beständigen Auflaii-

ern und heimlichen Morden, wobwi die Beute

auf der Stelle verzehrt wird. Wer in diesen

Künsten und Kriegslisten die gröfste Geschick-

lichkeit zeigt; wer am längsten auf dem Bauche
liegen kann, ohne die gerin^'sre Bewegung zu

machen; wer am leisesten Aihein schöpfen,

am hurtigsten laufen, am geschicktesten von

einer Felsenspitze zur andern springen kann :

der erlangt nicht weniger Ruhm unter seinen

Cameraden , als der tapfere und statke Mau-
Ii a - u. In allen diesen Fertigkeiten zeichnete

sich vorzüglich unser Franzose aus, der uns

seitdem oft mit seinen Kriegskünsten unterhal-

ten hat. Er wufste uns Viele herzuerzahlen, die

er in dieser Art Krieg zu führen erschlagen

liatte , und konnte ein genaues Detail von al-

len den Umständen, die sich dabei ereiL^net

hatten, geben. Doch versicherte er, und selbst

sein Feind Roberts liefs ihm diese Gerech-

tigkeit wiederfahren, dafs er nie Menschen-
Aeisch gegessen . sondern die Erschlagenen im-

mer gegen Schweine vertauscht habe.

Die Bewohner der benachbarten Thäler sind

es, mit welchen die von Tayo- Hoae einen fast

beständigen Krieg führen, als Home, Schegua,

Hotty-schewa ; so wie sie auch noch die Einwoh-

l6
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ner eines tiefer im Lande liegenden Thals bekrie-

gen. Die Krieger ron Home, deren Zahl über
xooo seyn soll, haben einen ihnen eignen Na-
men. Sie heifsen Tai-pihs , welches soviel

als die Truppen des grofsen Meers bedeutet.

Mit diesen Tai-pihs führen die Bewohner von
Tayo-Hoae keinen Krieg zur See, sondern nur
lu Lande. Die Ursache davon ist sonderbar^

und verdient deshalb Erwähnung, weil sie zeigt,

dafs un^eachrek des geringen Ansehens, in wel-

chem ihre Köiiige stehen, dennoch in manchen
Fällen eine aufserordenrliche Achtung der Per-

sonen, die zur königlichen Familie gehören^

bewiesen wird, welche indefs auf einen Iten

Aberglauben sich gründen kann. Der Sohn von
Kettono -wee hat die Tochter des Königs
der Tai-pihs geheirathet, und da sie zu Was«
ser hinüber gekommen ist, so ist das Meer^
das diese beiden Thäler trennt, Thabu, das

heifst, es darf durch kein ßlutvergiefsen ent-

heiligt werden. Entzweit sich der junge Prinz

mit seiner Gemahlin, und sie kehrt zu ihren

Eltern zurück, dann fängt der Krieg, der bis

jetzt zu Lande geführt wird, auch wieder zur

See an. Siitbt sie aber in diesem Thale, so

ist ein ewiger Friede die Folge dieses Sterbe-

falls, weil alsdann der Geist dieser königlichen

Person, die man als ein Etua oder göttliches

Wesen betrachtet, in den Regionen dieses Thals

schwebt, und ihre Ruhe nicht gestört werden
darf. Eine ähnliche glückliche Verbindung er-
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hält jetzt den Frieden zwischen dem Thale

Tayo-Hoae, und einem im Innern der In.sel,

dessen König Mau - day (welches so viel, als

Haupt der Krieger heifst, deren er iqoo un-

ter seinen Befehlen in Krieg.sz^iien haben soll)

die Tochter von Ketrono-wee geheirathet

hat ; und da ein Seekrieg ohnedies zwischen

ihnen niclit Sratt finden kann, so herrscht zwi-

schen beiden ein vollkommener Friede. Der
König Mau -day hält sich auch fast immer
in Tayo-Hoae auf. Er war nach Mau-ha-u
und Bau -fing der schönste Mann, den wir

zu sehen Gelegenheit hatten, und einer von
denen, die zu unsern täglichen Gästen gehörten.

Mit den Tai-pihs wird der Krieg so lange

zu Lande geführt, bis einer von ihren Königen
(und beide Theile haben ein Recht hierzu)

einen Waffenstillstand, und zwar unter dem
Vorwande fordert, die Tanzfeste— die Olympi-
schen Spiele dieser Wilden— zu feiern, welche
nach ihren Gebräuchen auf keine zu lange Zeit

ausgesetzt werden dürfen. Man wird, um diese

zu feiern, von beiden Seiten einig, einen Ter-
min für die Zubereitungen zu diesen Festen,

an denen Alle gemeinschaftlich. Freunde und
Feinde, Theil nehmen, und für ihre Dauer fest-

zusetzen ; und zum Beweise, dafs selbst diese

rohen blutgierigen Menschen kein Vergnügen
an einem beständigen Kriegszustande haben,

und sich auch dann und wann nach Ruhe und
Sicherheit sehnen, dient die lange Zeit, die
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sie anwenden, um sich zu diesen Festen, die

nur einige Tage dauern, vorzubereiten. Sechs

Monate waren schon rerflossen, seitdem der

letzte Waffenstillstand angesagt war, und noch

8 Monate waren übrig bis zum Anfange ihrer

Feste, obgleich die Anstalten nur darin beste-

hen, einen neuen Platz, auf welchem die Tanz-

feste gefeiert werden, zu bereiten. Nach Be-

endigung dieser Feste, kehrt jeder nach Hause,

und der Krieg nimmt sogleich wieder seinen

Anfang. Von dem Augenblick an, dafs der

Waffenstillstand angesagt ist , welches dadurch

geschieht, dafs man Cocoszweige auf die Spiz-

zen der Berge pflanzt, hört der Krieg so-

gleich auf. Nur eine Ausnahme findet , nicht

nur zur Zeit des Waffenstillstandes, sondern

aucli zur Zeit ihrer Feste, mit einem Worte,

zu jefler Zeit und unter allen möglichen Ver-

hältnissen, Statt; und der Genius des Friedens,

selbst der ruhende Geist eines Etua , ist nicht

im Stande, diese Ursache, Krieg zu beginnen,

abzuwenden. Sobald nämlich in irgend einem
Thale der Hohepriester stirbt, müssen ihm drei

Menschenopfer gebracht werden. Diese werden
aber nie aus dem Volke selbst gewählt, son-

dern von den Nachbaren zu erbeuten gesucht,

und man schickt sogleich einige Canots ab, um
diese zu fangen. Erhaschen die Ausgesandren

ein Canot, welches nicht stark genug ist, sich

zu wehren, und die nöthige Zahl wird gefan-

gen, so hören auch von dem Augenblicke an

f

«

I f^



— 245 —
alle Gewalilbäfigkelren wieder auf, und das

Meer ist wie vorliin Tahbu. Gelinf»t es ihnen

aber niclit zur See, so steigen sie ans Land,

lauern unter den Felsen, wo die Insulaner oft

des Morgens hinkommen, um Fische zu an-

geln, und es währt gleichfalls nicht lan^^e, dafs

sie die Opfer, die den Geist des Hohenpiie-

sters mir der Gottheit versöhnen sollen , mor-

den. Diese werden indefs ucht verzehrt, son-

dern an einem Baum aufijehenkt, an welchem
man sie so lange hangen läfst, bis das Fleisch

Ton den Knochen abfällt. Werden diese Opfer
den ersten Tag nicht gefangen, so verbreitet

sich sogleich das Gerücht davon, das Vergel-

tungsrecht wird ausgeübt, und der Krieg wird

allgemein. Doch dauern diese Zwischenkriege,

der geringen nöthigen Anzahl von Erschlagenen

wegen, nie lange. Man erwartete während
unsers Aufenthalts in Tayo-Hoae jeden Augen-
blick eine ähnliche Scene, indem der Hoheprie-

ster sehr schwer krank lag, und man befürch-

tete, dafs er nicht genesen würde.
Da es Priester unter ihnen giebt, so mufs

man auch eine Religion voraussetzen ; was kann
aber wohl die Reliijion eines Nukahiwers sevn ?

Von ihrem moralischen Charakter läfst sich

leicht auf ihre Religion schliefsen. Auf keinen

Fall hat diese etwas d azu beigetragen, sie bes-

ser zu machen. Sie dient wahrscheinlich nur
zum Vorwande, einigen Wenigen ein bequemes
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und gefahrloses Leben zu sichern*), welche
durch einige Absurditäten, die oft in Abschen-
lichkeiten ausarten, Mittel finden, bei den Übri-

gen als eine nothwendige und heilige Classe

von Menschen angesehen zu werden. Ein dunk-

ler Begriff \on einem höhern Wesen , welches

sie Etua nennen, findet indefs bei ihnen Statt,

doch haben sie der Etuas mehrere. Der Geist

eines Priesters, eines Königs, oder irgend

einer Person aus seiner Verwandtschaft, ist ein

Etua. Auch sehen sie alle Europäer für Etuas

an. Denn d& ihre Begriffe sich nicht weiter

als der Horizont, der ilireu Gesichtskreis be-

gränzt, erstreckt, so sind sie fest überzeugt,

dafs die Europäischen Schiffe aus den Wolken
kommen. Den Donner erklären sie sich da-

durch , dafs sie glauben, die Europäischen

Schiffe, die nach Ihrer Idee leicht in den Wol-
ken schweben, canonirten daselbst, und sie ha-

ben daher eine ausnehmende Furcht vor gro-

bem Geschütze **).

*) Die Personen der Priester sind Tahbu.

**) Es traf sich, dafs der Bruder des Königs am Bord war,

als eine Canone abtrefeuert wurde. Sogleich waif er sich

zu Coden, uniKIammeite den Englander llobeils, der

neben ii.m stand ; Todesangst war auf icinem Gesichte ab-

gemalt, und mit zitternder Stimme wiederholte er mehrere-

mal : IMattc, Matte.
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Das einzige Gute, yva$ ihre Religion liiei

bewirkt hat, ist das Tahbu, "welches nnsfrt'iiig

einen religiösen Ursprung hat; Jeiin da Nie-

mand, selbst der König nicht, das geringste

Tahbu zu brechen veiinag, so beweist dies

wohl, dafs irgend ein ihnen fremdes Gefühl

ihnen Ehrfurcht vor diesem Worte elnflofsi.

Ein allgemeines Tahbu können nur die Priester

auflegen. Es hat aber auch ein iedes Indivi-

duum das Recht, über sein Eigenthum ein

Tahbu auszusprechen, und zwar geschieht das

auf folgende Art. Will jemand z. B. einen

Broffiuchi- oder Cocosbaum , oder sein Haus,

oder eine Fflanzung, vor Raub oder Zerstörung

schützen; so erklärt er, d^jfs der Geist seines

Vaters, oder des Königs, oder irgend einer an-

dern Person, in diesem Baume ruhe; und dann

führt der Baum oder das Haus diesen Namen,
und keiner wagt es einen solchen Gegenstand
anzugreifen. Wer indefs gottlos genug seyn

sollte, ein Tahbu zu brechen, und dessen über-

wiesen würde, der heifsi Kikino; und die

Kikinos sind immer die ersten, welche von den
Feinden gefressen werden: wenigstens erhält

sich der Glaube bei ihnen, dafs es geschieht,

und es ist nicht unmöglich, dafs die Priester

es so einzurichten wissen, dafs dlf>ses auch
wirklich Statt hat. Die Personen der königli-

chen Familie und der Priester sind Tahbu. Der
Engländer versicherte mich , auch seine Person
sei Tahbu j dessenungeachtet jufserte er doch
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off seinft Furcht, im nächsten Kriege gefangen
genommen und gefressen zu werden. Wahr-
scheinlich hat man ihn Anfangs, so wie jeden

Europäer, für ein Erua gehahen , und nur die

7 jährige Bekanntschaft mit ihm hat vielleicht

allmähhch den Glanz seiner Göttlichkeit schwin-

den gemacht.

Roberts konnte mir wenig Auskunft über

die Reh'gionsbegriffe seiner neuen Landsleute

geben , wahrscheinlich, weil sie selbst nur ver-

worrene Ideen davon haben ; vielleicht hatte er

sich auch nicht Mühe gegeben, über diesen

Gegenstand genaue Erkundigungen einzuziehen.

Folgende« sind nach ihm die üblichen Begräb-

nifs-Traiiei gebrauche, in welchen sich der Geist

ihrer Siifier nicht verkennen läfst. Nachdem
die Leiche gewaschen ist, wird sie auf eine

mit einem ganz neuen Stück Zeug überzoge-

ne Planforme gelegt, und mit einem eben so

neuen Stücke Zeug zuredeckt. Den folgenden

Tag geben die Verwandten des Verstorbenen

ein grofses Fest, zu welchem die besten Freunde

und Bekannren gebeten werden. An diesen

Festen, bei welchen die Priester immer gegen-

wärtig seyn müssen, darf das Frauenzimmer
nicht Theil nehmen. Man bietet dabei seinen

ganzen Reichthum an Schweinen (die überhaupt

selten bei einer andern Gelegenheit verzehrt

werden), Tarowurwtln und Brotfrucht, auf. So-

bald alle Gäste versammelt sind, schneidet man
den Schweinen die Köpfe ab, als eine Gabe

%l
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für die Götter, damit sie dem Verstorbenen

«ine sichere und ruhige Fahrt nach der Un-
terwelt zugestehen mögen. Di*»se Gabe, welche

die Priester in Empfang nehmen, wird von ih-

nen heimlich verzehrt, und nur ein kleines

Stück unter einem Steine verwalirt. Die Freunde,

oder die nächsten Verwandten des Versroibenen

müssen dann einige Monate bei der Leiche wa-

chen, und sie beständig mit Cocosöl einreiben,

um die Fäulnifs zu verhüten. Der Leichnam
wird durch dieses Einreiben hart wie Stein, und
unzerstörbar. Zwölf Monate nach dem ersten

Feste wird ein zweites nicht weniger verschwen-

derisches Mahl gegeben, um den Goitern zu

danken, dafs sie den Verstorbenen glücklich in

jener Weh haben ankommen lassen. Damit
endigen sich die Begräbnifsfeste. Die Leiche

"wird alsdann in Stücke zerbrochen, die Kno-
chen in einen kleinen Kasten von Brotfrncht-

holz eingepackt, und nach dem Morai oder

Begräbnlfsplatze gebracht, welchen Personen
weiblichen Geschlechts bei Todesstrafe nicht

betreten dürfen.

Ein allgemeiner Glaube an Hexerei, welche
von allen Insulanern als sehr wichtig angese-«

hen wird, scheint mir einige Beziehung auf
ihre Religion zn haben: denn es sind nur die

Priester, die, ihrer Aussage nach, dieser Zau-
beikraft mächtig sind; obgleich auch Einige

aus dem Volke vorgeben sollen, das Geheim nif«

zu besitzen, wahrscheinlich um sich furchtbar
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machen, und Geschenke erpressen zu konnnen.
Diese Zauberei, welche bei ihnen Kaha heifsr,

besteht darin, jemand, auf den sie einen Groll

haben, auf eine langsame Art zu tödten; 20
Tage sind indefs der dazu bestimmte Termin.
Man geht hierbei auf folgende Art zu Werke.
Wer seine Rache durch Zauber ausüben will,

sucht entweder den Speichel , den Urin , oder

die Excremente seines Feindes, auf irgend eine

Art zu erlangen. Diese vermischt er mit einem
Pulver , legt die vermischte Substanz in einen

Beutel, der auf eine besondere Art geflochten

ist, und vergräbt sie. Das wichtigste des Ge-
heimnisses besteht in der Kunst, den Beutel

richtig zu flechten, und in der Zubereitung des

Pulvers. Sobald der Beutel vergraben ist, zei-

gen sich die Wirkungen bei dem, auf welchem
der Zauber liegt. Er wird krank, von Tage zu

Tage matter, veiliert endlich ganz seine Kräfte,

und nach 20 Tagen stirbt er gewifs. Sucht er

hingegen die Rache seines Feindes abzuwenden,

und erkauft sein Leben mit einem Schweine

oder irgend einem andern wichtigen Geschenke,

so kann er noch am 19. Tage gerettet werden,

und so wie der Beutel ausgegrabeu wird, hören

auch sogleich die Zufälle der Krankheit auf.

Er erholt sich nach und nach, und wird nich

einigen Tagen ganz wieder hergestellt. An
diese Zauberkraft der Priester glaubten sowohl

Roberts, obgleich er übrigens ein ganz ver-

nünftiger Mann war, als auch der Franzose,
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der sich unendliche, obgleich rergebliche Mühe
gegeben hatte , das Geneimnifs zu erfahren,

um sich von seinem Feinde Roberts zu be-

freien, da er auf keine andere Weise hoffen

konnte, ihn aus dem Wege zu räumen; denn
Roberts besafs einen Talisman» der noch
die Kaha übertraf, nämlich eine Flinte. Um
sich aber seinem Feinde noch furchtbarer zu

machen, so bat Roberts sowohl mich als

Gapitän Lisianskoy aufs dringendste, ihm
ein paar Pistolen, eine Flinte, Kugeln, Pulver

und Schiet zu geben. Es that uns leid, der

Bitte dieses Mannes, der uns hier so nützlich

geworden war, in diesen Stücken nicht willfah-

ren zu können. Wir stellten ihm vor, dafs ein

allgemeiner Krieg, der so lange dauern würde,
bis der ganze Vorraih von Pulver und Kugeln,

den er forderte, erschöpft wäre, eine unaus-

bleibliche Fo'ge davon seyn müsse; denn da

der liesiiK von Pulver und Kugeln kein Geheim-
nifs anf der Insel bleiben könne, so würde
man unfehlbar suchen, sich seines Schal/es zu
bemächtigen, ddduich aber würde vielmehr sein

Leben in Gefahr geiathen, als dafs ihm diese

Dinge zur Sicherheit d.enen sollten. Unsere
Gründe schienen ihm einzuleuchten, und da
wir als gute Freunde von einander schieden,

Ter&orgfen wir ihn, anstatt der veilangten Sa-

chen, mit andern Dingen, die ihm nützlicher

seyn werden, als Kugeln und Pulver.

Roberts, obgleich er mir ein Schwärmer
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lind Ton keinem bestimmten Charakter zu seya
schien, war ein Mann von gesundem Verstände,

und ich glaube, von gufHm Charakter. Das
Böseste, was sogar sein Erzfeind, der Fran-

zose, von ihm sagen konnre, war, dafs er

nicht sehr geschickt im Stehlen sey , und da-

her oft Gefahr liefe, Hungers zu sterben. Er
hatte indefs allmählich bei diesem wilden Volke
so viel Achtung gewonnen, als der Verstand
über die Dummheit sich leicht erwirbt, und er

vermochte mehr über dasselbe, als irgend einer

ihrer ausgezeichnetesten Krieger. Dem Könige
war er besonders nothwendig geworden, und
ich habe keinen Zweifel daran, dafs er Jort

nicht mehr Nutzen stiften sollte, als der Mis-

sionar Crook, der sich auf dieser [nsel einige

Zeit aufgehalten hat, dort zu stiften vermochte;

denn dieser hatte keinen andern Gedanken, als

die Nukahiwer zu Christen zu machen, oline zu

bedenken, dafs man sie erst zu Menschen ma-
chen miifste: und hierzu scheint mir Roberts,
sowohl durch sein Beispiel und seine GewamJt-

heit, als auch durch die Achtung, in der er bei

ihnen allgemein steht, geeigneter als Crook,
oder als irgend ein Missionar zu seyn. Er hat

8\ M ein ganz artiges Haus gebaut, und besitzt

ein Sfück Land, welches er mit Fleifs und Ord-

nung bearbeitet; dabei unletlänst er nicht, wo
98 sich nur thun läfst,, Verbesserungen, die

vorhin unbekannt waren, anzubringen: und er

führt, seinem Geständnisse nach, ein glückliches
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und sorgenfreies Leben. Nur der Gedanke^

on Cannibalen umringt zu seyn^ quälet ihn,

und vor dem nächsten Kriege ist ihm beson-

ders bange. Ich erbot micli, ihn nach den
Sandwich - Inseln zu bringen, wo er leicht Ge-
legenheit finden würde, nach China zu gelan-

gen. Er konnte sich aber nicht enrschliefsen,

sein Weib , welches ihm während unsers Auf-

enihalrs einen Sohn gebar, zu verlassen, und
wahrscheinlich beschliefst er sein Leben in Nu-
kahiv/a.

Von einem Volke, welches in dem Terwor-

fenen Zustande versunken ijt, wie die Nukahi-

wer, kann man wohl nicht erwarten, dafs es

besonders starke Gefühle für den Zauber der

Musik haben werde. Da es indefj« kein Volk,

selbst im rohesten Zustande git'bt, bei welchem
man nicht einiges Gefallen an Musik bemerkt
hätte, so sind auch die Nukahiwer nicht ganz

gleichgültig dagegen. Ihre Musik entspricht

ihrem Charakter. Dieses erhellt aus ihren mu-
sikalischen Instrumenten. Der Zweck der Ma-
sik, sanfte Empfindungen zu erwecken, kann
bei einem Vo'ke nicht Statt haben, welches

keinei Fmpfiudung fähig ist, und an den mil-

dern Tonen »riner Flöte können Menschen nicht

Geschmack finden, die mit Gleichgültigk»*it ihre

Weiber und Rmder morden. Nur solche In-

siriiniente können bei ihnen Beifall finden, und
sich in Gebrauch erhallen, welche ihre Wild-

heit anfeuern, wenn die Natur ihre Reciite zu
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behaupten anfangen sollte; und dazu scheinen

ihre Trommeln , die von einer ungeheuren
Gröfse sind, und einen dumpfen, hohlen Ton
von sich geben , besonders geeignet. Eben so

harmonisch ist für die Ohren der Nukahiwer
ein Ton, den sie dadurch hervorbringen, dafs

sie einen Arm dicht an den Körper drücken,

und mit der Fläche der andern Hand mit Krafc

in die Höhlung schlagen, welches einen durch-

dringenden Laut verursacht. llir Gesang und
Tanz ist nicht minder wild. Der Tanz besreht

in einem beständigen Hüpfen auf einer Stelle,

wobei sie manchmal ihre Hände in die Höhe
heben, und mit den Fingern eine zitternde

schnelle Bewegung machen. Der Takt wird

dazu mit den Händen in der obenerwähnten
Art geschlagen. Ihr Gesang ist mehr einem
Geheul, als einer regelmäfsigen Vereinigung

von Stimmen ähnlich; doch genügt ihnen dies,

und ich zweifle sehr, ob durch die allerschönste

Musik ein Nukaliiwer gerührt werden würde.

Die Nachrichten, die ich über die Volks-

menge dieser Insel gebe, beruhen zwar auf

einer sehr willkührlichen Schätzung. Wo aber

gar keine bestimmte Nachrichten vorhanden

sind, da hat schon eine Näherung einigen

Werih. Tayo-Hoae kann, dem Berichte von
Roberts zufolge, 800 Krieger gegen . den

Feind schicken; Home 1000; Schegua 500;
Mauday hat laoo Krieger unter seinem Be-

fehle; Holty-schewa in SW von Tayo-Hoae,

i
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und noch ein Thal in NO, jedes ebenfalls laoo.

Diese Zahl nahm Roberts willkührlich an,

denn genau war er nicht davon unterrichtet;

doch glaubte er nicht, dafs seine Annahme
zu gering sey. Es beläuft sich also die Zahl

der streitbaren Einwohner auf 5900. Nimmt
mau das Dreifache dieser Zahl für Weiber, Kin-

der und abgelebte Leute, welches wie ich

glaube nicht zu wenig ist, da die Fhen sehr

unfruchtbar sind, und ich sowohl inTayo-Hoae
als auch in Schegua keinen ein/igen ganz ab-

gelebten Mann gesehen habe; so gäbe dies

für die totale Volksmenge der gan/en Insel

17700 oder in runder Zahl 18000. Nun aber

schien mir Roberts Angabe der Bevölkerung
von Tayo-Hoae wenigstens um ^ zu grofs zu

seyn ; denn ich sah hier, wo goo Krieger, folg-

lich 11^00 Menschen wohnen sollten, nie zu

gleicher Zeit über 800 bis xooo, unter denen
wenigstens 3 bis 400 Mädchen waren. Es war
aber gewifs der gröfste Theil der Einwohner
am Ufer versammelt; denn da Europäische

Schiffe so selten dahin kommen , und die Be-

gierde nach Eisen so aufserordentlich grofs ist:

so läfst es sich wohl veimuthen, dafs, Mütter
mit ihren Kindern abgerechnet, von denen wir

nur die einzige Giofstochter des Königs gese-

hen haben , sich Wenige werden abhalten las-

sen , ans Ufer zu kommen. Nehme ich daher

Roberts Schätzung auch nur um ^ zu grofs

an, und rerringere die totale Volksmenge um
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so Tiel, so bleiben nur 12000. Unstreitig ist

dies sehr wenig für eine Insel ^ die über 60
Meilen im Umfange bar^ besonders da das

Clima gesund, der Gebrauch von Kawa mäfsig,

und das venerische Gift noch nicht eingeführt

ist. Auf der andern Seite müssen aber die be-

ständigen Kriege , Menschenopfer, das Morden
unter sich, sobald Mangel an Lebensmitteln

entsteht, die empörenden Ausschweifungen des

Frauenzimmers, das sich ihnen von seinem 8*

und 9. Jahre an ergiebt, und der geringe

Werth ehehcher Verbindungen, die Bevölkerung
aufserordentlich schwächen. Roberts versi-

cherte mich, dafs eine Frau selten mehr als zwei

Rinder habe, sehr oft aber gar keir^ ; man
gönnte folglich im Durchschnitte nur ein Kind
auf eine Ehe rechnen, welches kaum der vierte

Theil von dem ist, was man in Europa an-

nimmt.
Ich beschliefse diese Nachrichten von den

Sitten und Gebräuchen dieser Insulaner mit

einigen allgemeinen Bemerkungen über ihren

Charakter. Und hier kann ich nicht umhin zu

gestehen, dafs, wenn wir den Engländer und
Franzosen hier nicht angetroffen hätten, ich die

Nukahiwer mit den vortheilhaftesten Ideen von
ihrem Charakter verlassen haben würde. Jn ih-

rem Umgange mit uns zeigten sie immer die

besten Gesinnungen , und im Tauschhandel ei-

nen seltenen Grad von Ehrlichkeit^ denn sie

gaben immer zuerst ihre Cocosnüsse ab, ehe
sie
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8ie clie daPür erhandelten Stücke Eisen in Sm-
pfang nahmen. Zum Rol/>hauen und Wasser-
füllen zeigten sie sich jederzeit bereit, und in

der That war die Hülfe, die sie uns bei dieser

mühsamen Arbeit leisteten, nicht geringe. Das
untHfr allen Insulanern dieses Meers so allge-

mein verbreitete Laster des Diebstahls konnten

wir nur höchst selten bei ihnen »ewahr wer-

den. Immer schienen sie froh und vergnügt.

In ihren Gesichtnrn glaubte man mit den leb-

hafieslnn Zügen ihre Gutmüthi^keit abgebildet

zu sehen Mit einem Worte, während der 10

Tage, die wir bei ihnen zugebracht haben,

war es auch nicht ein einzigesmal nöthig, eine

scharf geladene Flinte auf sie abzuschiefsen.

Freilich könnte man ihr stilles ruhiges Betragen

de»- Furcht vor unserm Feueigewehr, und der

Beiiierde belohnt zu werden, zuschreiben; wo-
durch wäre man aber wohl berechtigt, zu Hand-
lungen, die unsern Beifall verdienen, unedle Be-

wegungsgründe /u suchen.'^ und diese bei Men-
schen zu suchen, welche die Europäer noch
wenig kannten, und die folglich den Grundsäz«

zen emiger Philosophen zufolge, noch ganz
unverdoiben seyn müfsten?

Dafs ich , ungeachtet des günstigen Vorur-
theils, welches ich für die Insulaner d'S Süd-

meers mit aus Europa nahm, die gute Mei-

nung, welche ich, dem äufsern Scheine zu-

folge, in den ersten Tagen von den Nukahi-

wern fafste, nicht beibehalten, im Gegentheil

'7
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sie in dem ungünstigsten Lichte dargestellt habe

:

wird man gewifs billigen, wenn man Folgendes

genau und unparteiisch wird erwogen haben.

Die zwei Europäer, die wir hier antrafen,

und die mehrere Jahre mit ihnen gelebt hat-

ten, behaupteten einstimmig: dafs die Nuka-
hiwer ein grausames, zügelloses Volk, und ohne
Ausnahme des andern Geschlechts, dem Canni-

balismus im höchsten Grade ergeben seyen

;

dafs ihr froher Sinn und ihr gutmüfhiges Ge-
sicht, mit dem sie uns so sehr getäuscht hat-

ten , ihrem wahren Charakter gar nicht ent-

spräche ; und dafs nur Furcht vor Strafe , oder
Hofnung zum Gewinn sie abhalten könne, ih-

ren wilden Leidenschaften freien Lauf zu las-

sen. Diese Europäer machten, als Augenzeu-
gen, von den grausamen Scenen , welche sich

besonders in Kriegszeiten fast täglich bei ih-

nen ereignen , eine umständliche Beschreibung.

Sie erzählten uns, mit welcher gräfslichen Wuth
sie über ihre Beute herfallen, ihr sogleich den

Kopf abmetzeln, mit welcher widrigen Gierig-

keit sie das Blut aus dem Hirnschädel *} in sich

schlürfen, und sodann das abscheuliche Mahl
Tollenden. Lange habe ich das nicht glauben,

und diese Erzählungen für Übertreibung halten

*) Bei allen Hirnscliädeln, die wir von ihnen erhandel-

ten , war eine grofse Öfnung zu diesem Ende einge-

schlagen.
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wollen. Allein erstens beruhen diese Nachrichten

auf den einstimmigen Berichten zweier Personen,

welche mehrere Jahre nicht nur Augenzeugen,

sondern auch Theilnehmer dieser Abscheulichkei-

ten gewesen sind. Diese zwei Personen hafs-

ten sich tödtlich , und gaben sich alle Mühe,
durch gegenseitige Verläumdung einen gröfsern

Credit bei uns zu erlangen; doch über diesen

Punct widersprachen sie sich nie. Schon der

Umstand, dafs Roberts seinem Feinde die

Gerechtigkeit wiedei fahren llefs, seine Schlacht-

opfer nicht selbst verzehrt, sondern sie gegen
Schweine vertauscht zu haben, giebt der Sache

einen sehr grofsen Grad von Wahrscheinlich-

keit. Zweitens stimmen die Berichte dieser

zwei Europäer mit verschiedenen Anzeigen über-

ein, welche wir während der Zeit unsers kur-

zen Aufenthalts hier bemerken konnten. Täg-
lich brachten sie uns eine Menge von Todten-
köpfen zum Verkauf, ihre Waffen waren alle

mit Menschenhaar verziert, und an den mei-

sten Stücken ihres Hausgeräths waren Zierrathen

von Menschenknochen angebracht. Auch durch

Pantomimen gaben sie uns oft zu erkennen,

dafs Menschenfleisch ein Leckerbissen für sie

seyn müsse. Alles dieses läfst leider nicht den
geringsten Zweifel , dafs die Nukahiwer Canni-

balen sind. Doch d is Verzehren ihrer im Kriege

erschlagenen Feind'j haben die Nukahiwer mit

den Neu- Zeeländorn, den Bewohnern der Sand-

wich-Inseln, kurz mit allen Insulanern des
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Südm«ers gemein ; allein folgender Zug, der

entseizlich empörend, und nach den einstim-

migen Aussagen der beiden Europäer ebenfalls

keinem Zweifel unterworfen ist, zeichnet die

Kevvohner dieser Inselgruppe vor allen Canni-

balen aus, und ist vermuthlich das einzige Bei-

spiel unter den vielen wilden Völkerschaften,

welche die unzähligen Inseln und die Nordwest-
Küste dieses grofsen Ozeans bewohnen.

Zur Zeit einer Hungersnoth erschlagen Män-
ner ihre Weiber, und Kinder ihre abgelebten

Eltern, backen und schmoren das Fleisch, und
verzehren es mit dem gröfsten Wohlgefallen,

Selbst die sanft scheinenden Nukahiwerinnen,

deren Blicke nichts als Wollust athmen, selbst

sie nehmen, wenn man es ihnen nur erlaubt,

Theil an diesen schrecklichen Mahlzeiten. Darf
man solche Menschen entschuldigen? Kann man
mit Georg Forster noch behaupten, dafs

die Südinsulaner ein gutmüthiges , sanftes und
unverdorbenes Volk seyen! Es ist immer nur

die Furcht, welche sie abhält, jeden Ankom-
menden zu morden, und zu fressen. Vor ei-

nigen Jahren war ein Amerikanisches Handlungs-

schiff in Port Anna Maria eingelaufen. Der Ca-

pitän, ein Quäker, hatte seine Leute unbewaf-
iiet ans Land gehen lassen. Kaum war ihr wehr-
loser Zustand von den Nukahiwern bemerkt wor-
den, so versammelten sie sich sogleich, um sie

anzugreifen, und in die Berge zu schleppen.

Mit der gröfsten Mühe war es dem Engländer

f

I
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Roberts, clurcli die Hülfe des Königs selbst,

dem er über die Treulo.si«keir dieser Hrfiidlnn^,

und die Folgen, die sit- für sein»^ Insel

haben inüCste, Vorsrellungf»n machte, gelun-

gen, sie aus den Hämlen dieser Cannibalpii zu

reifen. Auch uns gaben .sit* den Hewnis da-

von , daCs die Narur ihnen jedes Gefühl von

Billigkeit und Gufmüfliigkeif versagt har; «lenii

obgleich wir während unsers ganzen Aufenrhalis

nie jemand von ihnen nur durch eine böse

Miene gereizt, und im Geü^ntheil ihnen alles

mögliche Gute erwiesen hatten, um ihnen, wenn
auch nicht Gesinnungen der Dankbarkeit, we-
nigstens doch des Wohlwollens einzuflöfsen : so

machte unser Befragen dessenungeachtet »^ine

entgegengesetzte Wirkung anf sie. Es hatte

sich das Gerücht verbreitet, dafs eins von un-

sern Schiffen gescheitert sey, und dies war da-

durch entstanden, dafs wir beim Absegeln ge-

nöthlgt waren, nahe am Ufer vor Anker zu

gehen, wie ich es im 7. Kapitel erzählt habe.

In weniger als 2 Stunden hatte sich eine Menge
von Insulanern am Ufer dem Schiffe gegenüber
versammelt, die alle mit Stieitkolben , Äxten

und Spiefsen bewafnet waren. Was konnte

also wohl ihre Absicht anders seyn, als zu rau-

ben und zu morden ? Auch bestätigte dieses der

Franzose, der sogleich an Bord kam, und uns

von den feindseligen Absichten der Einwohner,

und von dem allgemeinen Aufruhr im ganzen
Thale benachrichtigte.
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l.i

se» Meers nicht nur der Deßnition Fleurieu's
zufolge für Wilde zu erklären, sondern sie ins-

gesammt, rielleicht nur mit sehr wenigen Aus-

nahmen, zu der Classe von Menschen zu rech-

nen^ die noch eine Stufe niedriger als das Thier

stehen. Mit einem Worte , sie sind alle Can-
nibalen. Man nehme nur diejenigen. Insulaner»

Ton denen es schon erwiesen ist« dafs sie zu

dieser Classe gehören: z. B. die Neu-Zeelän-
der, die grausamen Bewohner der Fidji-, Nä-
Tigateurs-, der Mendoza-, Washington-, der

Salomons- und Sandwich -Inseln, der fnseln der

Luisiade , und der Neu- Caledonier. Der gute

Ruf der Freundschafts - Insulaner hat seit dem
Vorfall mit Capitän Bligh und dem Besuch
Ton Dentrecasteaux ebenfalls sehr gelitten

;

und fast läfst es sich schon mit einiger Gewifs-

heit behaupten, dafs sie in diesen Stücken glei-

chen Geschmack mit ihren Nachbarn auf den
Fidjis und den Isles des Navigateurs haben.

Bis jetzt sind die Societäts- Insulaner die

einzigen , von allen die man genauer kennir»

welche noch nicht in diesen Verdacht gekom-
men sind. Sie sind überhaupt die sanftesten^

die unverdorbensten, die menschlichsten von
allen Bewohnern des grofsen Ozeans ; mit el«

nem Worte, sie sind diejenigen, die am mei-

sten den Enthusiasmus für Naturmenschen er-

regt haben. Aber auch dort mordet mit der

gräfslichsten Gleichgültigkeit eine Mutter ihr

eben gebornes Kind, um nur weiter schwelgen
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ZU dürfen; und die zahlreichen Gesellschaften

der y^rreoyesy die Forster rnit so vieler Be-
redrsamkeit vertheidigt, bestehen sie nicht aus

Ausschweifenden, Ton denen jeder ein Vater-

mörder genannt werden kann ! Der Übergang
zum Gannibalismus isl leicht. Es ist vielleicht

nur die aufseroidenrliche Fruchrbarkeit ihrer

Inseln, die sie bis jetzt abgehalten hat, unter

das Thier zu sinken *).

So viel Ehre es auch Cook und seinen Be-

gleitern macht, die Insulaner, die er besuchte,

und die bei ihm in Verdacht gerieihen , Can-

nibalen zu seyn , vom Cannibalismus lospre-

chen zu wollen; so hahjn doch spätere Reisen

unwiderruflich bewiesen, wie leicht man sich

von dem Schein ;yi einem unrichtigen Uitheile

verleiten lassen kann. Ich will nur folgendes

Beispiel anführen, und unstreitig wird jede spä-

tere Reise, und eine genauere Bekanntschaft

mit diesen Naturmenschen, mehrere dergleichen

liefern. Cook fand in Neu - Caledonien die

beste Aufnahme, er hat die Neu- Caledonier

nicht nur nicht in Verdacht Cannibalen zu seyn^

sondern er legt ihrem Charakter das gröfste

Lob bei. Er lobt sie so sehr, dafs er sie al-

len Völkern dieses Meers, die er besucht hatte^

*} Auch von den Bewohnern der SocietÜts -Inseln glaubt

der ältere Forster, dafs sie vor Zeiten Menschenfresser

gewesen sind.
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vorzieht, und sie für viel sanfter hält, als die
Bewohner der Freundschafrs - Inseln. Forster
schildert sie nicht weniger vortheilhaft. Den-
trecasteaiix hingegen fand bei ihnen unver-
kennbare Spuren vom Cannibalismus; und wehe
dem Seefahrer, der das Unirlück hat, sein
Schiff an den gefährlichen Küsten dieser Insel
zu verlieren ! Es war vielleicht unter diesen Bar-
barnn, wo der unglückliche La Perouse sein
Grab fand, nachdem er kurz vorher seinen Ge-
fährten

, den ein ähnliches Schicksal traf, be-
weint hatte*



''»«,^'IW,§f,l('l'H)|JV«S^J"l^^

— 266 —

Zehntes Kapitel.

AbreiSve von den Washington -Inseln. An-
kunft der Nadeshda in Kamtschatka.

Die Nadchsda und Newa segeln nach den Sandwich- In-

seln — Vergebliches Suchen der Insel Ohiwa- Porto

—

Ankunft an der Küste der Insel Owaihi — Merklicher

Fthler der Chronometer auf beiden Schiffen — Gänz-

licher Mangel an Lebensmitteln — Der Berg Mowna-
Roa — Schilderung der Sandwich -Insulaner — Die

Nadeshda trennt sich von der Newa , und richtet ihren

Lauf nach Kamtschatka — Versuche über die Tempera-

tur des Meerwassers — Vergebliches Bemühen das von

den Spaniern im Osten von Japan entdeckte Land zu

finden —— Ankunft an der Küste von Kamtschatka—
Lage von Shipunskoy-Noss — Die Nadeshda läuft in

den Hafen von St. Peter und Paul ein.

Jjen 18. Mai waren wir mit sehr schlimmem
Wetter aus der Bai Tayo-Hoae gesegelt. Wir
büfsten bei dieser Gelegenheit einen Werfanker
und zwei Kabeltaue ein. Während dessen wir

uns aus der Bai herauswarpten, entstand ein so
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heftiger WIndstofs, dafs wir den Kabeltau kap-

pen, und Segel beisetzen mufsten, um nicht

auf den Felsen an der westlichen Spitze des

Eingangs getrieben zu werden, von dem wir

kaum noch eine Kabehau- Länge entfernt wa-
ren. Um 9 Uhr vertheilten sich die V'olken,

und es klärte sich auf. Der Wind wehete aber

noch stark aus ONO. Zu eben der Zeit sahen

wir auch die Newa, der es schon den Abend Tor-

her gelungen war, die See zu gewinnen. Nach-
dem wir unsere Böte eingenommen, und die

Anker befestigt hatten, liefs ich das Schiff nach

Norden wenden, um uns der Insel wieder za
nähern , da wir von ihr noch einige Winkel zu
messen, und einige Ansichten zu zeichnen hat-

ten, woran uns das stürmische trübe Wetter
am Morgen gehindert hatte. Um Mittag beob-
achteten wir in S° 59* 46". Die Nordwest-
Spitze von Nukahiwa lag uns zu eben dieser

Zeit genau in Norden. Diese Spitze , deren

Länge nach uns'ern Beobachtungen 139° 49' 00''

West ist, nahm ich als unsern Funct der Ab-
reise an.

Mit einem starken Ostwinde richtete ich

jetzt meinen Lauf nach WSW, um mich von
dem Daseyn des Landes zu überzeugen, das

Marc h and auf seiner Fahrt von diesen Inseln

nach Norden gesehen haben soll, und von wel-

chem Fleurieu glaubt, dafs es das Ohiwa-
Fotto des Otaheiters Tupaya, der Cook auf

seiner ersten Reise begleitete , seyn könnte.
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obgleich die Nacht hell war, so entschlofs ich

mich doch, um keinen Zweifel über das Da-
seyn dieser vermeinfen Insel Statt finden zu lasse.i^

um 9 Uhr b»M7n'f»f(en, nachdem wir uns genau
um I Grad westlich von unserm Abreisepunct

entfernt hatten. Um 5| Uhr Morgens steuer-

ten wir unter allen Seg»»ln WtS und um Mittag

West. Ich hielt es für unnöfhig, länger den
"WSW Curs zu halten; denn hätte Marchand
wirklich in dieser Richtung Land gesehen,

60 mufsten wir es unfehlbar noch vor Unter-

gang der Sonne gewahr werden. Nachdem wir

bis 6 Uhr Abends unsnrn Lauf nach Westen zu

verfolgt hatten , ohne irgend ein Kennzeichen

von Land zu erhalten, gab Ich das weitere Su-

chen desselben in dieser Richtung auf. Ich

durfte mich nicht zu weit nach Westen entfer-

nen, da ein starker Strom nach Westen in die-

sem Theile des Ozeans die Fahrt selbst gerade

von den Washington -Inseln nach den Sandwich

-

Inseln sehr beschwerlich macht , wie es der

Lieutenant Hergest vom Schiffe Dädalus er-

fahren hatte. Dieser starke westliche Strom

war es auch, welcher den CHpItän Vancou-
ver auf seiner Fahrt von Oraheite nach Owaihi

im Jahre 1791 oft zwang, nach Osten umzule-

gen, um nur diese Insel zu erreichen. Um 6

Uhr Abends veränderte Ich meinen Curs nach

NNW. Wir b»*fanden uns alsdiinn in 9 a3'

südlicher Breite und 14a''' ay' der Länge, folg-

lich um 2^ 48' westlicher als die Jnsel Nuka-
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hiwa. Wahrend der ersten Nacht, nachdem
ich diesen Curs genommen hatte, segelten wir

n".r unter geringen Segeln , weil wir in dieser

Nähe noch Land Anden konnren. Dieses Glück

ward uns nber nicht zu Theil. Wir hatten ei-

nige Tage hindurch einen .stark**n Wind von
Osten und OSO mit heftigen WindstoCsen, die

uns mehrere alte Segel zerrissen. Der Strom
war, wie ich ihn erwarten mufsfe, immer nach

Westen. Nach der Erfahrung von Capitäii Van-
couver, äufserte er seine Wirkung auch nach

Norden, und ich war daher nicht wenig er-

staunt, ihn a Tage nach der Reihe südlich zu

finden, und zwar am 21. und aa. dieses Mo-
nats, zwischen dem 4. und 6. Grade der Breite,

49 Meiltn in der Richtung von SW 65°. Die-

ses bewog mich, einen Strich nördlicher, und
zwar NtW zu steuern. Der Strom nach Süden
verschwand indefs , und wir hatten ihn bis zu

den Sandwich - Inseln immer nordwestlich.

Am aa. Mai befanden wir uns in 3° 27'

südlicher Breite und 145^^ 00' westlicher Länge.

Die südliche Inclination wurde an diesem Tage
13*^, und die Abweichung der Magnetnadel
5*^ 18' östlich gefunden *), Den 24. während

*) Am Ahond dieses Ta|;es wurde ein giauer Vogel von

der Giofse einer Taube gefangen. Er war einige Stun-

den um das Scliift henimgcilattert, und liefs sich endlich

auf das Tauwcrk nieder, wo man ihn mit der Hand auf-

nahm.
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einer Windstille senkte Dr. Hörn er das Si:^-

Thermometer auf loo Faden. In dieser Tiefe

zeigte es laf Grad^ und aut der Oberfläche des

Wassers 22|: Gradj welches auch die Temperatur
der Luft war. Die Haiesche Maschine hingegen
zeigte in der nämlichen Tiefe 19 Grad, obgleich

sie 20 Minuten lang unter Wasser gewesen war:
ein Beweis , dafs sich das Wasser in derselben

während des Heraufziehens beträchtlich erwärmt
hatte *). Wir befanden uns zu der Zeit , als

diese Versuche gemacht wurden, 56 Minuten
südlich vom Äquator, und in 146^ 16' der

Länge, bei 4° 34' östlicher Abweichung der

Magnetnadel und 8° 3o' südlicher Inclination.

Obgleich der Wind seit a Tagen nur schwach
und abwechselnd, selbst Windstille gewesen
war, so fanden wir dennoch die Luft um vieles

angenehmer, und sie konnte in Vergleichung

mit dem heifsen Wetter, welches wir mehrere
Wochen hindurch gehabt hatten, und besonders

während der Nacht, külil genannt werden. Das
Thermometer zeigte indefs nur if Grad weni-

ger an, als während der ersten Tage unserer

Abfahrt aus Nukahiwa.

Freitag den 25. Mai um 5 Uhr Nachmit-
tags durchschnitten wir den Äquator, nach un-

sern Uhren in 146° 31' der Länge, aber nach

*) Man sehe die Beschreibung beider Werkzeuge im

3* Bande.

--^
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der SchifFsrechnung in x44^ 56'. In sieben

Tagen wich also unsere Länge nach dem Log
von der wahren um i*^ 35' ab. Fast in dem
nämlichen Augenblicke, als das Schiff den Äqua-
tor passirte, welches sich mit ziemlicher Ge-
nauigkeit bestimmen liefs , da die beobachtete

Breite am Mittag nur 4 Minuten südlich betruj^

ward die südliche Inclination 6° 15' gefunden.

Unser Inclinatorium war aber nicht von beson-

derer Güte, so dafs diese Angabe wohl kein unbe-

dingtes Zutrauen verdient. Am folgenden Tage
ward sie, in i° la' nördlicher Breite*) und in

146° 46' der Länge, 5° 30' gefunden; und die

Abweichung der Magnetnadel einige Stunden

später 5° 18' östlich.

Bis dahin hatten wir fast gar keine Vögel
gesehen. Den 27. Mai sahen wir, in der Breite

von 2^ 10' und 146° 5o* der Länge, einen

Schwärm von Tropik- Vögeln und andern klei-

nern ; worunter auch ein grofser ganz schwar-

zer war, der nach Aussage unsers wilden Fran-

zosen auch häufig in der Nähe von Nukahiwa
und den andern Inseln jener Gruppe zu sehen

seyn soll , und der allgemeinen Sage zufolge,

sich nie weit vom Lande entferne. Diese An-
zeige von Land, und ein grofser noch ganz

•) Von jetzt an wird unter der Breite immer eine

nürdlichef bis zu unseier Abreise nach Europa aus China,

verstanden.

'-li^S
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grüner Baumxweigy den einige TOn uns hatten

vorbei schwimmen sehen, erregten in uns die

Hofnung, daCs wir vielleicht in der Nacht noch
auf eine unbekannte Insel srofsen möchten.
Allein, obgleich der Mond sehr helle schien,

trafen unsere Hofnan^en doch nicht zu.

Den ^o. Mai starb Johann Neuland,
unser Koch. Seine Krankheit habe ich früher

erwähnt. Ich hofre ihn nach Kamtschatka zu

brinf^en; die grofse Hiize wälirend unseis Auf-

enthalts auf der Insel Nukahiwa beförderte aber

seinen Tod. Fr war von Geburt ein Curländer,

un;refähr 55 Jahr alt, und von sehr guter Auf-

führung.

ßis zum 8« ^rad der Breite hatten wir oft

"Windstille, welche mit sehr verandeilichen Win-
den abwechselte, so dafs sogar an einem Tage
der W^iiid 16 Stunden lan^ aus Westen wehete.

Das Wetier war tinb^* mir heftigem Regen, der

uns iiidefs den Vortheil brachte, dafs wir fast

alle unsere ledigen Fässer füllen konnten. Im
8. Grade ging der Wind nach NO und ONO,
dem wahren Passat, herum, und wehete

bis zu unserer >nkunft an den Sandwich -In-

seln. Bis dahin hatten unsere Monds- Distan-

zen die Länge bis auf wenige Minuten mit der

Länge nach imsern Uhren übereinstimmend an-

gezeigt- Am 5. Juni fanden wir indefs schon

nach unsern Beobachtungen einen Unterschied

von 10 Minuten, und den folgenden Tag einen

von aj Minuten^ um w^elchen die Uhren zu

Ost-
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Östlich waren. Obgleich Dr. Horner's, meine
und des Capitän Lisianskoy Beobachtungen
sehr genau übereinstimmten, so \iitiren wir den-

noch geneigt, diesen unbegreiflichen plötzli'-lu'n

Unterschied eher unsern Distanzen als den C]iro-

nomelern beizumessen, allein mit Unrecht;

denn bei unserer Ankunft in Owaihi fanden wir

N° 128 um 33' So" und N^ i856 um ii'oo"
zu östlich.

Der Wind war immerfort stark aus NO und
NOtO mit hohen Wellen aus NO, die eine sehr

unangenehme Bewegung des SchifTs verursach-

ten. Das Schiff zeigte jetzt zum erstenmal ei-

nen Leck, und zwar einen so starken, dafs

zwei-, oft auch dreimal, des Tages gepumpt
werden mufste. Der Leck war indefs nicht ge-

fährlich, und nur dadurch entstanden, dafs das

Schilf jetzt um vieles leichter als bei unserer

Abieise aus Europa war, also sehr viel höher
aus dem Wasser stand. Das Werg, womit die

Fugen an der Wasserlinie kalfatert sind, war
ganz verfault, und das Wasser drang daher

bei der geringsten Bewegung hinein. Vor un-

serer Ankunft in Kamtschatka konnte diesem
Übel nicht abgeholfen werden, und ich bedau-

erte nur, dafs das beständige Pumpen meine
Leute bei der grofsen Hitze sehr ermüdete.

Donnerstag den 7. Juni Morgens um 6 Uhr,
schätzte ich mich nur noch in einer geringen

Entfernung von der östlichen Seite von Owaihi,

und veränderte daher den Curs von NNW nach

18
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NWtW. Um 8| Ulir sahen wir Land , und un-

terschieden gleich darauf die Ostspitze Ton
Owaihi, in einer Entfernung von 36 Meilen in

NW; doch konnten wir den Berg Mowna-Roa
nicht gewahr werden. Um Mittag befanden wir

uns in 19° 10' der Breite. Die Ostspilze von
Owaihi, in jg^ 34' der Breite, lag uns dann
genau im wahren Norden. Da die Länge dieser

Spitze durch die Beobachtungen des Capitäns

Cook sehr genau bestimmt ist, und sie von
seinem Zögling und Nachfolger Vancouver
auch als die wahre Länge angenommen wird,

so war diese Richtung sehr günstig, um uns

den Fehler unserer Uhren genau anzugeben.

Die Länge dieser Ostspitze war
nach NO 128 . . i54° aa' 30"
— — 1856 . . 154° 45' 00-

— Pennington 154^ 29' 30'

— Capitän Cook 154^ 56' 00'

Die Beobachtungen von Capitän Cook und
Vancouver lassen keinen Zweifel über die

genaue Bestimmung dieser Länge Statt finden.

Unsere Monds -Distanzen bestätigten sie am 4.

und am 11. Juni, einen Tag, nachdem wir

Owaihi Terlassen hatten, vollkommen. Die er-

sten zeigten für N° ia8 einen Fehler von 39,
und die letztern einen von 35 Minuten zu öst-

lich an. Es blieb uns nun nichts anders übrig,

als die Länge unserer Uhren nach dieser ge-

fundenen Differenz zu verbessern, und so gut

es zur See sich thun lälst, einen neuen Gang

West.

\\ .
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für dieselben aus/.umltteln. Merkwürdig ist es,

dafs bei allen 6 Uhren, welche sich auf den a

Schiffen befanden , und von denen viere von

Arnold waren, auf dieser kurzen Fahrt der

Fehler auf die nämliche Seile fiel. Die kühlere

Temperatur konnte diese Veränderung ihres

Ganges wohl nicht hervort^ebracht h^ben, da

der Unterschied in derselben seit unserm Abse-

geln nicht a§ Grad betrug. Die Länge betrug

nach der Schiffsrechnung i5o° 54'. In einem

Zeiträume von ai Tagen halte uns also der

Strom um 4° a' nach Westen zu getrieben, wel-

ches im Durchschnitte 11 Meilen täglich aus-

macht.

Der gänzliche Mangel an animalischer Pro-

vision auf der Insel Nukahiwa, wo wir uns für

beide Schiffe nur 7 Schweine von 70 bis 80
Pfund Gewicht verschaffen konnten ^ hatte es

mir zur Pflicht gemacht, nach den Sandwich

-

Inseln zu gehen, da ich sicher darauf rechnen

konnte» nur dort einen reichlichen Vorrath von
Lebensmitteln zu erhalten. Obgleich alle meine
Leute vollkommen gesund waren, so mufste

ich dennoch nach einer so langen Reise, wäh-
rend welcher, die ersten Wochen nach unserer

Abfahrt aus Brasilien abgerechnet, Salzfleisch

die einzige Kost gewesen war, täglich erwar-

ten, dafs, trotz aller Vorsicht, der Scorbut bei

ihnen ausbrechen konnte. Da wir uns wenig-
stens I Monat in Kamtschatka aufhalten mufs-

ten, 80 war es zwar nothwendig, unsere Reis«

'i
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dahin zu beschleunigen, um noch vor Ende des

Septembers in Nangasaky anzukommen, da oft

schon in der Miire dieses Monats der Wechsel
des Monsoons an den Japanischen Küsten Statt

findet ; indefs durfte dies bei mir aben so we-
nig in Erwägung kommen, wenn es darauf an-

kam die Gesundheit der Mannschaft zu erhal-

ten, als jener Plan, von den Washington -In-

seln nach Kamtschatka einen ganz neuen Curs

zu nehmen, auf welchem leicht neue Entdeckun-

gen gemacht werden konnten: und so mufste

ich mich entschliefsen , die Sandwich -Inseln zu

berühren. Um aber doch so wenig Zeit als

möglich dabei zu verlieren , beschlofs ich » nir-

gend zu ankern, sondern uns ein paar Tage nahe
an der Küste von Owaihi zu halten, da nach

der Beschreibung aller Seefahrer, welche diese

Insel berührt haben, die Insulaner sogar 15 bis

18 Meilen weit in See gehen, um Lebensmit-

tel gegen Europäische Waaren umzutauschen.

Aus dieser Ursache näherten wir uns der Südost»

Küste von Owaihi zuerst; denn ich hofte, wenn.

ich die ganze Insel umschiffte, uns desto reich-

licher versorgen zu können. Man wird sogleich

sehen, wie bitter wir in unsern Erwartungen
getäuscht wurden.

Nachdem wir uns bis auf 6 Meilen dem
Lande genähert hatten, liefs ich das Schiff um-
legen, und steuerte blofs unter den Marssegeln

der Küste parallel. Sobald wir einige Ganots

zu uns fahren sahen, liefs ich beilegen; ihre
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Ladung entsprach aber Im f^eringsten nicht un-

sern Erwartungen. Einige Fatalen, ^ Dutzend

Cocosnitsse, und ein kleines Ferkel war alles,

was wir von 6 Canots kaufen konnten, und

>elbst diese Kleinigkeiten erhielten wir mit Mühe
und zu einem sehr hohen Preise , da die Ver-

kftufer keine andere Waaren als Tuch , wovon
ich keine Elle am Bord zu meiner Disposition

hatte, annehmen wollten. Zeuge von hiesiger

Arbeit hatten sie zwar in Menge zum Verkauf;

da es mir aber nur um Piovision zu tliun war,

so verbot ich irgend etwas anders zu kaufen.

Auch ein ganz junges, ur.d wie ich aus sei-

nem verlegenen Betragen, und seiner wenig-

stens anscheinenden Sittsanikeit, vielleicht irrig,

schlofs, ein noch ziemlich unscliuldiges Mäd-
chen, ward von einem ältlichen Manne, wahr-

scheinlich ihrem Vater, feil geboten. Er hatte

aber den sehr verdienten Verdrufs, seine Waare
umsonst herbei geführt 7u haben.

Da das Wetter unzuverläfsig mit Regen und
einigen Wmdstöfsen begleitet war , wir auch

keine Canots mehr vom Lande abfahren sahen,

so entfernte ich mich von der Insel, und steu-

erte mit einem frischen Ostwinde SSO. Der
Mangel an Provision, welchen wir hier erfuh-

ren, wunderte mich, da der Theil von Owaihi,

welchen wir berührten, aufserordenllich mu cul»

tivirt war. Diese Insel hatte hier in der That
ei*^ reizendes Ansehen, und keine von den Wa-
shington-Inseln konnte in dieser Hinsicht mit
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ihr verglichen werden. Das ganze Ufer war
mit Cocosbäumen und einer M*»nge von Pflanzun-

^e.n und Wohnungen besetzt, und die vielen

Canois, welche man deutlich am Ufer liegen

sah , liefsen eine starke Bevölkerung voraussez-

zen. Von der Ostspitze, einem Ilachen Lande
mit einer kleinen Eihöhung, erhebt sich das

Land allmählich höher, bis zu dem Fufse des

«chönen Bergs Mowna Roa, dessen Höhe nach

der Berechnung von Dr. Horner 2254 Toisen
beträgt. Er ist also um 350 Toisen höher
als der Pic von Teneriffa , seiner Gestalt we-
gen wahrscheinlich der merkwürdigste Berg in

der Welt, auch kann er zu den höchsten ge-

rechnet werden. Er führt mit Recht den Na-
men eines Tafelberges, denn iein Gipf«l, wel-

cher zu dieser Jahreszeit ganz vom Schnee ent-

blöfsi war, bildet, eine fast unmerkliche Erhö-
hung an der Ostseite ausgenommen, eine voll-

kommene Fläche. Am ersten Tage unserer An-
wesenheit entblöfste er sich nur auf einige Au-
genblicke von den Wolken, in denen er fast

den gröfsten Theil des Tages eingehüllt ist;

an den folgenden zwei Tagen hatten wir aber

mehremale Gelegenheit, diese erstaunliche Masse
zu bewundern , deren Spitze eine Fläche von
beinahe 13000 Fufs einnimmt. Auch nicht ein

einzigesmal ward uns eine vollständige Ansicht

des ganzen Gebirges zu Theil ; dieses muf^*

überhaupt selten der Fall seyn; denn wenn sich

auch der obere Theil vom Nebel entblöfst» so
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ist doch die Mitte Ton fast nie iich zertheilen-

den Wolken umgeben, welche von dem maje-

stätisch über sie hervorragenden Gipfel sich

herabzustürzen scheinen. Des Morf^ens, wenn
die Luft noch rein und frei von Dünsten ist,

hat man die bes'.e Ansicht dieses Berges.

So viel sich von den wenigen Insulanern,

die zu uns an Bor*! kamen, urtheilen liefs, sind

sie an äufserer Gestalt, in Vergleich mit den

Nukahiwern, nicht von der schönsten Race. Ihr

Wuchs ist kleiner und schlecht proportionirt,

ihre Farbe sehr viel dunkler, und der Körper
fast gar nicht tatuirt. Von allen Owaihiern,

die zu uns kamen, war fast keiner, dessen

Körper nicht Flecken trug» die entweder die

Folgen von venerischen Krankheiren, oder vom
Kawa- trinken waren. Bei dem niedern oder

ärmern Volke konnten diese Flecken wohl nicht

vom Kawa -trinken herrühren. So entschieden

auch der Vorzug ist, den die Nukahiwer in

physi>«cher Rücksicht über die Owaihier haben,

eben so sehr schienen uns die letzten ihren

mehr südlichen Nachbaren an Geisteskräften

überlegen zu seyn. Der häutige Umgang mit

Europäern, deren es mehrere, und besonders

Engländer, auf diesen Inseln gipbt, mag wohl
*ehr viel dazu beigetragen habe.i. Munterkeit,

Behendigkeit und ein lebliaftes Auge bemerkten
wir mehr oder weniger bei allen denen, die

wir in diesen Tagen zu sehen Gelegenheit hat-

ten. Der Bau ihrer Canots liat grofse Vorzüge
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ror dem der Nukahlwer, und sie gehen mit

einer Geschicklichkeit mit ihnen um, in wel-

cher die Nukahiwer, deren Element überhaupt
das Meer nicht ist, ihnen weit naclisrehen.

Nach den Verzeichnissen einiger Wörter ron.

der Sprache der Bewohher dieser beiden Insel-

Gruppen, welche Capitän Cook in seinen Wer-
ken geliefert hat, sollte man glauben, dafs sie

sich vollkommen gut verstehen müfsten, indem
mehrere Wörter die gröfste Ähnlichkeit haben.

Dessenungeachtet konnte sich unser wilder Fran-

zose ihnen nicht verständlich machen , und es

war ihm unmöglich, uns auch nur das Geringste

zu verdolmetschen. Einige Englische Wörter,
die die Insulaner ziemlich deutlich aussprachen,

kamen uns sehr zu statten, um sie einigerma-

fsen zu verstehen. Die Verschiedenheit der

A' spräche der Owaihier mag wohl die Ursache

gewesen seyn, dafs sie der Franzose nicht ver-

stand. Er fafste überhaupt eine so wenig vor*

iheilhafie Meinung von den Bewohnern dieser

Insel, dafs er seinen Entschlufs, sich hier nie-

derzulassen, bereuete, und mich bat, ihn am
Bord zu behalten. Obgleich ich die gröfste

Ursache hatte, ihm sein Betragen gegen uns

in Nukahiwa nicht leicht zu verzeihen, so ge-

währte ich ihm seine Bitte dennoch, da sich

leicht voraussehen liefs , dafs er auf Owaihi
eine noch erbärmlichere Rolle spielen würde,
als er in Nukahiwa gespielt hatte.

Bei Tages Anbruch richtete ich am folgeii-

1 w»Wl l i IW^^' "«». '»
mumm
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den Morgen meinen Lauf nach der Siidspitze

von Owaihl. Nach Cook's ßesclirelbung liegt

hier ein grofses Dorf, aus welcliem man ihm
eine grofse Menge Lebensmifter gebracht hatte.

Ich hofte hier, so wie an der ganzen Südwest-

Seite, mit eben der Leiclitlgkeit welche erhan-

deln zu können. Um ii Uhr umsegelten wir

diese Spitze. Sie zeichnet sich durch einen

stumpf abgebrochenen Felsen aus, und ist, bis

auf eine Entfernung von einigen loo Faden,

mit einem Felsenriff umgeben, an welchem sich

die Wellen stark brechen. Den Beobachtungen
von Capitän Cook zufolge, liegt sie in i8*^

54' der Breite und i55° 45' der Länge. Um
Mittag lag sie uns in SO 78*^ in einer Entfer-

nung Ton höchstens 5 Meilen. Dr. Hörn er
und Lieutenant v. Löwenstern beobachteten

die Breite in ig"^ 54' 45" N, folglich mit den

Beobachtungen von Capiiän Cook sehr genau
tiberelnsrimmend. In Rücksicht der Länge fan-

den wir i\en frühern Fehler unserer Uhren um
1 Minute geringer als gestern. Sobald wir das

obenerwähnte Dorf erblickten , legten wir bei,

und da der Wind frisch wehete, so that ich

dieses in einer Entfernung von höchstens a Mei-
fen vom Lande. Nachdem wir 2 Stunden ge-

vv^arfet hatten, kamen endlich 3 Canois vom
Lande; das erstere hatte ein grofses Schwein,
welches nicht weniger als 100 Pfund wiegen
konnte. Unsere Freude darüber war nicht ge-
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Tingf und ich bestimmte es schon zum Sonn-
tagsschmause für die Mannschaft. Mein Ver-
drufs,, selbst dieses einzige, was man uns an
Bord brachte, nicht kaufen zu können, war da-

her um so gröfser. Ich bot alles dafür^ was
ich nur wegzugeben hatte. Die schönsten Beile,

Messer und Scheeren, ganze Stücke von Zeug,
vollständige Kleidungen wurden ausgeschlagen,

um einen grofsen tuchnen Mantel einzuhandeln,

der den Eigenthümer vom Kopfe bis zu den
Füfsen bedecken eilte; und diesen waren wir

nicht im Stande di- ^'erkäufer zu geben. Aus
einem andern Ganot Kaufien wir ein kleines

Ferkel, und dies war an Lebensmitteln alles,

was auf den 3 Ganots zu uns gebracht wurde.

Ein sehr geputztes und recht freches Mädchen,
welches etwas Englisch sprach, hatte das ge-

strige Schicksal. Der Handel dieses Tages, der

ganz wider mein Erwarten so schlecht ausfiel,

überzeugte mich hinlänglich , dafs ohne Tuch,

welches für die gröfste Kleinigkeit verlangt

ward, wir nicht im Srand^ seyn würden, selbst

in Karakakua, und vielleicnt dort noch weniger

als hier, uns mit Lebensmitteln zu versorgen,

da der Luxus an dem Orte des Aufenthalts des

Königs von Owailii, des bekannten Tamah-
amah, im Verhältnisse noch gröfser seyn

mufs. Welch eine Veränderung mufs nicht mit

dem Zustande der Bewohner dieser Inseln in

dem kurzen Zeiträume von 10 bis xa Jahren
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Torgegangen seyn! Tianna*), den Meares
1789 mit sich nach China nahm, erkundigte

sich während seines Aufenthalts in Canton nach
den Preisen der Waaren nie anders, als indem
er fragte: wieviel Eisen man für dies oder je-

nes geben müsse? So sehr hatte sich, nach-

dem er schon ein ganzes Jahr mit Europäern
umgegangen war, der Werth des Eisens bei

ihm eingeprägt. Jetzt schienen die Einwohner
Ton Owaihi dieses Meta" fast zu verachten, und
sie würdigten s*»Ibst die noihwendigst#*n Werk-
zeuge kaum des Ansehens. Nichrs befriedigte

sie mehr, wofern nicht ihrer Eitelkeit dadurch
gehuldigt wurde.

Da wir kein Boot mehr zu uns abfahren

sahen, so steuerte ich unter ganz geringen Se-

geln bis 6 Uhr längs der Südwest - Seife der

Insel, und alsdann nach Süden, um uns wäh-
rend der Nacht vom Lande zu entfernen. Ob-
gleich meine Hofnungen, Lebensmirrel zu erhal-

ten, sehr geringe waren, 50 wollt« ich sie

dennoch nicht ganz anfgeben, bis ich die näm-
liche Erfahrung auch an der West -Küste und

in der Nähe von Karakakna gemacht haue. Ich

liefs daher um i Uhr in der Naclu das Schiff

nach Norden umlegen. Um 4^ Uhr la^' uns

Mowna-Roa in NNO; die Südspitzf» von Owaihi

in NOiO. En dicker Nebel aber bedeckte das

*) Ein Obejliaupt der Insel Atuai.
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ganze Land , und verhinderte uns den übrigen

Theil der Insel zu seilen, von welcher wir
nicht über lo Meilen enifernt seyn konnten.

Um 8 Uhr ging der Wind nach Norden her-

um und wehete so schwach, dafs wenn er auch
günstig gewesen wäre, wir keine Aussicht hat-

ten, ^ie Nähe von Karakakua zu gewinnen.
Diese ungünstigen Umstände, und die Unge-
wirsheit, selbst in Karakakua unsern Zweck zu
erreichen, bewogen mich, den Entschlufs zu
fassen, keinen Augenblick länger zu verlieren

die Küste sogleich zu verlassen , und nach Kam-
tschatka zu segeln, wo wir noihwendig in der

Miire des Juli Monats anlangen mufsten. Je-

doch ehe ich diesen Entschlufs bekannt machte,

liefs ich die ganze Mannschaft aufs genaueste

von Dr. Espenberg untersuchen. Bei keinem
einzigen fand er nur die geringsten Symptome
von Scorbut. Hätte er irgend einige Zeichen

von dieser Krankheit bemerkt, so wäre ich ohne
Zweifel nach Karakakua gegangen, wenn dies

uns gleich einen Aufenthalt von einer Woche
verursachen konnte, und in unserer jetzigen

Lage ein solcher Zeilverlust von der gröfsten

Wichtigkeit für uns war; denn ich hatte mich
bei Abänderung des Plans der Reise verbindlich

gemacht, Nangasaky noch in diesem Jahre zu

erreichen , und dies schien mir nach dem Ein-

triffe des NO Monsoons mit Schwierigkeiten

verbunden zu seyn. Ich machte meinen Ent-

schlufs, Owaihi zu verlasseo; und die Ursachen,

[
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die mich dazu bewogen, meinen Offizieren be-

kannr. Obgleich alle sich sowohl auf den Auf-

enthalt in Karakakua gefreut hatten, als auch

der Wunsch, frische Lebensmittel zu erbalten,

ziemlich lebhaft seyn mochte; denn seit 5 Mo-
naten kam auf unsern Tisch keine andere Speise,

als die für den Tisch des Schiffsvolks gekocht

war: so schien dennoch ein jeder mit meinem
Entschlüsse vollkommen zufrieden zu seyn. Ca-

pitän Lisianskoy, dessen Zeit ihm nicht so

kostbar war, als mir die meinige, nahm sich

hingegen vor, auf einige Tage in Karakakua

-

Bai einzulaufen, und alsdann seine Reise nach

Kodiak fortzusetzen.

Um 6 Uhr Abends lag uns die Südspitae

von Owaihi in NO 87*^« Die östliche Seife von
Mowna-Roa in NO 52°. Diese 2 Peilungen

besriinmien meinen Punct der Abreise, welcher

nach Vancouvers Charte m 18^ 58' der

Breite und 156° 20' der Länge liegt. Um yf
Uhr Abends trennte uns ein frischer Ostwind,

welcher nach einigen Stunden Windstille ent-

standen war, von der Newa. Ich steuerte SW,
weil es meine Absicht war, in der Parallele von
17° bis zum 180. Grade der Länge zu se-

geln. Zwei Ursachen bewogen mich hierzu.

Erstlich weil in der Parallel»» von 16 und 17®

die Passafwinde frischer wehen, als im 20. oder

21. Grade, und zweitens weil diese Curslinie

genau in der Mitte von Ccipitäu Cl erke's Curs,

den er im Jahre 1779 hielt, und dem welchen
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alle HandlungsschifFe auf ihrer Farth von den
Sandwich- Inseln nach China nehmen, führt*).

Es war demnach eine Möglichkeit vorhanden,
irgend eine neue Entdeckung zu machen.

Den II. Juni Mittags befanden wir uns in

17° 59' 40" N und i58^ 00' 30" W. Die
Beobachtungen zeigten, dafs der Srrom seit 8
Uhr des vorigen Abends uns 15 Meilen nach
Norden und 8 nach Westen zu getrieben

hatte. Mit gleicher Stärke und in ähnlicher

Richtung hielt er auch die 2 folgenden Tage
an; bis, in 16° 50' der Breite und 166'^ 16'

der Länge, seine Bichrung nordöstlich ward.

Zwei Reihen von Monds- Abständen gaben am
II. reddcirt auf den Mittag für die Länge 157®

58'; nach N^ 128 war sie i58^ 00'. Auch
Dr. Horner*s Beobachtungen stimmten sehr

genau mit den meinigen: ein neuer Beweis, dafs

"in vonlie Ige Spi

Owaihi sehr richtitj bestimmt ist, und folglich

bei den Uhren die wahre Verbesserung ange-

bracht war. Da die Uhren indefs eine kleine

Differenz unter sich zeigten, so veränderten

wir ihren Gang um etwas. N° 128 bekam

*) Capitän Clerke verfolgte bis 179*^ 20' der

Länge, die Parallele von 20 Grad. Die von den Sand-

wich-Inseln nach China fahrenden Kauffartheifahrer blei-

ben gewöhnlich in der Parallele von xS*^, bis sie sich den

Marianen nilhern.

niiPipiBi
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ihren Sta Catharinen Gang wieder, nämlich —
24"» Der Uhr N° i856 gaben wir eine halbe

Secunde mehr = -f- 27" 5, und der Pen-
ning ton sehen Uhr a Secunden weniger, näm«
lieh — i5"» Obgleich diese Veränderung nur
eine Näherung war, die blofs nach wahrschein-

lichen Gründen bestimmt ward, so hiehen wir

sie dennoch nicht für unnöihig, da seit meh-
reren Tagen dieses Verhälmifs ihrer Differenz

anhaltend Statt fand. Das heitere Wetter und
die reine Atmosphäre erlaubten uns noch die

6 folgenden Tage, das heifst vom 12. bis zum
x8' Juni, täglich Beobachtungen für die Länge
vermittelst Monds - Abständen anzustellen. Das
Resultat dieser Beobachtungen , die wir unter

den günstigsten Umständen machten, war, dafs

während der 4 ersten Tage die Uhren im Mit-

tel um 4' 49'' die Länge zu östlich, die Beob-
achtungen der 2 letzten Tage sie aber um 6'

11" zu westlich anzeigten. Der gröfste Unter-

schied dieser 7 tägigen Beobachtungen belief

j^ich bei denen « welche zu östlich waren, nicht

auf 5 Minuten, und bei den westlichen nur auf

2 Minuten. Die Beobachtungen von Dr. Hor-
ner stimmten auf eine ähnliche Art überein.

Dieser Fehler ist zu gering, um Mifstrauen ge-

gen den bei den Sandwich- Inseln angenomme-
nen Gang einzudöfsen. Bis jetzt war auch noch
der gröfste Unterschied zwischen den 3 Uhren
nur 2 Zeit -Secunden. Die sprtern Monds-
Beobachtungen zeigten zwar eine gröfsere Ab*
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welcliung; diese mufste aber eintreten, cla die

Temperatur der Luft eine so grofse Verände-
runcr erlitt. Das Mittel aller unserer Beobach-
tungen nach N° 128, zurück auf die Südspitze

\on Ov/aihi reducirt, gab für die Länge dieser

Spitze 155° 19' 16" W. Ihre wahre Länge
nach den vielfältigen Beobachtungen von Cook,
King und Vancouver, ist 155° 17' 30".

Den 15. Juni sahen wir in 17° der Breite

und 169° 30' der Länge eine aufserordentliclie

Menge Vögel, die in Schwärmen von mehr als

100 um das Schiff herumflogen. Unsere Hof-
nungy Land zu entdecken, ward hierdurch sehr

rege. Obgleich aber die Nacht sehr helle war,

und man fleifsig Acht gab , konnte man doch
keins gewahr werden. Dessenungeachtet bin

ich der Meinung, daCs wir während der Nacht
bei irgend einer Insel, oder einer über das

Wasser hervorragenden Klippe, welche Vögeln
zum Aufenthalte dient, in einer nicht sehr gro-

fsen Entfernung vorbeiges^gelt sind. Noch am
folgenden Morgen sahen wir viele Vögel, und
sie verloren sich erst gegen Mitrag. La Pe-
rouse hat 1786» und ein Englischer Kauf-

fartheifahrer 1796, westlich von den Sandwich

-

Inseln, ersterer in der Parallele von 22*^, letz-

terer in der Parallele von 18") zwei Insen\.Iip-

pen entdeckt, die beiden sehr gefährlich wa-

ren, und es ist nur zu wahrscheinlich, dafs

mehrere dieser Art noch gefunden werden
möch-

I L._.
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möchten *). Obgleich ich es nicht fiir Leson-

ders nolhwendig hielt, einen Preis demjenigen
auszusetzen, der zuerst Land erblickte, da ein

jeder Matrose ohnehin diesen Wunsch lebhaft

mit mir und den Offizieren theilte, so konnte

doch eine solche Belohnung bei einigen als

Mittel dienen, ihre Aufmerksamkeit zu schär-

fen, und ich verdoppelte daher den zuerst be-

stimmten Preis.

Den i8. Juni nahm ich in ly^ 30' und
176° 46' der Länge einen etwas nördlichen

Curs, und den 20. steuerte ich in 19° 5a' und
180'-' 00' der Länge NWtN. An dem nämli-

chen Tage durchschnitten wir den Curs von
Capitän Clerke, von dem wir uns aber so-

gleich wieder entfernten, da der seinige um
vieles westlicher ging. Ich habe mich während
der ganzen Fahrt von den Sandwich -Inseln bis

Kamtschatka so sehr als möglich bemüht, sei-

ner Curslinie nicht näher als auf 100 bis i'j>o

Meilen zu kommen, welches mir auch sehr

gut gelang. So wie wir uns nach Norden zu

erhoben , ward der Wind schwächer und ver-

änderlicher. Bis dahin war die Witterung au«

Xserordentlich schön gewesen. Der Passat-Wind

*) Auch die Newa, auf ihrer Reise von Amerika nach

China im Jahre 180 5, fand in dieser Gegend eine älin-

liche sehr gefährliche Sandinsel in 173*^ 3 5' 45" W
und 26^ 02' 48" N.

'9

j
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vrebete bei helterm Himmel unTeränderlich,

und immer so frisch , dafs unser Lauf selten

weniger als 7 Knoten die Stunde betrug. Da-
bei war die See vollkommen ruhig, und nie

bemerkten wir auch nur die geringsten Wellen,

die das Schiff beunruhigt hätten, worüber sich

Capitän King so sehr beschwert. Die Tem-
peratur war ausnehmend kühl^ das Quecksilber

im Thermometer stieg nie über ai°, und ob-

gleich in dieser Zeit die Mittagshöhe der Sonne

85 und 84^ betrug, üel es oft sogar unter
20°. Die Abweichung der Magnernadel hatten

wir immerfort, seitdem wir die S.n.dwich -In-

seln rerliefsen, allmählich zuneh^'^end gefun-

den. In 20^ Grad der Breite und 180^ der

Länge schien sie ihr Maximum^ das heifst z3^
ao' östlich, erreicht zu haben. Denn nun nahm
sie fast wieder in dem nämlichen Verhältnisse^

als sie zugenommen hatte, ab, und bei unserer

Ankunft in Kamtschatka fanden wir sie eben so

grofs, als bei den Sandwich -Inseln, das heifsi;

40 46' östlich.

Da die Mittagshöhe der Sonne am aa. Juni

beinahe 90^ betragen mufste, und die Sonne in

dieser Höhe sehr schwer zu beobachten ist, so

berechnete Dr. Homer zum voraus die Zeit

des wahren Mittags, und die in diesem Augen«
blicke gemessene Höhe ward für die Mittags-

höhe angenommen. Auch stimmte die aus die-

ser Höhe hergeleitete Breite mit der der Schiffs-

rechnung bis auf a Minuten: ein Unterschied»

üL
HMH



— 291 —
den wir schon seit einigen Tagen zwischen der

beobachteten und der berechneten gefunden
hatten. An diesem Tage durchschnitten wir

den nördlichen Tropik in 18 1^ 56' westlicher

Länge. Wir bekamen jetzt eine Windstille, die

a Tage anhielt, während welcher die See meh-
rere Stunden ohne die geringste Bewegung, und
im Wort?erstande spiegelglatt war, welches ich

aufserhalb der Ostsee nirgends bemerkt habe.

Dr. Hörn er benutzte diese Windstille und fuhr

ab^ um Versuche über die Temperatur des

Wassers zu machen. Er fand vermittelst des

Six - Thern^ ometers auf einer Tiefe lon ia5
Faden das .Quecksilber bis i3° 3 gefallen. An
der Oberfläche des Wassers stand es auf ao^

5 Reaumur, folglich hatte eine Unterschied

Ton 7° a Statt. Die Haie sehe Maschine zeigte

nur einen Unterschied Ton af Grad. Auf 5o Fa-

den Tiefe zeigte das Six-Thermometer 17^ 3»

und auf a5 Faden Tiefe 19^ 7. Also ist in

dieser Breite der Unterschied der Temperatur
Ton der Oberfläche des Wassers bis -auf a5 Fa-

den Tiefe beinahe ein Grad; bis auf 50 Faden
3° 3; und bis auf ia5 Faden 7° a Reaumur.

Nach dieser zweitägigen Windstille bekamen
wir einen ziemlich frischen Wind aus Osten mit

heiterm hellen Wetter, der bis zum ny. Grad
der Breite anhielt. Dies war auch die Gränze
des NO Passats. Hierauf stellten sich rerän-

derliche Winde ein, die zuerst aus SO und
Süden weheten.
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Den 28» Juni fanden wir, in 29^ 3' der

Breite, die Länge aus mehreren Reihen von
Monds -Distanzen i85° n' W. N^ ia8 zeigte

186^ 00'. Der westliche Fehler dieser Uhr
hatte sich also jetzt schon bis auf 49 Minuten
vergröfsert. Aus den Beobachtungen des fol-

genden Tages fanden wir ihn 43' 30", im Mit-

tel aus allen 44' 45".

Im 32. Grade der Breite erhielten wir bei

trübem neblichten Wetter einen sehr frischen

"Wind aus SW mit starken Windstöfsen, welche
uns einige alte Segel zerrissen , die ich nicht

halte abbinden lassen, weil ich sie der Repa-
ratur nicht mehr werth hielte Diesem Wetter
folgte wiederum eine Windstille, die wir be-

nutzten, um die Temperatur des Wassers z't

niessen. Ich liefs das Boot hinunter, damit

es mit desto gröfserer Genauigkeit geschehen
könne.

Den 2. Juli befanden wir uns in 34° ^' 4i"
und 190° 7' 45" W. Die Beobachtungen zeig-

ten einen Strom von 37 Meilen in 3 Tagen
nach NOtN. Den 29. Juni, am Tage unserer

letzten Beobachtungen, hatten wir den Strom
13 Minuten südlich gefunden. Diese verän-

derte Richtung des Stroms war uns eben so

willkommen , als unerwartet. Den folgen,den

Tag befanden wir uns in 36° der Breite, und
nach unsern Uhren mit der aus den letzten

Monds -Beobachtungen gefundenen Gorrection

von 45 Minuten, in 191° 30' W.

t
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Se. Erlaucht, der Graf Fiomanzoff, hatte

mir bei meiner Abreise aus Rufsland eine sehr

ausführliche Instruction *) über das Aufsuchen

eines Landes gegeben, welches schon in frü-

heren Zeiten von den Spaniern und Holländern

zu verschiedenen malen gesucht worden ist.

Über die Entdeckung dieses Landes ist man
durchaus im Dunkeln. Sie beruht nur auf al-

ten, vielleicht fabelhafter. Sagen**). Die Spa-

nier, welche gehört hatten, dafs in Osten von
Japan eine an Gold und Silber reiche Insel

entdeckt worden sey , schickten indefs im Jahr

1610 oder 161 1 ein ochiif von Acapulco mit

dem Befehl nach Japan, dafs es auf seiner

Reise Besitz von dieser Insel nehmen sollte.

Die Insel ward aber nicht gefunden. Die Hol-

länder wurden durch den vermeintlichen Reich-

thum dieses Landes gleichfalls verblendet, und
schickten a Schiffe unter dem Capitän Mat-
thias Kwastab, um das Gold- und Silber-

land aufzusuchen. Auch diese Unternehmung
fiel nicht glücklicher aus , als die der Spa-

*) Die Inslructiün befindet sich Im 3. Bande,

**) Man findet auf O/iglnal Japau'schen Charten /v.ti

unbewohnte von Klippen umgebenn Inseln Im Osten von

der Bai von Jeddo verzeichnet; vielleicht hat dieser U:n-

stand zur Muthinafsung ihres Daseyns Anlafv ^egtben.
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aier *), Eben so fruchtlos war das Suchen des

bekannten Gapitäns Vries vom Schiffe Gastri-

com im Jahre 1645 > und von La Perouse
1787* Von den neuen Seefahrern ist ini^efs

La Perouse der einzige, welcher dieses Land
wirkhch gesucht hat. Weder Cook auf seiner

Fahrt Ton Unalaschka nach den Sandwich - In-

seln , noch Glerke auf seiner Fahrt von die-

sen Inseln nach Kamtschatka im Jahr 1779^
haben es gesucht. Eben so wenig haben D i

-

xon, Yancourer und andere dies gethan.

Es ist mir kein Werk bekannt, in welchem die

Parallele, die Gapitän Kwast beim Aufsuchen

dieses Landes verfolgte, angeführt ist ; wahr»
scheinlich war es aber wohl die nämliche, in

der man es Ton Vries suchen liefs. Vries
hatte man die Parallele Ton 37° 30' vorgeschrie-

ben , und in dieser segelte er vom 14a. Grade
östlicher Lange von Greenwich bis zum 170.

La Perouse hielt sich in der nämlichen Pa-

rallele, von 165° 51' östlicher Länge von Paris

bis 179^ 31', eine Strecke von 13° 41' **^.

*) Adelungs Geschichte der Schiffahrten und Ver-

suche , welche zur Entdeckung des nordöstlichen Weges

nach Japan und China unternommen worden (in 4to)

S. 477.

**) La Perouse 's Reise, die Englische Übersetzung

in 4to, a. Band, pag. 266.

B
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Obgleich meine Hofnungen sehr geringe wa-

ren, gKicklicher als meine Vorgänger beim Auf-

suchen dieser Insel zu seyn , besonders, da

das trübe Wetter keinen ausgedehnten Horizont

Terstattete: so hieh ich es doch für meine
Pflicht, den Ostvlnd , der ziemlich frisch we-
hete, zu benutzen, um etwas zur Kenntnifs ei-

nes Gegenstandes hinzuzufügen , der seit so

langer Zeit die Geographen und Seefahrer riel»

leicht ganz unnütz beschäftigt hat. Da man
über mehrere Grade in der Breite dieser In-

sel ungewifs ist , so mufs es jedem Seefahrer

überlassen werden , irgend eine Parallele zu

wählen, die er entweder nach Osten oder nach
Westen zu verfolgen sich vornimmt. Ich hatte

den 36. Grad der Breite bestimmt, und mufste

nur bedauervi, dafs uns die Witterung nichts

weniger als günstig bei unserm Aufsuchen war.

Um Mittag richtete ich meinen Lauf mit einem
frischen Ostwinde nach Westen. Gegen Abend
ward der Wind stark, un^' in der Nacht stürmte

es so heftig, dafs wir -i »» Bram-Raen und
Bramstengen herunternehmen, und die Marsse-

gel ganz einreffen mufsten. Um 6 Uhr Mor-
gens liefs der Wind von seiner Stärke etwaa
nach, ging aber allmählich nach Süden herum;
das Wetter blieb indefs wie vorhin ganz, neb-
licht. Dadurch ward ich bewogen den West-
Curs nicht länger zu verfolgen, da bei dieser

Untersuchung kein nützlicher Zweck eiy- ,11,

und sie für uns nur schädlich werden konnte.
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Ich rlcliiete also um 8 Uhr Morgens meinen
Lauf nach Norden, nachder". wir in ao Stunden

3^ Grad westlich in der Parallele von 56*^ ge-

segelt waren. Kurz Tor Mittag klärte sich das

Wetter auf, und schon bedauerte ich den Curs

geändert zu haben. Die Reue, die ich hier*

über empfand, dauerte aber nicht lange; denn
die Veränderung der Witterung brachte auch

eine Veränderung des Windes hervor. Um Mit-

tag wehete er schon SW, bald darauf WSW,
und zwang uns ohnehin einen nördlichen Curs

zu nehmen. Die beständigen Nebel, welche In

diesem Meere Statt haben, werden eine solche

Untersuchung immer sehr erschweren, es sey

denn, dafs man keinen andern Zweck als die-

sen hat, und mehrere Monate dazu anwenden
will. Von dem 50. Grade der Breite bis zur

Küste von Kamtschatka, segelten wir, mit sehr

wenigen Ausnahmen, welche von kurzer Dauer
waren, in einem dicken Nebel. Auch ist es

sehr viel zweckmafsiger, d^ die Westwinde in

diesen Breiten die herrschenden sind, diese Un-
tersuchung von Westen nach Osten, als umge-
kehrt, anzustellen.

Den 5. Juli Mittags sahen wir eine grofse

Schildkröte. Ich liefs das Boot sogleich hin-

unter, um sie zu fangen. Unsere Mühe war
aber umsonst, denn so wie sich das Boot ihr

näherte, tauchte sie unter. Wir befanden uns

damal in 38*^ 32' nördlicher Breite und 194° '

30' westlicher Länge. Meares halte 1788
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fast ganz in der nämlichen Gegend, in 38° 17'

der Breite und 194° 5o' der Länge, auch eine

Schildkröte gesehen. Uns felilten indefs alle

Kennzeichen vom Lande, die Meares gehabt

hatte *). Der Wind war jetzt melirentheils ver-

änderlich, von dickem Nebel »und regnigem Wet-
ter begleitet. Am 7. Juli sahen wir, in 4*^

34' der Breite und 197° 00' der Länge , eine

Menge Seemöven, und einen grofsen schwar-

zen Vogel, der sich nicht weit vom Lande ent-

fernen soll. Überdies war die See vollkommen
ruhig, obgleich der Wind, der sehr frisch von
SW gewehet, sich nach NO gewandt hatte.

Diese ganz entgegengesetzte Richtung des Win-
des verursachte auch nicht die geringste Unruhe
in den Wellen. Man konnte aus dieser auf-

fallenden Ruhe des Meeres auf Nähe von Land
schliefsen. Entdeckungen von Land zu machen,
kann aber, der beständigen Nebel wegen, hier

nur Werk des Zufalls seyn.

Den 10. Juli weheie der Wind in 47° ^o' der

Breite einige Stunden so stark, dafs wir die

Marssegel doppelt reffen mufsten. Den fol-

genden Mittag befanden wir uns in 49*^ 17'

der Breite, und nach den Uhren in 199° 5o'

der Länge, folglich in einer sehr geringen Ent-

fernung vom Lande. Diese Nähe kündigte sich

auch auf mehrere Arten an ; denn wir sahen

*) M eaies's Reise, Oiiginal- Ausgabe in 410, pag, 99.
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jetzt eine Menge Vögel ^ als Seemöven, yer-

schiedene Gattungen Ton Papagei -Tauchern,
lyilde Enten, eine Art Lerchen, die grau und
auf dem Rücken gelb gestreift waren , und ei-

nen grofsen, einem Albatrofs nicht unähnli-

chen, weifsen Vogel.

Den 13. Juli Morgens um 8 Uhr sahen wir
Ton der Spitze des Mastes Land. Es erstreckte

«ich Yon NNW bis WNW , und wir schätzten

seine Entfernung auf 90 bis 95 Meilen. Nach
.unserer Länge und Breite mufs es das Land in

der Nähe vom Vorgebirge Poworotnoy seyn,

welches auf den Englischen Charten Gap Ga-
Tarea genannt ist. Es verlor sich bald im Ne-
bel , und wir sahen es erst um 8 Uhr Abends
wieder, wo wir uns beinahe in der Breite von
Cap Fcworotnoy befanden, nämlich 5a ° ai' N.
Ein hoher Berg, der auf unserer Charte dieses

Theils der Küste von Kamtschatka, seiner Nähe
vom Vorgebirge Poworotnoy wegen, den näm-
lichen Namen erhalten hat^ lag uns genau im
Westen.

Bei Tagesanbruch sahen wir im Norden ein

hohes gebirgiges Land, welches, seiner Rich-

tung nach, Schipunskoy-Nofs seynmufste. Die
Lage dieses Vorgebirges ist auf den besten

Charten, die man von den Küsten Kamtschat-

ka's hat, sehr verschieden bestimmt. Auf der

Charte der Russischen Entdeckungen, welch«

im Jahre i8oa in St. Feterburg herauskam, liegt

Schipunskoy-Nofs in 52° 56' N und 177° 38'
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Ost Ton Ferro, ocler 200° 07' West von Green-
wich. Nach des Admirals Sarytscheff Charte

liegt es in 53° oa' N und 200° 15' W. Nach
der Charte zu Cooks dritter Reise, in 53^
10' und 192° 50' W» Capitän Ring in sei-

ner Beschreibung der Küste von Kamtschatka
hingegen giebt die Lage von Schipunskoy - Nofs

an zwei verschiedenen Orten ganz verschieden

an. Im 3. Bande von Cooks dritter Reise,

Original- Ausgabe in 4to> pag. 310, führt Ca-

pitän King*) an, dafs Schipunskoy -Nofs von
Cap Gavarea — in 52° 21' N und 201** 12'

W — NOiO^O, 96 Meilen; und pag. 311,

dafs es vom Eingange der Awatscha-fiai — in

52° 51' N und 201° la' W — GNO^O, 7S
Meilen entfernt sey. Nach der Angabe pag.

310 müfste die Breite von Schipunskoy -Nofs
53® 32', und seine Länge 199° 26'; nach der

letzten 53° 16' N und 199^ 15' W seyn. In

beide Angaben haben sich wahrscheinlich Druck-
fehler eingeschlichen. Nach unsern Beobach-
tungen liegt Schipunskoy- Nofs in 53*^ 06' N
und 200° 10' W. "Wir hatten den ganzen Tag
hindurch Windstille. Erst gegen Abend wehete
iler Wind von Süden, mit welchem wir uns

der Küste näherten. Noch vor Untergang der

Sonne sahen wir die 5 Berge, durch welche

*) Wie bekannt, ist der 3, Band von Cook*s dritter

Reise aus der Feder des Capitans King.
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sich diese Küste von Kamtschatka so deutlich

auszeichnet^ und von denen Capitän King eine

eben so ^'enaue Zeichnung als Beschreibung

geliefert hat. Die ganze Nacht hindurch hat-

ten wir "Windstille. Um 4 Uhr Morgens er-

hob sich jedoch ein ziemlich frischer Wind
aus Westen, der, als wir uns dem Lande nä-

herten, allmählich nach SSO herumging. Um
II Uhr Vormittags liefen wir in die Bai Awa-
tscha ein, und um i Uhr ankerten wir im Ha-
fen von St. Peter und Faul, nach einer sehr

glücklichen Fahrt von 35 Tagen von der Insel

Owaihi, und von 5§ Monaten von Brasilien.

Wir hatten jetzt nur einen einzigen Kranken,

und nach 8 Tagen war auch dieser völlig wie-

der hergestellt.
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Eilftes Kapitel»

Aufenthalt in Kamtschatka uncl
Abreise nach Japan«

Dcschäftigungv?n am Bord des Schiffs im Hafen von St, Fi-

ter und Paul — Ungewifsheit über die Forlsetzung un-

serer Reise -— Ankunft des Gouverneurs aus Nischney-

Kamtschatsk — Die Fortsetzung der Reise wird be-

schlossen —— Veränderungen im Personale des gesandt-

' schaftlichen Gefolges —— Die Nadeshda verläfsl Kam-
tschatka — Sturm in der Parallele der Kurilen — Das

Schiff erhält einen starken Leck —- Wir überzeugen

uns von der Nichtexistenz einiger Inselgruppen im

Osten von Japan , die auf einigen altern Charten ver-

zeichnet sind —^ Capitän Colnett — Strafse Van

Diemen — Wir erblicken die Küste von Japan— Star-

ker Sturm , dem ein heftiger Typhon folgt —• Wir se-

hen zum zweitenmal die Küste von Japan , und segeln

durch die Strafst Van Diemen — Beschreibung dieser

Strafse, und der darin liegenden Inseln — Wir werfen

Anker im Eingange des Hafens von Nangasaky.

VV ir fanden den Gourerneur von Kamtschatka,
General Koscbeleff, nicht im Hafen ron St.
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Feter und Paul. Nischney-Kamtschatsk, 700
Werst von St. Peter und Paul, ist sein gewöhn-
licher Aufenthalt. Da seine Gegenwart jetzt

hier nothwendig war^ so schickte der Gesandte

sogleich eine Estafette an ihn ab, mit der Bitte,

unverzüglich mit einer Gompagnie Soldaten nach

St. Peter und Faul zu kommen. Unter 4 Wo-
chen konnte er indefs nicht erwartet werden.

Der Gomniandant von Fetropawlovsk , Major
Krupskoy, that inzwischen alles, was er ver-

mochte, dienstfertig und uns behülflich zu seyn.

Dem Gesandten räumte er ein Zimmer seines

Hauses ein ; auch gab er Befehl, für die Mann-
schaft Brot zu backen, und das Schiff täglich

mit Fischen zu versorgen, welche nach einer

Reise von 5f Monaten , während der wir jede

Art frischer Provision hatten entbehren müssen,

mit einer Begierde verzehrt wurden, von der

nur diejenigen sich eine Vorstellung machen
können , die In ähnlichen Fällen gewesen sind.

Das Schiff wurde sogleich ganz abgetakelt, und
alles ans Land geschickt. Es lag nicht 5o Fa-

den weit vom Ufer. Jedes Stück, jedes Segel

mufste nach einer so langen Reise entweder

ausgebessert, oder mit ganz neuen vertauscht

werden. Auch wurden die Materialien und
Waaren, welche man in Cronstadt für Kam-
tschatka mitgenommen hatte, ausgeladen. Nur
das Eisen, von welchem 6000 Pud am Bord
waren y blieb im Schiffe^ weil ich befürchtete«
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dafs das Ausladen desselben uns zu ylel Zeit

kosten würde. Ich hatte grofse Ursache zu ei-

len ^ um ehe sich der NO Monsoon eingestellt

hatte, in Nangasaky einzutreffen, und woihe
deshalb aufs spätste nach 14 Tagen wieder von
Kamtschatka absegeln. Hätte ich mir aber vor-

stellen können , dafs unser Aufenthah in St.

Feter und Paul länger als 6 Wochen dauern

würde, während welcher Zeit wir 3 Wochen
lang nicht nur ganz müfsig, sondern auch in

der gröfsten Ungewifsheit über die Fortsetzung

unserer Reise blieben : so hätte ich unstreitig

auch das Ausladen des Eisens unternommen,
zumal, da ich es nachher in der Eile mit Bai«

last bedecken mufste. Die meisten für den
Kaiser von Japan bestimmten Geschenke, beson-

ders die Stahlsachen, wurden auch ans Land ge-

schickt, weil der Gesandte seihst sehen wollte,

in welchem Zustande sie sieb befänden. Da es

uns an Fahrzeugen zum Führen des Ballastes

fehlte, so überliefs uns der Gommandant zwei

alte Böte, die zu Billings Schiffe, der Slawa
l.ossii, welches man im Hafen von St. Peter

und Paul aus Nachläfsigkeit hatte versinken

lassen, gehört hatten.

Den 12. August kam der Gouverneur in St.

Peter und Paul an , begleitet von seinem Adju-

tanten, welches sein jüngerer Bruder war, dem
Capitän Feodoroff, und 60 Mann Soldaten^

die der Gouverneur auf Verlangen des Herrn
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T. Resanoff mitgenommen hatie*). Acht Tage
nach seiner Ankunft ward die Fortsetzung un-
serer Reise beschlossen. Der Gouverneur war
ao gütig, bis zu unserer Abreise in St. Peter

und Paul zu verweilen, um uns in allem mög-
lichen behülflich zu seyn, und wir fühlten über-

zeugend die thätige Gegenwart dieses liebens-

würdigen Mannes. Eine kleine Veränderung,
die mit den Personen des Gefolges unsers Ge-
sandten vorging, will ich nur kurz erwähnen.
Der Lieutenant von der Garde Sr. Kaiserli-
chen Majestät Graf Tolsioy, der Arzt

der Gesandtschaft Dr. Brinkin, und der zu

dieser Expedition engagirte Maler Kurland-
zoff verliefsen das Schiff, und traten von hier

ihre Rückreise nach St. Petersburg an **).

Statt ihrer gingen der Capitän Feodoroff
vom Kamtschatkaschen Bataillon, und der Lieu-

tenant

*) Wem die Art in Kamtschatka zu reisen, bekannt ist,

wird sich leicht eine Vorstellung von den Schwierigkeiten

machen, welche der Transport von 60 Soldaten auf eine

Strecke von 700 Wersten, in der möglichsten Eile verur-

sachen mufste. Allein der Zweck , um dessenwillen sie

nach Petrcpawlovsk gefuhrt wurden, war zu wichtig, als

dafs etwas in Betracht gezogen werden konnte

!

**) Dr. Brinkln starb bald nach seiner Ankunft in

St. Petersburg,
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tenant Koscheleff, Bruder des Gouverneurs,

als Gesandtschafts -Cayaliere mit; und da der

Gesandte keine Ehrenwache aus St. Pet'^rsburg

mitgenommen hatte, so wählte er sich hier

S Mann, die nach unserer Rückkunft aus Ja-

pan wieder in Kamtschatka abgesetzt werden
sollten. Auch ward beschlossen, den Japaner

K i SS eleff, welcher in Japan zum Dolmet-
scher dienen sollte, zurückzulassen. Seine Auf-

führung war während unsers Aufenthalts in St.

Peter und Paul eben nicht musterhaft gewesen,

und er wurde von seinen übrigen Landsleuten

überdies sehr gehafst. Auch glaubte der Ge-
sandte, es könnte den Japanern Anstofs geben,

wenn sie erführen, was sie ohne Zweifel den
ersten Abend erfahren haben würden, dafs er

die christliche Religion angenommen hätte. Der
wilde Franzose, den wir aus Nukahiwa mit-

nehmen mufsten, blieb ebenfalls in Kamtschatka
zurück.

Mit Zustimmung des Drs. Espenberg
wollte ich den Schlosser des Schilfs zurücklas-

sen, weil uns sein Gesundheitszustand gefähr-

lich schien. Er hatte zwar während der gan-

zen Reise seine Gesundheit ziemlich gut erhal-

ten, allein der Keim zur Schwindsucht war von
jeher sehr merklich bei ihm gewesen. Dieser

Keim entwickelte sich auf dieser Reise um so

mehr, da er nicht mäfsig war, und die Hitze

auf der letzten Fahrt von Brasilien ihn sehr

abgemattet hatte. In Kamtschatka war seine

20
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Unmäfsigkeit Torzüglich Schuld daran ^ dafs er

hJid nach unserer Ankunft in eine schwere
Krankheit verfiel. Er war zwar zur Zeit un-

serer Abreise nach Japan wieder einigermafsen

hergestellt, ich befürchtete aber, dafs er, bei

einer neuen Erschlaffung, seiner Krankheit an-

terliegen würde; auch konnte ich nicht wissen^

ob e» uns in Japan möglich seyn würde, ein

wachsames Auge auf ihn zu haben. Ich wollte

ihn aus allen diesen Gründen nach St. Peters-

burg zurückschicken; er erklärte 'ndefs b

stimmt, dafs er viel lieber auf dem Schit.o

mit seinen Cameraden sterben, als die Rück-
reise zu Lande machen wollte. Da er dabei

heilig gelobte, nie wieder einen unmäfsigen

Gebrauch von geistigen Getränken zu machen,
so liefs ich mich erbitten, ihn auf dem Schiffe

zu behalten. Während der ganzen Reise hat

er auch nicht ein einzigesmal sein Wort gebro-

chen, und kehrte vollkommen hergestellt mit

uns nach Europa zurück.

Den 29. August b. fand sich das Schiff in

ganz segelfertigem Zustande ; den «jo. gingen

wir aus dem Hafen St. Peter und Pau)^ und
ankerten in der Bai von Awatscha, § Meile

vom Was56rplatze. Den folgenden Tag speiste

der Gouverneur mit den Offizieren der hiesi-

gen Garnison bei uns am Bord. Ich empfing

ihn mit allen Ehrenbezeugungen, die seinem

Range zukamen. Mir war diese Pflicht um so

angenehmer^ d» die Ehre einem Manne erwie-
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sen wurde , der in so vieler Rücksicht unsere

Achtung, Verehrung und Dankbarkelt verdiente.

Bis zum 6. September hatten wir beständi-

ges neblichtes Wetter und Regen mit Süd, SO,
und Ost -Winden, welche so abwechselnd wa-
ren, dafs oft in einer Stunde der Wind aus al-

len Strichen des Compasses 7wischen Süden und
Osten wehete. So unangenehm dieser Aufent-

halt war, so wurden wir einigermafsen für die

Unannehmlichkeiten dadurch schadlos gehalten,

dafs der Transport aus Nischney-Kamtschatsk
ankam, wohin der Gouverneur einen Sergeanten,

zwei Kosaken und sechs Pferde abgeschickt

hatte, um den ganzen Vorrath von Provision,

den er für seine eigene Haushaltung zum Win-
ter gemacht hatte, für uns hieher führen zu las-

sen. Er entblöfste sich dadurch von allem, da
die meisten Provisions -Bedürfnisse, die er für

uns bestimmte, gar nicht, und verschiedene an-

dere, nur in geringer Quantität, oder nicht

mehr von der nämlichen Güte, ersetzt werden
konnten. Überdies liefs er aus Werchnoy-
Kamtschatsk , aufser 3 der Krone zugehörigen
Ochsen, noch a andere, die sein Eigenthum
waren, zu unserm Gebrauche herbeischaffen,

und diese sind in Kamtschatka , des Mangels
an Hornvieh wegen, von ansehnlichem Werihe.
Wenn man ferner bedenkt, dafs die Entfernung
von St. Peter und Paul bis Werchnoy-Kam-
ischatsk 400 Werst, und bis Nischney-Kam-
ischaisk 700 Werst oder 100 deutsche Meilen
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beträgt, und dafs diese 700 Werst mit der
gröfsten Eile nicht unter 20 Tagen zurückge-

legt werden konnten: so weifs ich nicht was
man mehr bewundern soll, seine edle Uneigen-
nützigkeit, oder seine Bereitwilligkeit uns zu
dienen. Er bot alles auf, um uns mit dem zu
versorgen, was ihm nur möglich war anzuschaf-

fen , mochte es auch noch so entfernt liegen.

Selbst die Ungewifsheit, ob wir die Ankunft

der Provision abwarten könnten, hielt ihn nicht

ab , einen mit so vielen Schwierigkeiten ver-

knüpften Transport zu Veranstalten. Der spä-

ten Jahrzeit wegen wünschte ich, unsere Ab-

reise nach Japan so sehr als möglich zu be-

schleunigen, und blofs den widrigen Winden,
auf welche der Gouverneur so gefällig war^

rechnen zu wollen , und der aufserordentlichen

Geschwindigkeit seines Sergeanten Semen off,

der schon nach 17 Tagen mit seiner Convoy
ankam, hatten wir es zu verdanken, dafs uns

die Provision noch hier antraf.

Ich zweifle, dafs vor uns je ein Schiff, so

wohl versehen , aus diesem Hafen abgesegelt

sey : und, damit man sehe, was Kamtschatka

zu liefern im Stande ist, will ich die Hauptar-

tikel unserer Ausstattung anführen. Wir hatten

7 lebendige grofse Ochsen , einen ansehnlichen

Vorrath von gesalzenem und getrocknetem Fisch

von vorzüglicher Art, welchen man aber von
dieser Güte nur in Nischney-Kamtschatsk be-

kommen kann, eine grofse Menge Gemüse
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aus "Wercbnoy, mehrere Tonnen gesalzene Fi-

sche für die Mannschaft, und 3 grofse Fässer

wilden Knoblauchs, den man in Kaimschatka

Tscheremscha nennt, und der Tielleicht das

beste antiscorbutische Mittel, und ein vortreff-

liches Surrogat für Sauerkraut ist. Der Auf-

gufs auf den wilden Knoblauch, welcher 4 Wo-
chen hindurch täglich erneuert werden kann,

giebt ein gesundes und nicht unschmaokhaftes

Getränk ab. Sogar erhielten wir mehrere Lek-

kerbissen für unsern Tisch, als eingesalzenes

Rennthierfleisch , gesalzenes Wild, Argali oder

Bergschafe, gesalzene wilde Gänse u. s. w.

;

und dieses alles verdankten wir der Güte des

Gouverneurs, der, so zu sagen, ganz Kam-
tschatka zu unseim Besten in Bewegung gesetzt

hatte. Vor seiner Ankunft hatten wir auch in

Kamtschatka nichts als Fische genossen.

Am 6. September wandte sich der Wind
nach NW, und wir gingen unter Segel. Der
Gouverneur kam sogleich an Bord, uns eine

glückliche Reise zu wünschen. Kaum war das

Schiff vollkommen unter Segel, so salutirte

uns die Festung mit 13 Ganonen , die ich mit

gleicher Anzahl erwiederte. Der Wind war so

schwach, dafs wir nur mit Hülfe der Ebbe und
a Böten , die uns bogsirten , um etwas fort-

rückten. Da sich aber um Mittag die Fluth

einstellte, so waren wir gezwungen, im Ein-

gange der Strafse, die aus der Bai Awatscha
ins Meer führt, in 7 Faden einen Anker fallen
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ZU lassen. Der Wind wandte sich mit der

Fluth nach SO, und wehete frisch mit dickem
Nebel und Regen. Ich schickte den Nachmit-
tag zwei Offiziere ab, um die beiden Ufer,

welc!ie die Strafse bildet, zu sondiren. Die
Tiefen, die auf Capitän Cook 's Plan der Awa-
tscha-Bai angezeigt sind, wurden vollkommen
richtig befunden, so wie überhaupt der ganze
Plan der Awatscha-ßai mit den drei daran sto-

fsenden Häfen mit einer Genauigkeit verfertigt

ist, die nicht übertroffen werden kann.

Am 7. Morgens erhob sich ein schwacher
Wind aus Norden, der bald frischer ward,

und mit welchem wir aus der Strafse segelten.

Um. 9 Uhr hatten wir sie schon ganz im Rük-
ken. Ich steuerte zuerst SO, dann SSO, und
SiO. Starke Wellen aus SO hiehen unsern

Lauf etwas auf. Der Wind v^i ?«e sehr frisch,

das Wetter war wie vorhin ,i, -:h.^^ mit bestän-

digem Regen. Um 11 Uhr lag uns die kleine

Insel Staritschkoff *) in NW 80^, und das öst-

liche Vorgebirge der Einfahrt in die Strafse

NW 20°. Ein dicker Nebel entzog uns bald

nach diesen Peilungen die Ansicht des Landes,

und um 12 Uhr halten wir es ganz aus dem
Gesichte verloren. Um 6 Uhr Abends zeigte

*) Dieser Name leitet sich von einer Gattung Vögel her,

die diese Insel zu ihrem Hauptaufenihalte gewählt haben,

und im Russischen S ta ritsch ki genannt werden.
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sich Cap Poworotnoy in WtN, des dicken Ne-
bels wegen aber nur auf einige Augenblicke.

Der "Wind wehete die Nacht hindurch ziemlich

stark mit hohen Wellen aus Osten. Am fol-

genden Morgen war zwar der Wind um vieles

schwächer, die Wellen aber noch stärker als

torhin. Die späte Jahreszeit sowohl , als der

besondere Gegenstand dieser Fahrt, erlaubte

mir nicht, an etwas anders zu denken, als die

Südost -Küste A'on Japan sobald als möglich zu

erreichen; ich nahm indefs, meiner alten Re-
gel gemäfs , einen Curs, der zwischen denen
Ton Capitän Clerke und Gore in der Mitte

lag. Die Curs -Linie des letztern durchschnit-

ten wir erst im 36. Grade der Breite und in

214^ der Länge, als wir uns der Küste von
Ji?pan zu nähern anfingen.

Die ganze Zeit, während welcher wir auf

der Rhede des Hafens St. Peter und Paul la-

gen , hatten wir, wie ich schon vorhin erwähnt
habe, einen anhaltenden feinen Regen mit dlk-

kem Nebel. Dieses Wetter verliefs uns auch
In den ersten Tagen unserer Abfahrt nicht.

Endlich, nachdem wir die Sonne über 10 Tage
vermifst hatten , zeigte sie sich , wenn gleich

nur auf einige Stunden. Schon längst hatten

wir uns nach ihr gesehnt, um die durchnäfsten

Betten und Kleidungsstücke zu trocknen. Am
II. des Morgens bekamen wir mit einem hef-

tigen Regen einen starken Wind aus Osten, der

bald zu einem Sturme anwuchs. Um 5 Uhr
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Nachmiiiags war er am heftigsten. Die Wellen
gingen aurserordentlich hoch. Um Mitternacht

iiefs der Sturm zwar etwas nach , er legte sich

aber erst den folgenden Morgen, und um Mit-

tagszeit hatten wir Windstille. Bald darauf er-

hob sich ein schwacher Wind aus Norden, der

nach und nach frischer ward. Wir konnten in-

defs den erwünschten Gebrauch nicht sogleich

davon machen , da der starken Wellen aus

Osten wegen nicht alle Segel beigesetzt werden
durften. Während des letzten Sturms hatte das

Schiff so Tiel Wasser gemacht, dafs die Pum-
pen in beständigem Gange erhalten werden
mufsten. Das Schiff war in Kamtschatka sehr

sorgfältig kalfatert worden. Der enstandene

Leck schien also seinen Sitz unter dem Kupfer
zu haben: eine Yermuthung, welche sich spä-

terhin , bei genauerer Untersuchung in Nanga-
saky, bestätigte. An diesem Tage sahen wir

sehr viele Wallfuche , und eine grofse Menge
sowohl See- als Landvögel, von welchen sich

einige ganz ermüdet auf das Schiff setzten,

und mit den iiänden ergriffen wurden. Auch
Capilän Gore hatte in der Parallele von 45^,

in welcher wir uns jetzt befanden , nur dem
Lande etwas näher, mehrere Landvögel gesehen,

welche ihn die Nähe der Kurilischen Inseln yer-

muthen liefsen.

Das stürmische Wetter, welches wir fast

ohne Unterlafs seit unserer Abfahrt aus Kam-
tschatka gehabt hatten, und besonders der
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Sturm am ii., nebst dem Lecke, der ein an*

haltendes Pumpen nöthig maclue, Tcrursaclite,

dafs wir unsere Ochsen , von denen noch 4
am Leben waren, sogleich mufsten schlachten

lassen. Die starke Bewegung des Schiffs hatte

sie so sehr angegriffen, dafs wenig Anschein

vorhanden war, dafs sie sich wieder erholen

würden.
Am i5* zeigte sich die Sonne um Mittag,

aber auch nur auf einige Stunden. "Wir fanden

die Breite 59^ 57' 29" N und die Länge nach
unsern Uhren 208^ 7' 3o" W. Jetzt fingen

wir an , eine starke Veränderung in der Tem-
peratur zu bemerken. Das Quecksilber, das

bis dahin nur 8 und 9 Grad Wärme ange-

zeigt hatte, stieg nun bis auf 15 und 16 Grad.

Am 16. Abends erhielten wir die ersten Beob-
achtungen für die Abweichung der Magnetna-
del. Zwei Reihen von Beobachtungen, die von
1° 7' bis a^ 30' von einander abwichen, gaben
im Mittel 1° 48' 3o" östlich. Wir befanden

uns dann in 58*^ 4^' ^cr Breite und 209*^ 25'

der Länge. Die Bewegung des Schiffs war im-

mer zu stark gewesen, um auch die Inclination

der Magnetnadel mit einiger Genauigkeit beob-
achten zu können. Die einzige Beobachtung
dieser Art wurde von Dr. Homer in 48° 3o'

der Braite und 201° 40' ^'^^ Länge angestellt^

wo er die nördliche Fnclination 59^^ 30' fand.

Das stürmische Wetter stellte sich sogleich

wieder ein. Dabei fiel der Hegen fast unablä-
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fsig. Der Wind war aus NO mit sehr hohen
"Wellen. So sehr dieser Wind unsere Fahrt be-

günstigte, indem wir sehen weniger als 8 und
9 Knoren liefen, so fiel er uns dennoch in so

f«rn nicht wenig beschwerlich, dafs bei diesem
schnellen Laufe mit einem ganz gijnstigen Winde
^las Wasser im Schiffe lo bis 12 Zoll in einer

5»tunde zunahm. Bei einem Seitenwinde wuchs
«3S nur auf 5 bis 6 Zoll. Wir sahen daraus,

dafs der Hauptleck des Schiffs sich im Vorder-
theile befinden mufste.

Auf den Charten, die sich in dem Atlas

Ton La Ferouse's Reise befinden, ist eine

Gruppe von 4 Inseln ohne Namen Terzeichnet»

von welchen die nördlichste in 37 Grad der

Breite und i43° 3o' östlicher Länge von Paris,

oder 214*^ ao' westlicher Länge von Green-
wich ist; und unter dem Namen Volcano eine

Insel von ziemlicher Gröfse in 35^ der Breite

und 214^ der Länge, mit einer kleinern, die

von dieser in Süden liegt. Man findet ferner

auf der Charte, welche Lord Anson auf der

Spanischen Galleon Nuestra Senora de Caba-

dango fand, und die mit einigen von Anson
gemachten Verbesserungen in seiner Reise pag.

385 mitgetheilt wird, 2 Gruppen unter den
Namen Islas nuevas del Ano 17 16, und Islas

del Ano de 1664» Die nördlichste liegt

nach dieser Charte in 35° 45' der Breite und
19° Ost von S. Bernardino, oder 216^ 30'

westlicher Länge von Greenwich; die zweite in

\
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35® 00* der Breite unter dem nämllclien Meri-
dian mit der yorigen. Ferner noch eine Insel

Volcano , genau im Süden von diesen a Grup-
pen, in 34. <^ 15' der Breite; in 33^» der Breite

ungefähr a Grad östlicher, eine Insel unter

lern Namen Pena de los Picos, und eine

Felsenklippe Bayro, An die Existenz aller die-

ser Inseln scheint Arrowsmith keinen Glau-

ben zu haben , da man sie auf seiner Charte

nicht findet; die letztere auf Ansons Charte

sieht man indefs noch auf einer neueu sehr

guten Charte , welche der Französische Geo-
graph Barbie du Bocage zu der von dem
Naturforscher La BiUardiere beschriebenen

Keise des Admirals Dentrecasteaux verfer-

tigt hat. Ich glaubte zwar auch wenig an das

Daseyn dieser Inseln : denn der Gurs, den die Ca-

pitäne Gore und King, nachdem sie die Küste
yon Japan yerliefsen, gehahen hatten, führte

sie zwischen der nördlichen Gruppe und der

nördlichen Volcan-tnsel ; und der Curs, welchen
Capitän Co 1 nett auf seiner Fahrt von China

nach der Nordwest -Küste tou Amerika im
Jahre 1789 nahm, Hegt zwischen den beiden

südlichem, und zwar in einer Entfernung, in

welcher sowohl Gore als auch Co 1 nett bei

heiterem Wetter gewifs härten Land sehen müs-
sen. Dessenungeachtet glaubte ich, diese Ge-
legenheit nicht vorbeilassen zu dürfen, ihre

Nichtexistenz aufser allen Zweifel zu setzen»

Ich nahm daher meinen Curs dermafsen, dafs
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wir, nach der auf den Charten vorgezeichneten

Lage, die Mitte dieser Inseln durchschnitten;

und ich kann behaupten , dafs die nördhchen

4 Inseln, welche keinen Namen hahen , die

nördliche Volcan- Inseln die Inseln vom Jahre

1664» und die südliche Volcan- Insel, wenig-

stens in derjenigen Gegend nicht liegen, in

welcher sie auf den Französischen Charten ver-

zeichnet sind. Die Inseln von 1714 segelten

wir in einer Entfernung von j5 Meilen vorbei,

ich niag folglich über sie nicht entscheiden.

Wir glaubten zwar den ig. Sej)rember um 5*^

"Uhr des Abends, da wir uns in 56^ der Breite

und 213° 45' der Länge befanden, gerade in

Westen einige Inseln zu sehen j e*^ elgte sich

aber bald, dafs es Wolken waren, welche un-

ter der Gestalt von mehreren kleinen Inseln uns

täuschten. Da indefs dennoch Einige am Bord
des Schiffs der Meinung zu seyn schienen, dafs

das , was wir sahen , doch wohl Inseln seyn

könnten: so steuerte ich bis um 7 Uhr gerade

auf das vermeinte Land zu. Ehe es dunkel

ward, hatten wir uns alle überzeugt, kein Land
gesehen zu haben, und ich richtete meinen
Lauf wiederum wie vorhin nach SW.

Das helle Weiter erlaubte uns, diese Nacht
einige Reihen von Abständen des Mondes vom
Stern Atair zu nehmen. Die Beobachtungen
on Dr. Horner, auf 8 Uhr Abends reduclrt,

gaben ai4° 03' 50" W. Die meinigen gaben

ai3*^ 57' 45"' N^ 128 zeigte in eben dem
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Augenblicke 215^ 55'. Wir waren sehr zufrie-

den mit dieser Übereinstimmung, welche die

starke Bewegung des Schiffs kaum erwarten

liefs. Die Beobachtungen am folgenden Abend,

welche unter günstigem Umständen gemacht
wurden, bewiesen eine ähnliche Übereinstimmung,

und überzeugten uns vollkommen von der Güte
unserer Uhren.

Die Veränderung der Temperatur war au-

fserordentlich schnell. Das Quecksilber im Ther-

19 und 21^. Auf
Sandwich -Inseln nach

wir in der Mitte des

hatte es in dieser nämlichen
obgleich

mometer hielt sich zwischen

unserer Fahrt von den
Kamtschatka,

Sommers waren

,

Parallele nur

im 30. Grad
nicht bis auf

16 und 17*^ gezeigt; und selbst

der Breite war es damals noch
21^ gestiegen. Dieser geringere

Grad der Wärme in den Monaten Juni und Juli

hatte wahrscheinlich seine Ursache, sowohl in

der gröfsern Entfernung vom Lande, als auch

vielleicht darin, dafs das Maximum der Sonnen-
wärme hier noch später als in Europa eintrift.

Wir hatten, seit unserer Abfahrt aus Kam-
tschatka, mit geringen Intervallen immer eine

sehr hohle See mit sehr hohen Wellen aus NO
und Ost gehabt ; allein am 20. September in

34° 20' der Breite und 215^ 29' 45" <ler Länge
Fiel die sehr ruhige See, obgleich der Wind
frisch aus SO wehete, allen auf. Die Wahr-
scheinlichkeit, in SO Land zu finden, konnte
nicht ganz verworfen werden. An diesem Tage
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sahen wir zum erstPinmale wieder fliegende

Fiscln fse Menge Meersch îweine,
auch sogar Tropik- Vögel, die sich sehen so

nördlich, es sey denn, dafs Land nicht weit

entfernt ist, zeigen. Die Abweichung der Mag-
netnadel änderte sich fast gar nicht. Die Beob-
achtungen an diesem Tage sowohl, wie die am
Ig. und ig. wichen höchstens um i Grad von
einander ab. Sie zeigten allmähliche Abnahme,
doch waren die Änderungen zu geringe » als

dafs man sie bei der unruhigen See nicht mehr
dem Zufall , als einer regelmäfsigen Verminde-
rung zuschreiben sollte.

Es war meine Absicht, die von den Hollän-

dern im Jahre x645 entdeckte Insel, die auf

den Charten unter dem Namen *t Ziiyder Ey^
land, oder Süd -Eiland, verzeichnet ist, und
genau im Süden von der Insel Fatsisio liegt^

aufzusuchen; es stürmte aber, als wir uns in

ihrer Parallele fanden, .so heftig aus ONO mit

dickem regnichten Wetter, dafs ich diesen Ent-

schlufs aufgab. Da der Gurs von Gapitän Col-
nett ihn in der Nähe dieser Insel vorbeifüh-

ren mufste , &o ist es nicht unwahrscheinlich,

dafs er sie gesehen, und dafs sie folglich schon
genau bestimmt ist. Es ist ein wahrer Verlust

für die Geographie, dafs dieser geschickte Of-
fizier, ein Zögling des grofsen Cook, seine

Reise in diesem Meer in den Jahren 1789 und
1791 nicht durch den Druck bekannt gemacht
hat. Alles was man bis jetzt von seinen Fahrten
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weifs, ist die Curs-Li Schiffs, die sichi seines

auf Arrow smiths Charte im South Sea Pilot

befindet. Obgleich er in der Vorrede zur Be-
schreibung seiner in den Jahren 1793 und 1794
gemachten Reise verspricht, auch seine frühe-

ren Reisen bekannt zu machen: so ist man doch
bis jetzt in diesen Erwartungen getäuscht wor-
den. Das Manuscript seiner Reise im Japani-

schen Meere im Jahre 1791 besafs Sir Eras-
mus Gower, wie er den Lord Macartney
nach China führte, und die Navigation des gel-

ben Meeres unternehmen mufste. Fast möchte
man glauben, dafs die Englische Regierung vor-

sätzlich einen geheimen Schleier über die Rei-

sen von Colnett und Broughton an der

Küste von Japan geworfen habe, wenn nicht die

Liberalität, welche cAe in der Bekanntmachung
aller Seereisen bewiesen hat, die seit einem
halben Jahrhundert veranstaltet sind, und welche

eine glänzende Periode in der Geschichte der

Entdeckungen ausmachen , diesem Argwohne
widerspräche. Noch ist die Reise von Capitän

Broughton, welche ganz eigentlich eine Ent-

deckungsreise war, nach 7 Jahren nicht im
Druck erschienen. Der Gefährte V a n c o u •

Ter's konnte nicht anders, als ein sehr inte-

ressantes, für Geographie und Navigation gleich

wichtiges Werk liefern, und es ist nicht zu

vermuthen, dafs mit dem Verluste seines Schif-

fes, auch sein Journal und seine Charten ver-

loren gegangen seyn sollten. Die Klippe, auf
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welcher Capitän Broughton scheiterte, liegt,

Arrowsmiths Charte zufolge, in u5^ nörd-

licher Breite, und 125^ 40' östlicher Länge von
Greenwich *).

Das stürmische dunkle Wetter hielt die

ganze Nacht an. Ich konnte mich aber nicht

entschliefsen, da der Wind günstig war, ihn

ungenutzt zu lassen , doch nahm ich mit gro-

fser Vorsicht meinen Curs etwas südlicher. Auf
den altern Charten von Japan, welche sich z. B.

bei Charlevoix, Kämpfer, und in der

Sammlung von Reisen von La Harpe befin-

den, liegt die Insel Fatsisio in 31° 40' der

Breite, das ist, um 1^ 35' südlicher als bei Ar-
rowsmith, der Oanville folgt, auf dessen

„ Carte generale de la Tartarie Chinoisey dres-

See sur les Cartes particuli^res y faites sur les

lieux par les R. R, P. P. Jesuites, et sur les

Memoires particuliers duP.Gerbillon ij'^i*'

die Insel Fatsisio in 35*^ 15', und *i Zuyder
Eyland in 3a^ 30' liegt **).

Am

*) Capitän Broughton s ileise erschien wahrend un-

serer Abwesenheit am Ende des Jahres 1804 , also in der

nämlichen Periode, wo ich befürchtete, dafs sie nie durch

den Druck bekannt werden würde.

**) Capiiiin Broughton bestimmte die Breite von Fat-

sisio zu 3 3^ 06', also nur uin wenige Minuten von Dan-

¥ 1 11 c verschieden.
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Am Morgen liefs der Sturm, der aus NO

gewehet hatte, etwas nach, und ging nach

SSW herum ; das Wetter behieh aber ein dro-

hendes Ansehen. Um 8 Uhr wandte sich der

Wind plötzlich wieder nach NO, und stürmte

so heftig wie vorhin, mit starkem Regen. In

der kurzen Zwischenzeit des SW und NO Win-
des, wo es auf einige Augenblicke ziemlich

stille ward, zeigten sich mehrere Schmetterlinge

und Seenymphen, die jie Nähe des Landes deut-

lich anzeigten , auch kam eine Eule an Bord
geflogen, welches für Dr. Tllesius, der sie

abzeichnete, kern geringes Geschenk war; das

Wetter war aber so trübe, dafs wir nur einen

sehr beschränkten Horizont hatten. Der Baro-

meterstand war bei diesem stürmischen Wetter
höher, als wir ihn nach vorigen ßeobaclitun-

geti erwarten konnten, nämlich 29 Z. 46. Aus
einigen Höhen, die Dr. Hörn er um den Mit-

tag erhaschte, berechnete er für die Breite 31^
13' und für die Länge 220^ 5o'* gerade so,

wie sie die Schiffsrechnung anzeigte. Wir hat-

ten nach dem Log in den letzten 24 Stunden

18 1 Meilen zurückgelegt. Jetzt b'^fanden wir

uns ungefähr l Grad nördlicher, als da wo auf

den Charten die Mitte der Yan Diemens Strafse

angegeben i.u, durch welche ich zu segeln mir
Torgeuomr«''*n haue. Unser Curs w^r daher
West, und bei Tage steuerte ich nö.dilicher, in

der Hofnung Land zu erblicken.

Ich kenne kein einziges Werk, in welchem
21
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der Strafse Van Diemen Erwähnung geschieht,

ihre Lage selbst ist auf den Charten sehr ver-

schieden angegeben. Auf der Arrowsmith-
schen Charte liegt nämlich die Strafse Van Die-

men zwischen der Insel Likeo (die durch einen

Canal von geringer Breite von der grofsen In-

sel Kiusiu getrennt wird) und einer Insel, die

den Namen Tanao-Sima führt. Auf den Fran-

zösischen Charten hingegen ist sie zwischen Kiu-

siu und der Insel Likeo verzeichnet. Die geo-

graphische Breite der Einfahrt ist indefs auf bei-

den ziemlich übereinstimmend. Man wird bald

sehen, dafs sowohl die Französischen als Eng-
lischen Charten in der Darstellung dieser Strafse

sehr unrichtig sind. Bei unserer Ankunft in

Nangasaky erzählte mir der Capitän Musque-
tier, Commandeur eines dort liegenden Hol-

ländischen Schiffes , dafs diese Strafse im An-
fange des 17. Jahrhunderts durch ein Unge-
fähr entdeckt worden sey. Wälirend eines hef-

tigen Sturmes wurde ein Holländisches Schiff

auf seiner Fahrt von Nangasaky nach Batavia

durch diese Strafse getrieben, und der Capitän

dieses Schiffes gab ihr seinen Namen. Capitän

M H s que t i e r , der mir ein sehr wohl unter-

richteter Mann zu seyn schien, war so gefäl-

lig mir ein altes Holländisches Buch schicken

zu wollen, in welchem ich die Gescliichte die-

ser Entdeckung mit einer Beschreibung der

Strafse linden würde; wahrscheinlich erlaubte

ihm aber der Japanische Argwohn nicht; sein
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Versprechen zu erfüllen. Diese literarische Sel-

tenheit würde für mich ein f^rofses Interesse

gehabt haben.

Den a3. September in 3 -^ 15' der Breite

und 221° der Länge fanden wir die Abweichung
der Magnetnadel 1° 02' östlich; am folgenden

Morgen war sie o^ 02' westlich , und noch am
nämlichen Abend, in 31° 20' N und a2»5" 00' W,
war diese westliche Abweichung schon zu a°

49' angewachsen. Nimmt man also das Mittel

aus diesen 5 Beobachtungen, so durchschnitten

wir den magnetischen Meridian in 3i^ 15' der

Breite und 222° 20' westlicher Länge.

Der 24. September war der scliönste Tag,

seit unserer Abfahrt aus Kamtschatka ; ich und
Dr. Homer liefsen ihn nicht ungenutzt ver-

streichen, um unsere Uhren zu prüfen. Zwei
Reihen Abstände des Monds yon der Venus,
die ein jeder von uns um 5^ Uhr Morgens
nahm, gaben auf den Mittag reducirt == 225^
21'. Sieben Reihen von Abständen des Monds
von der Sonne, unter welchen die gröfite Dif-

ferenz nur 6' 45" betrug, gaben auf die näm-
liche Stunde des Tages reducirt m: 225'^ 28'.

Der Arnoldsche Chronometer !N° i28> und
der von F e n n i n g t o n , welche an diesem Tage
um keine Secunde von einander abwichen, zeig-

ten für die Länge m 7.2^'^ 16', und die kleine

Arnoldsche Uhr N*^ 1556 = 223*^ 30' 45".
Das Mittel aus 20 Abständen des Monds von
der Sonne, die wir am folgenden Tage beob-
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achteten, caben ebenfalls für den Fehler von
N*^ ii>8 nur 2 Minuten. Diese genatse Über-
einstimmung liefs uns gar keinen Zweifel über

den richtigen Gang aller unserer Uhren, und
ich erwartete mit Ungeduld die Küste von Ja-

pan zu sehen, welche wir jetzt so äufserst ge-

nau bestimmen konnten. Eine Menge Schmet-

terlinge, Wassernymphen, Landvögel, abgebro-

chene Baumzweige und Gras überzeugten uns

indefs, dafs wir nicht weit davon entfernt seyn

konnten.

Um 10 Uhr des Morgens am 28« Septem-

ber zeigte sich endlich die Küste yon Japan in

NW, als wir eben beschäftigt waren, Monds

-

Abstände zu nehmen, die, wie die Beobachtun-

gen der Torigen Tage, nur um einige Minuten
Ton N° 128 abwichen. Ich veränderte sogleich

den Curs , und mit einem schwachen WSW
Winde steuerte ich NW. Unsere Breite im Mit-

tag, welche mit mehreren Sextanten sehr genau

beobachtet ward, betrug Sa*^ 05' 34'S die

Länge nach N° 128 = 226° 22' 15". Ein

hohes Vorgebirge , vor welchem einige kleine

Inseln zu liegen schienen, lag uns in eben dem
Augenblicke NW 28°, in einer Entfernung von

ungefähr 36 Meilen. Der Wind, welcher bis

dahin sehr scliwach gewehet hatte, ward um
4 Uhr etwas frischer, und erlaubte uns dem
Lande naher zu kommen , und mehrere Winkel
messen zu können; doch waren wir bei Son-

nenuntergang noch immer über ao Meilen vom
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nächsten Lande entfernt, wo mit lao Faden
keine Tiefe zu ergründen war Das l^and er-

streckte sich von NW 20° 30' bis NW 41^.

Das vorhin erwähnte Vorgebirge war das süd-

östlichste Land, das wir sahen. Wenn gleich

dessen Lage nicht die günstigste war, um Feh-

ler in der Bestimmung seiner Länge, und noch
mehr seiner Breite, ganz zu vermeiden, so

glaube ich doch, dafs die etwa begangenen
Fehler nicht viel über einige wenige Minuten
betragen können. Es liegt nach unsern Beob-
achtungen in 5a*^ 58' 3o" der Breite, und 226^

43' 15" der Länge, und ist wahrscheinlich die

Südspitze von Sikokf. Von diesem Vorgebirge

nimmt das Land eine starke nördliche Richtung,

und scheint eine kleine Bai zu bilden , von

welcher wir die nördlichen und westlichen Ufer

sehen konnten. Von der Bai läuft die Küsre

nach WNW zu , in welcher Richtung noch ein

kleiner Einschnitt im Lande zu seyn schien.

Das Land, welches in der Nähe des Vorge-
birges gebirgicht ist, neigt sich allirjahlich bis

zu der Gegend, wo wir diesen Einschnitt Ter-

muiheien. Dann steigt es wieder plötzlich, so

dafs im Hintergrunde der Bai sich ein grofses

Thal bildet, welches im Ofit(»n durch eine Scinft

aufsteigende Bergkette, itii Westen aber durch

jähe Berge beniiin/.r wild, unUn denen sich

vorzüglich rwei ihrer Höhe weg«;n aus/eichni n,

wodurch dieser Thell Uoi Küste immer sehr

kenntlich wird.
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Meine Hofnung, die Untersuchung dieser

Küste fortzusetzen, schlug fehl. Bei Tages
Anbrucli des folgenden Morgens sahen wir Land
in NW lo*^, allein kaum hatte ich den Curs

nach dem Lande zu genommen, so umwölkte
sich der Himmel gänzlich ; wir verloren nicht

nur sogleich das Land aus dem Gesichte, son-

dern unser Horizont erstreckte sich höchstens

auf I Englische Meile. Der Wind wehete stark

aus NO mit beständigem Regen. Ich hielt es

nicht nur für zwecklos, sondern auch für ge-

fährlich, uns dem Lande jetzt zu nähern, da

wir uns auf die Charten , wenn es gleich die

besten waren, die vorhanden sind, nicht im
geringsten verlassen durften. Unter geringen

Segeln steuerte ich West und WSW. Gegen
Abend ward der Wind noch stärker, mit be-

ständigem starken Regen ; der Himmel halte

dabei ein drohendes Ansehen. Ich entschlofs

mich daher, bis zum Morgen beizulegen. Um
Mitternacht wuchs der Wind zu einem Sturm
an, wir legten nun das Schiff nach Osten um.
Dieses böse Wetter dauerte den ganzen folgen-

den Tag, daher wir unter gerefften Untersegeln

nach Osten zu steuerten. In der Nacht legte

«ich der Wind, und ging nach SO um. Da
auch bei Tagesanbruch das Wetter heller zu

werden anfing, und sogar die Sonne sich se-

hen liefs , so fing ich an, mich wieder dem
Lande zu nähern. Starke Wellen aus SO und
beständiges Fallen des Barometers aber schienen.
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ungeachtet die Sonne nns sogar um Mittag eine

ungefähre Beobachtung 31'^ 07' N und aay"^

40' W nehmen lieTs, gewlfse Vorboten eines

Sturms aus SO zu seyn, welche an einer unbe»

kannten Küste nicht verachtet werden durften.

Bis II Uhr behleUen wir indefs unsern Curs

nach Westen, dann änderte ich ihn nach Sü-

den, und setzte so viele Segel bei, als das

Schiff nur tragen konnte. Um Mittag nahm
das Wetter eine Gestalt an, die uns keinen

Zweifel über das, was bald folgen würde, liefs.

Die Wellen gingen berghoch aus SO. Die
Sonne hatte eine glanzlose bleiche Farbe, und
ward bald von den sich mit grofser Schnellig-

keit aus SO wälzenden Wolken ganz verdun-

kelt. Der Wind, welcher allmählich starker

ward, hatte um i Uhr so sehr zugenommen,
dafs v/ir nicht ohne die gröfste Anstrengung
und mit vieler Gefahr die Mars - und Unterse-

gel einnehmen konnten, indem die Stricke, ob-

gleich die meisten von ihnen neu waren, den-

noch zerrissen. Unsere Matrosen, welche uner-

schrockener Muth und edles Trotzen aller Ge-
fahr in diesem Augenblick beseelte, lif Tsen aber

nicht zu, dafs sich auch nur eine einzige Nath
von irgend einem Segel löste. Um 5 Uhr Nach-
mittags hatte der Sturm so sehr zugenommen,
dafs alle Sturmsegel , die einzigen, die wir tru-

gen, zerrissen. Nichts konnte jetzt der Wuth
des Sturms gleich kommen. So viel ich auch

Ton den Typhons an den Chinesischen und
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Japanischen Küsten gehört hatte, so überstieg

dieser doch bei weitem meine Erwartung. Es

gehört zum Gebiete des Dichters ihn wahrhaft

zu schildern, ich beschränke mich nur darauf,

die Wirkungen , die er auf dem Schiffe her-

Torbrachte , zu erzählen. Es ward völlig un-

möglich, selbst ein doppelt gerefftes Sturm

-

Besansegel zu setzen, und das Schiff war den
Wellen , die aufserordentlich hoch gingen, ganz

Preis gegeben. Ich erwartete jeden Augenblick,

dafs die Masten über Bord gehen würden. Der
Zustand der Atmosphäre erklärte sich am deut-

lichsten durch den ungewöhnlich niedrigen Ba-

rometerstand. Das Quecksilber fiel so plötz-

lich, dafs es um 5 Uhr nicht nur ganz unter

die Scala verschwand , sondern dafs es selbst

bei den starken Schwingungen des Barometers,

welche wir vorhin wenigstens auf 4> j^ selbst

auf 5 Linien über und unter dem Mittel ge-

schätzt hatten, nicht zum Vorschein kam. Da
nun unser Barometer auf 27 Zoll 6 Linien ein-

getheilt war, so wäre, wenn man hiervon 4
Linien abzieht, die Höhe des Quecksilbers nur

27 Z. a L. gewesen, und man konnte sogar

behaupten, ohne sich einer Übertreibung dabei

schuldig zu machen, dafs die Höhe des Queck-
silbers nur 27 Zoll und vielleicht noch niedri-

ger war, weil es beinahe 5 Stunden dauerte,

ehe es wieder zum Vorschein kam. Um Mit-

tag war die Höhe des Barometers 29 Z. 3| L.,

in einer Zeit von 5 Stunden betrug also das
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Fallen des Quecksilbers aj Zoll. Ohne Zwei-

fel mag es noch stärkere Stürme, als diesen,

geben, und die Orkane, die in den Antillen

fast jährlich wüthen, sind unstreitig gewaltsa-

mer; ich erinnere mich aber nicht, dafs der

barometrische Zustand der Atmosphäre wäh-
rend einer von diesen gewaltsamen ReTolutio-

nen der Natur beobachtet worden sey. Der
Abbe Rochon*) erwähnt eines Orkans auf

Isle de France im Februar 1771, wo das Ba-

rometer bis auf a5 Französische Zolle gefallen

war. Ks stand folglich noch um 3^ Linie nie-

driger, als bei uns, wenn ich annehme, dafs

das unsrige sich bis auf 27 Zoll gesenkt hatte.

So lange die Masten standen, fürchtete ich

nicht für das Schiff; wir schwebten aber in ei-

ner andern gröfsem Gefahr, die freilich nur
mir und einigen Personen am Bord bekannt
war. Mit dem W-ade, der aus OSO blies, trieb

das Schiff gerade aufs Land zu, und wir konn-
ten nicht weit von der Küste entfernt seyn.

Ich glaubte, wir möchten höchstens bis 12 Uhr
noch Raum zum Treiben haben. Ein einziger

Stofs auf den Grund hätte das Schiff zertrüm-

mert, und bei einem so gewaltigen Sturm
wäre an die Rettung der Mannschaft nicht zu

*) Voyage h. Madagascar ä Maroc et aux Indes Orientale»

par Alexis Hoch 011. 3 volumes in 8vo. An X de la

Republique. 3. Band, pag. 418.
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denken gewesen. Nur eine Verändrrang des

Windes konnte diese Gefahr abwenden. Um
8 Uhr Abends änderte sich der Wind von OSO
zu WSW , und wir waren aufser aller Gefahr.

Bei der plötzlichen Veränderung des Windes
schlug eine Welle ins Hintertheil des Schiffs,

rifs die Gallerie auf der linken Seite weg, und
überschwemmte die ganze Cajüte bis auf 3 Fufs

hoch mit Wasser, wobei ich die gänzliche Zer-

störung fast aller meiner Charten und Bücher
zu bedauern hatte. Diesem kritischen Aujren-

blicke ging eine gänzliche Windstille Yoraus,

die zum Glück nur einige Minuten dauerte.

Wir benutzten sie indefs dazu , um ein gereff-

tes Sturmsegel am Besanmast aufzuspannen,

damit wir das Schiff einigermafsen gegen den
Wind erhalten konnten. Es war noch nicht

ganz aufgezogen, als der Wind wieder eben
so heftig aus seiner neuen Richtung zu stür-

men anfing. Um lo Uhr schien endlich der

Sturm von seiner Heftigkeit nachzulassen, und
zu nicht geringer Freude zeigte sich das Queck-
silber wieder im Barometer. Wir sahen dies

als das sicherste Kennzeichen an , dafs der

Sturm zur vorigen Wuih nicht wieder zurück-

kehren würde. Um Mitternacht merkte man
schon sehr, dafs er sich gelegt hatte, obgleich

der Wind immer noch heftig blies, und nichts

konnte wünschenswerther seyn ; denn wäre der

Sturm aus WSW nicht eben so heftig ge\^esen,

wie der au« OSO» so hätten sich die früheren

L
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Wellen nicht sogleich legen können , unJ un-

sere Masten wären dadurcli in noch ^TÖfsere

Gefahr als vorher gerathen. Der Leck des

Schiffs machte uns während des Sturms weni-

ger Sorgen, als ich erwartete: denn da das

gewöhnliche Zunehmen des Wassers vorher sich

von 7 bis auf 12 Zoll in einer Stunde belau-

fen hatte» so beruhigte es uns nicht wenig, zu

finden, dafs es während des Sturms höchstens

bis auf 15 Zoll ging. Doch machte die sehr

starke Bewegung des Schiffs das Pumpen au-

fserordentlich beschwerlich.

Diesem bösen Wetter folgte ein aufseror-

dentlich schöner Tag, der uns sehr zu Statten

kam, um das Schiff wieder in Ordnung zu brin-

gen , das an und für sich zwar nicht gelitten

hatte, dessen Tauwerk aber viel Reparatur er-

forderte. Der Wind, welcher allmählich nach-

llefs , wehete nun aus Westen. Sobald die Se-

gel gesetzt waren, welches erst am Mittag ge-

schehen konnte, steuerte ich nach Norden zu.

Abends um 6 Uhr sahen wir in WNW, in ei-

ner Entfernui vonunfrefähr 45 Meilen, Land. Die
Nacht hindurci hatten wir Windsrille. Die Wel-
len , die sich noch nicht ganz gelegt hatten,

trieben uns ein wenig nach Osten. Um 9 Uhr
den folgenden Morgen zeigte sich das Land
gerade in Westen , wir näherten uns ihm nur
langsam. Im Mittag betrug seine Entfernung

36 Meilen. Es erstreckte sich von NW 43*^

bis NW 84^' Itt dem Augenblicke war die
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beobachtete Breite 3i^ 4a' oo" unci die Länge
aa7^ 45' 3o". Um af Uhr hatten wir uns
bis auf 20 Meilen dem Lande genähert. Es
trat nun aber fast gänzliche Windstille ein,

welche bis lo Uhr Abends anhielt. Während
dieser Zeit rijckten wir sehr wenig vorwärts.

Eiii ziemlich starker Strom aus NO bracYite uns
indefs noch auf einige Meilen dem Lande nä-

her. Die Abweichung der Magnetnadel ward
hier 3° oi' westlich beobachtet.

Das Land schien im Allgemeinen ziemlich

gebirgig zu seyn. Die Berge, unter welchen
sich einige sehr hohe Pics auszeichneten, lagen

In doppelten, und an einigen Stellen in 3 und

4 fachen Reihen hintereinander. Nach NO zu

endigte sich das Land in ein grofses hervorra-

gendes Vorgebirge, welches uns um 4 Uhr in

NW i8*^ lag. Die.^as Vorgebirge, das ich dem
Gefährten von Behring zu Ehren, Cap T s c h i%

rikoff genannt habe, liegt in 3a^ 14' 15" N
und aa8° 18' 3o" West. Zu gleicher Zeit hatten

wir in WNW eine Bai, deren östliche Spitze

ein hohes doppeltes Vorgebirge ist, welches

mir anfangs zu einer Insel zu gehören schien,

worin ich mich aber wahrscheinlich irrte. Ich

nannte dieses Vorgebirge Cap Cochrane, nach

dem jetzigen Ai!miral Gochrane von der

Englischen Flotte, unter dessen Leitung ich die

3 nützlichsten Jahre meines Dienstes zugebracht

habe. Schon an und für sich ist es durch seine

Gestalt «ehr kenntlich, wird e« aber noch mehr
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durch einen runJen kegelförmigen Berg, der

hinter ihm liegt, und von welchem das Land
östlich sehr jähe abfälh. Das sicherste Kenn-
zeichen Ton diesem Theile der Küste ist ein

hoher Pic, der mit Gap Gochrane in einer Pa-

rallele liegt. Von Gap Gochrane, nach unsern

Beobachtungen in 51^ 5i' 00" der Breite und
aa8^ 53' 30" der Länge, nimmt die Küste der

Insel Kiusiu *) eine fast ganz südliche Richtung,

welches auch in der That die Richtung der gan-

zen Küste von Gap TschirikofF an ist. Im Nor-
den Ton Gap Gochrane ist das Land riel höher,

als im Süden von diesem Vorgebirge; hier

zeichnet sich die übrigens niedrige Küste durch

einen hohen Berg mit einem flachen Gipfel,

und noch weiter südlich, durch drei nebenein-

ander liegende Berge Ton geringer Höhe aus.

Bei Sonnenuntergang waren wir ungefähr 15
Meilen Tom Lande, von welchem wir bis jetzt

eine deutliche und schöne Ansicht hatten. Es

erstreckte sich von NW 15^ bis SW 65° , wo
ein ziemlich hohes Vorgebirge unsern Gesichta-

kreis begrl^nzte. In Westen sahen wir ein her-

vorragendes Land, welches sich von Norden
nach Süden bis auf 10 Meilen weit erstreckte,

und ganz das Ansehen einer langen schmalen
Insel hatte. Obgleich dies meine Meinung und

*) Dafs das von uns gesehene Land su Kiusiu gehörte,

konnte sogleich nicht zweifelhaft seya.
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die Meinung einiger andern am Bord befindli-

chen Personen ivar, so ist es doch eben so
wahrscheinlich 9 dafs es mit dem festen Lande
zusammenhängt. Die Nordspitze dieses Vor-
landes liegt in 31^ 48'» seine Südspitze in 31^

38' f und 328^ 3o' der Länge.

Um 10 Uhr Abends entstand ein schwacher
Wind aus ONO , mit welchem wir unter gerin-

gen Segeln nach SO steuerten. Um 4 Uhr
Morgens wehete er frisch aus NtO , und ich

nahm unter seiner Begünstigung jetzt meinen
Curs aufs Land zu. Obglt^l'^h eine starker

Strom das Schiff weit nach Süden zu getrieben

hatte , so befanden wir uns bei Tages Anbruch
doch in einer solchen Entfernung, dafs wir un-

sere Winkel mit den gestrigen noch verbinden

konnten. Das Cap , welches sich uns gestern

Abend in WSW gezeigt hatte, lag uns jetzt in

NW 37°. Es ragt sehr nach SO hervor, und
ist von ansehnlicher Höhe. Ich habe dieses

Vorgebirge nach dem^ berühmten Französischen

Geographen J'Anvil le genannt. Wie viel ver-

dankt ihm niclit die Geographie ! Geographen

und Seefahrer können seinen Namen nicht aus-

sprechen , ohne mit Dankbarkeit die grofsen

Verdienste dieses Gelehrten anzuerkennen , den

der beredte Gibbon den Fürsten der Geogra-

phen nennt. Dessenungeachtet hat kein See-

fahrer seinen Namen auf den Charten zu ver-

ewigen gesucht. Von Cap d'Anville, das nach

unsern Beobachtungen in 3i^ 27/ 30'' der Breite
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und 2a8^ 3a' 45'' der Länge liegt , nimmt die

Küste ein« etwas westlichere Richtung, bis zu
einer andern Spitze , die uns auf einer Insel

zu liegen schien. Sie bildet die NO Spitze ei»

ner grofsen fiai, die sich uns um 7 Uhr zeigte.

Da diese Bai, so weit das Auge reichte, ganz
rein zu seyn schien, so glaubte ich, indem ich

damals noch an die Existenz der Insel Likeo

glaubte» hier die Durchfahrt zu finden, welche

auf der A rro wsmithschen Charte zwischen

der auf derselben Charte angezeigten Insel Li-

keo, und der Insel Tenegasima liegt *). In

Rücksicht des Landes, welches in SW von die-

ser grofsen Bai lag, hatte ich gar keinen Zwei-
fel, dafs es nicht die Insel Likeo seyn sollte*

Die genaue Übereinstimmung in der Breite er-

hob diese Meinung bei mir damals zur Ge-
wifsheit. Ich habe mich aber durch die Japa-

ner während unsers Aufenthalts in Nangasaky
überzeugt, dafs das Land, welches die Nord-
seite der Strafse Van Diemen bildet, nicht die

Insel Likeo, sondern die Provinz Satzuma sey,

welche man auch auf den D a n ? i 1 1 e sehen Char-

ten findet. Da ich lange ein Mifsverständnifs

*) Auf einer spUtern Ausgabe von Arrowsmirh's
grofscr Charte des Südineers in 9 Bliittern ist die Strafse

Van niemen mit den Inseln Tenegasima und Likeo r;ant

weggelassen. Arrow smith hat nur die einzige Insel

Tanaosiina in 3o^ 43' M und i3x^ 08' Ost beibehalten,
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«rgwohnte, ao befragte ich mich fast bei allen

Dolmetschern der Holländischen Factorei hier-

über. Die bekannte Lage der Volcan- Insel;

die Nähe, in welcher wir uns an dieser Küste
befanden; Ton der man sehr gut unterrichtet

war ^) ; die feste Versicherung der Japaner, dafs

keine grofs Insel , welche Likeo heifst, in der

Kähe Ton Japan liege: alles dieses läfst mir

keinen Zweifel übrig, dafs die Insel Likeo, welche
sich sowohl auf den Englischen Charten nörd-
lich Ton dei Van Diemen's Strafse^ als auf den
Französischen südlich von dieser Strafse be-

ündety nicht Yorhanden ist, und dafs dieser

Name nur allein der Gruppe zugehört, Ton
welcher die gröfste dieses Namens ungefähr in

a7 Graden der Breite liegt. Diesen Nachfor-

schungen zufolge, habe ich auf unsern Char-

ten den südlichen Theil Yon Riusiu Satzuma

genannt^ und den Namen Likeo ganz wegge.-

lasen. Die Japaner behaupten, dafs der König
dör Likeo - Inseln , welcher seinen Sitz auf der

grofsen Insel Likeo hat, und den sie als sehr

reich und mächtig beschreiben, yon dem Kai-

ier Toa Japan abhängig sei ; dafs er bei jeder

Thron-

*) Von dem Augenblick an, als man uns zuerst gese-

ken hatte, das hrifst vom 3. October, waren täglich Bo-

ten zum Gouverneur von Nangasaky abgeschickt worden,

wodurch die Japaner gaaz genau unsere Route kanatea.
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Thronbesteigung eines neuen Kaisers einen Ge-
sandten nach Jeddo schicken müsse ; und dafs

diese Inseln zur Provinz des Fürsten Ton Sat-

zuma gehören, den der König im Fall eines

Krieges mit einer ansehnlichen Flotte zu unter-

stützen Terbunden sey. Doch läugnen sie auch
nicht, dafs die Könige von Likeo ebenfalls den
Chinesischen Kaiser als ihren Oberherrn an-
erkennen, und dem einen so wie dem andern
Tribut bezahlen , um nur Frieden zu erhal en

;

denn die Likeer sollen wegen ihres sanftmüthigen
und weichlichen Charakters , nach der Behaup-
tung der Japaner, den Frieden so sehr lieben, dafs

sie in dieser Rücksicht von den Japanern mit
Weibern verglichen werden. Diese angebliche

und mir sehr zweideutige Abhängigkeit der Li-

keer von den Japanern, und die geringen geo-
graphischen Kenntnisse dieser letztern, so wie
ihre gänzliche Unwissenheit in Schätzung von
Entfernungen *), ist wohl die Ursache, dafs die

Japaner die Likeo -Inseln auf ihren Charten

ihren Küsten viel näher angenommen haben,

als sie wirklich sind. Die ersten Europäer,

welche uns Charten von Japan geliefert haben,

copirten jene mit allen ihren Unrichtigkeiten,

und dieses hat auch diQ neuern Geographen

V

*) Ich habe nicht einen Dolmetscher gcfunUen, der die

Entfernung von Satzuma bis Likeo mit einiger Gewifsheit

hütte angeben können.

22
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Terleitet, einige Ton den Likeo- Inseln mit den
Inseln Jakona-sima und Tenega-sima zu ver-

wechseln, welche letzteren der Küste Ton Sat-

zuma gegenüber in einer Entfernung yon 25
bis 30 Meilen liegen , und die Südseite der

Strafse Van Diemen bilden.

Um II Uhr hatten wir uns bis auf 15 Mei-

len der vermeinten Durchfahrt genähert, in

welcher wir jetzt einige kleine Inseln sahen,

und zugleich bemerkten, dafs sie auf allen Sei-

ten durch Land begränzt war. Unsere Unter-

suchungen über die Möglichkeit einer Durch-
fahrt zwischen diesen Inseln noch weiter fort-

zusetzen, von der wir indefs jetzt wissen, dafs

sie ganz unmöglich ist, schien mir mit Zeit-

verlust verknüpft zu seyn, besonders da der

Wind zum Einlaufen in die Bai nicht günstig

war; auch fürchtete ich, der bekannte argwöh-
nische Character der Japaner, welche den Aus-
sen so gut wie den übrigen Nationen verboten

haben, sich ihren Küsten irgendwo anders, als

bei Nangasaky, zu nähern, könne Anstofs an

einer solchen inländischen Navigation nehmen,
und der glückliche Erfolg der Gesandtschaft

dadurch gefährdet werden. Ich gab daher die-

sen Versuch auf, und nahm um 11 Uhr mei-

nen Curs WtS auf die SO Spitze von Satzuma.

In diesem Augenblicke lag uns Cap U'Anville

in NW 6^, und die Südwest -Spitze der Bai,

welche ich zum Andenken des ersten Russischen

Hydrographen Cap Nagaeff genannt habe.
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und die in 51® i5' i5" N und 228*^ 49' W
liegt, in NW 60°. In NW 26^ liatren wir ei-

nen sehr hotien Berg, den höchsten Ton allen,

die wir an den Küsten Japans gesehen haben.

Die Mitte dieses Berges, an welchen sich noch
zwei andere von nicht viel geringerer Hohe rei-

heten, liegt in 31° 41' N und 228° 48' W;
ich habe ihn durch den Namen meines Freun-

des, des berühmten Astronomen Schubert
bezeichnet.

Die Breite der Bai, deren eigen thümlieben

Namen ich nicht habe erfahren können, be-

trägt zwischen Cap NagaefF und ihrer NO Spitze,

welche beide Spitzen beinahe NO und SW von

einander liegen, 10 Meilen, ihre Tiefe wenl^'-

stens 15« Obgleich die Farbe des Wassers sich

ganz verändert halte, so konnten wir oicnnoch

mit 120 Faden keinen Grund erreichen.

Kaum hatten wir unsern Curs nach der SO
Spitze von Satzuma genommen, so sahen wir

Land in SW, welches ich für die Insel Tanao»
sima hielt, die auf Arrowsmiths Charten

die südliche Seite der Strafse Van Diemen bil-

det. Der eigenthümliche Name dieser Inse?^

wie ich in Nangasaky erfahren habe, ist Jakono-

sima. Sie wird ihres Holees wegen sehr häufig

von Nangasaky aus besucht. Die Bretter, welche
man uns dort an Bord lieferte, waren alle, nur

die von Kampher -Holz ausgenommen, wie man
mich versicherte, von dieser Insel heibeigeführt.

Diese Insel ist sehr niedrig. Sie hatte, wie
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-wir sie zuerst erblickten, die GeAMilt cler Insel

LaTensaar im Finnischen Meerbusen. Die Spitze

der Bäume ragten nur aus dem Wasser herror,

und erst nachdem wir tief in die Strafse Yan
Diemen eingedrungen waren, konnten wir sie

ganz übersehen. Sie ist durchgehends Aach,

und ganz mit Bäumen bewachsen» welches ihr

ein angenehmes Ansehen giebt. Ihre Richtung

ist beinahe N und S , in welcher ihre Länge
18 Meilen beträgt. Ihre gröfste Breite ist un-

gefähr nur -y der Länge. In der Mitte wird

diese Breite durch zwei Einbuchten auf der O
und W Seite, welche ihr in einiger Entfernung

das Ansehen von zwei Inseln geben, noch bei-

nahe um die Hälfte vermindert. Die Nord-
spitze dieser Insel liegt in 30^ 41* 30'' der

Breite und 2^9^ 00' der Länge. Die Südspitze

in 30° 34^ 00" N.

Um Mittag lag uns die SO Spitze von Sat-

zuma genau in W in einer Entfernung von 20
Meilen. Die Breite, welche in diesem Augen-
blicke mit der gröfsten Schärfe beobachtet

wurde, war 31^ 4' 40" N, die Länge zu eben
dieser ^eit 228*^ 4^'» Bald nach Mittag zeigte

sich hinter der Insel Jakono -sima, in einer

grofsen Entfernung, in SW sehr hohes gebirgi-

ges Land, welches auch im Umfange gröfser

schien, als Jakoiio-sima. Diese Insel mufs
Capitän Colnett gesehen haben, indem er

zwischen den Inseln Usa-sima und Kikiay se-
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gelte *). Die Japanischen Dolmetscher berich-

teten mir, dafs der Name der gebirgicht<»n In-

sel, die in SW von Jakono -sima liegt, Tenega-
sima sey , und unter diesem Namen habe ich

sie auf unserer Charte aufgenommen. Die
Mitte dieser Insel li«*gt in 50*^ 23' nördlicher

Breite und 229° 50' 00" westlicher Länge.

Um 2 Uhr erreichten wir mit 75 Faden
Grund , der aus grauem Sande mit schwarzen
gelben Flecken , und gebrochenen Muschelscha-

len bestand. Der Wind erstarb jetzt allmäh-

lich, und wir gerieihen dabei in eine Stauung,

oder ein starkes Brechen der Wellen , welche

Tom Wechsel der Ebbe und Fluth entsr<ind.

Sie kam in einer ganz geraden Linie auf uns

zu, und führte sehr viel Gras, Bimstein, abge*

brochene Holzstämme und Bretter mit sich.

Das Schiff gehorchte dem Steuer nicht , und
trieb nach Norden dem Lande zu. Um 4§ Uhr
hatte die Stärke der Strömung so sehr nachge-

lassen, dafs das Schiff wieder lenkbar ward,

worauf ich unsern Curs parallel der Küste, das

heifst nach SW zu, nahm. Eine kleine, aber

hohe Insel mit einem doppelten breiten Gipfel,

die wir sogleich für die Insel Volcano erkann-

ten, zeigte sich bald darauf. Von der Spitze

*) Auch die Inseln Usa-sima und Kiklay, und die wahr-

scheinlich von Colnett genannten Piiinaclo - Islands, hat

Arxowsmiih von seiner neuen Charte weggelassen.
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des Masts sah man einige kleine Inseln , so

wie auch die Südspitze von Satzuma. Da die

Nacht heiter, und der Wind schwach war, so

legte ich während der Nacht nicht bei , son-

dern setzte meinen Lauf unter geringen Segeln

fort« Man brannte sowohl auf Satzuma als

auch auf Jakono -sima an mehreren Stellen

Feuer, so dafs unsere Navigation während der

Nacht mit einiger Aufmerksamkeit vollkommen
sicher war. Das Bleiloth, welches ich jede

halbe Stunde senken liefs, zeigte von 50 bis zu
60 Faden Tiefe an, und der Boden war von der

nämlichen Beschaffenheit, wie wir ihn im Ein-

gange der Strafse gefunden hatten. Die vielen

Feuer dienten wahrscheinlich zu Signalen, denn
die Erscheinung eines grofsen Europäischen

Schiffes mufste bei diesem furchtsamen Volke
die gröfste Sensation gemacht haben. Bei Ta-
ges Anbruch sahen wir eine kleine Insel, die

ich Seriphos genannt habe. Sie besteht aus

einem nackten Felsen, und hat ungefähr i Meile

im Durchmesser. Genau im Westen von dieser

Insel, in einer Entfernung von 24 Meilen, liegt

die Insel Volcano, mit einer andern sehr nahe

in Osten von ihr, von ziemlicher und zwar ganz

gleicher Höhe, die den Namen Apollos er-

hielt. Eine vierte, x5 Meilen in Süden von
der Volcan- Insel, welche ungefähr 6 Meilen
im Umfange hat, habe ich Julie genannt. Wir
sahen ferner in Westen eine Insel, die an

Gröfse alle diese angeführten übertraf, und die
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ich auf unserer Charte unter clem Namen Sr.

Ciaire aufgenommen habe, da auf einigen an-

dern Charten an der Südost -Küste von Japan

sich eine Insel dieses Namens befindet *). Ich

habe es für, nützlich gehaUen die übrigen in

der Van Diemen's Strafse liegenden Inseln durch

Namen zu unterscheiden, da es mir trotz mei-

nen Nachforschungen in Nangasaky unmöglich
'ward, die eigentlichen Japanischen Namen der«

selben zu erfahren. Folgendes ist die Länge
und Breite dieser fünf Inseln, Jie sowohl darch

astronomische Beobachtungen , als auch durch
eine Menge mit einem Sextauten gemessener
Winkel bestimmt wird:

Die Insel Volcano 30^ 43' 00" N,
45' ao" W.

Die Insel Seriphos 30^ 43' 30
50

30^ 43' 45

15' 50" W.
v*l

'tl

300 27' 00"

N,

N,

N,

aag'

aag'

aag'Die Insel Apollos

36' 00" W.
Die Insel Julie

46' 30" W.
Die Insel St. Ciaire 3o<> 45' 15" N,

05' 45" W.
Um 7 Uhr Morgens hatten wir die Süd-

spitze von Satzuma ^enau im Norden. Dieses

Vorgebirge, welches in 30° 56' 45" der Breite

229'

aag'

•) Auf der neuern Charte von Arrowsmith ut auch

die Insel St. Ciaire weggelassen.

m¥^.
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uncl 129^ 23' 30" der Länge liegt, besteht aus

einer sehr nach Süden herrorragenden und
stumpf abgebrochenen Felsenmasse, bei wel-

cher zwei kleinere Felsen liegen , Ton denen
der eine spitz , der andere aber rund ist. Ich

habe dieses Vorgebirge Cap Tschitscha-
goff nach dem Terdienstvollen Admiral dieses

Namens genannt, welcher durch seine Reise

nach dem Nordpol, und seine Siege über die

Schwedische Flotte, eine so glänzende Stelle in

den Annalen unserer Flotte sich erworben hat.

Kaum hatten wir die Südspitze von Satzuma

oder Cap TschitschagofF umschifft, so zeigte

sich ein hoher Berg von kegelförmiger Gestalt,

welcher ganz am Rande des Ufers steht. Die-

ser Berg, den ich nach unserm Astronomen
Pic Homer genannt habe, liegt in 3i° 9' 3o"
der Breite und 229° 32' 00'' der Länge. Die
Lage dieses merkwürdigen Berges ist mit der

gröfsten Schärfe von Dr. Hörn er bestimmt

worden, und er macht, mit der Yolcan - Insel,

zwei nicht zu verfehlende Kennzeichen der Van
Diemens Strafse. In NO öffnete sich eine grofse

Bai, die tief nach Norden zu, eine Durchfahrt

zu bilden schien, wahrscheinlich über auch dort

ihre Gränzen hat. Diese Bai, von welcher Gap
Tschitscliagoff die Südost- Spitzf;, und Pic Hor-
ner die Nordwest -Spitze i&r, hat ein materisch

schönes Ansehen. Eine Menge von Felsen lie-

gen an der NW Seite in unregelmäfsigen Ge-
stalten, von denen zwei, iivelche einen grofsen
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Bogen bilden^ allgemein auffielen. Die ganze

Bai ist, ausgenommen in Norden, von hohen
Bergen umringt, deren Gipfel mit dem schön-

sten Grün bedeckt waren. Fic Horner, der auf

einer Landspitze steht, und gleichsam aus dem
Meere herrorzuragen scheint, trägt zur Schön-

heit dieser malerischen Bai selir viel bei.

Ich nahm jetzt meinen Curs NW^W auf

eine Landspitze zu, die mit dem erwähnten

Fic wiederum eine sehr schöne Bai bildet, und
welche dadurch , dafs das Land im Norden vor-

gerückt ist, in zwei Theile getheilt wird. Die

westlichere Bai , in der auch eine kleine Stadt

angelegt war, ist von einem sehr schönen Thal,

in welchem man grofse Felder und regelmäfsig

angelegte Holzungen sah, umgeben. Ein ho-

her spitziger Nadelfelsen steht in einer gerin-

gen Entfernung vom Lande, und bildet den

Eingang in diese kleine Bai , in welcher einige

Fahrzeuge vor Anker lagen. Hinter dem Thale,

tief im Lande liegt ein ebener Berg, aus des-

sen Mitte sich ein hoher Fic erhebt. Unsere
im Mittag beobachtete Breite war 31° 9' 17" N.

Diese stimmte mir unserer estimirten sehr ge-

nau überein, welches beweist, dafs die Strö-

mungen, die so ai&rk sind, dafs das Schiff,

wenn der Wind nicht sehr frisch ist, nicht re-

giert werden kann, hier von einem rirgelmäfsi-

gen Wechsel von Ebbe und Fluih herrühren.

Nach unsern Beobachtungen ist in der Strafse

Van Diemen zur Zeit des Neu- und Vollmondes
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hohe Fluth um 9 Uhr. Die Flath kömmt Ton
SW, die Ebbe von NO. Bis 7 Uhr Abends
hatten wir theils Windstille, theils einen sehr

schwachen Wind ; es war daher erst um 9 Uhr,

dafs wir ein grofses Vorgebirge umsegeln konn-

ten , yon welchem die Küste Ton Satzuma ihre

Richtung nach NW zu nimmt.
Die Südost -Seite Ton Satzuma hat, bis zu

ihrer südöstlichsten Spitze, eine beinahe NOtN
und SWtS Richtung. Hinter dieser bildet sich

nach Westen eine Bai. Bis hierher sind die

Ufer schroffe Felsen, und ich zweifle daran,

dafs sich auf dieser Seite irgend ein Ankerplatz

findet. Das Land ist gebirgichr, doch zeichnet

sich keiner Ton den Bergen durch seine Höhe
besonders aus. Von der SO Spitze bis Cap
Tschitschagoif hingegen bekömmt die Küste ein

yiel angenehmeres Ansehen. Das Land neigt

sich nach den Ufern zu, und bildet mehrere
£inschnitte. Dieser Theil, dem Ansehen nach

der fruchtbarste, ist wahrscheinlich auch der

bewohnteste. Die vielen Feuer längs der Küste,

welche man während der Nacht brannte, und
die grofse Menge Böte , die wir hin nnd her

rudern oder segeln sahen, schienen dieses auch

2u beweisen. Von Cap Nagaeff bis Cap Tschi-

tschagoif, das heifst, von der Ostspitze bis zur

f südlichen, beträgt die Entfernung 34 Meilen.

Von dieser letztem Spitze ist die Richtung der

Küste bis Pic Horner NWtN, und von diesem

bis zu einem andern, welcher Zi<* SW Spitze
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ausmacht, beinahe West; hier liegt die Ton
mir vorhin erwähnte Bai. Dieser Theil Ton
Satzuma ist aufserordentlich reizend. Da wir
in ein<*r sehr geringen Entfernung yom Lande
segehen , so hatten wir eine deutliche und voll-

kommene Ansicht der vielen malerischen Ge-
genden, die in dem Yerhähnisse» wie das

Schiff seine Lage veränderte, schnell auf ein-

ander folgten. Das ganze Land besteht aus

hohen spitzen Gipfeln, die sich bald in der

Gestalt einer Pyramide, bald unter der einer

Kuppel oder eines Kegels zeigten, und gleich-

sam unter dem Schutze der sie umgebenden
Berge, als des Pic Horner, eines andern der

in NtW von diesem liegt, und noch eines drit-

ten tiefer im Lande , zu stehen schi<>nen. So
verschwenderisch die Natur auch in der Auszle-

rung dieser Gegend gewesen ist, eben so viel

hat hiezu noch die Industrie der Japaner bei-

getragen. Nichts in der That kann der aufser-

ordentlichen Gultur gleich kommen, die man
allenthalben gewahr wird. Dafs die Thaler,

die wir Ton dieser Küste sahen, aufs lleifsigste

bearbeitet sind, dies würde unser Erstaunen

nicht so sehr erregt haben , da man auch in

den Ländern Europa^, wo Ackerbau nicht ver-

achtet ist, Land, welches der Gultur fähig ist,

nicht leicht unbenutzt läfst. Allein hier sahen

wir nicht nur die Berge bis zu ihren Spitzen,

sondern auch die Gipfel der Felsen, welche

die Ufer der Küste begränzen, mit den schön-
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Bten Feldern und Pilanzungei^ bedeckt, welche

mit den schwarzp^raueii dü.stern Felsenmasseni

die ihnen zur Grundlage dienten, einen sehr

auffallenden und unsern Augen ganz ungewohn-
ten Gontrast bildeten. Ein anderer Gegenstand,

der unser Erstaunen erregte, war eine Allee

Ton hohen Bäumen, die, so weit das Auge
reichte, in der Richtung der Küste über Berg
und Thal geführt war. In gewissen Entfernun-

gen sah man Lauben, wahrscheinlich zum Aus-

ruhen der Fufsgänger bestimmt, für die wohl
diese Alleen angelegt seyn mögen. Weiter
kann wohl die Sorgfalt für Reisende nicht leicht

gehen. Alleen müssen in Japan nicht ungewöhn-
lich seyn , da wir eine dieser ähnliche in der

Nähe von Nangasaky, ja sogar eine auf der

Insel Meac-sima sahen.

Von der SW Spitze ist die Richtung der

Küste NWlN, bis sie sich in ein grofses Vor-
gebirge endigt, welches das westliche Ende Ton
Satzuma ist. Dieses Vorgebirge, welches ich

Gap Tschesma genannt habe, zum Andenken
des berühmten Sieges und der gänzlichen Zer-

nichtung der Türkischen Flotte durch die Rus-

sische, liegt in 31° 24' 00" N und »29*^ 58*

00" W. Bis zu diesem Gap zeigten sich noch

mehrere hervorragende Landspitzen , welche

Einbuchten bilden , und von denen Felsenriffe

bis auf einige Entfernung ins Meer sich ertsrek-

ken. Wir segelten sie in der Nacht vorbei,

und konnten daher auch die Gegend um Gap

^ ..
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Tscliesina nicht genau in Augenschein nehmen,
obgleich wir dieses Cap am folgenden Morgen
noch deutlich genug sahen, um seine Lage mit

hinlänglicher Genauigkeit zu bestimmen. Von
Gfip Tschesma nimmt die Rüste wiederum eine

directe östliche Richtung, und bildet nach Nor-
den zu eine grofse Bai, welche genau in We-
sten auf der Rückseite derjenigen liegt, die

wir den Tag vorher an der Ostseite gesehen

hatten. Hätte ich mich nicht zu sehr während
unsers Aufenthalts in Nangasaky überzeugt, dafs

Satzuma mit zu Kiusiu gehört, so würde ich

eine Communication zwischen diesen zwei Baien

Termuthen ; allein es ist, wenn wir gleich keine

Ton diesen Baien untersuchen konnten , keinem
Zweifel unterworfen, dafs dieses alles mit dem
festen Lande zusammen hange. Die gröfste

Länge Ton Satzuma, das heifst, yon Gap Sat-

zuma bis Cap Tschesma, welche beinahe Ost

und West von einander liegen, beträgt 60 Mei-

len. Ihre gröfste Breite von Gap TschitschagofE

bis zu dem äufsersten Lande, das wir mit un-

sern Augen nach Norden zu verfolgen konnten,

ist 36 Meilen, welches genau die Dimensionen
von der auf Arrowsmiths Gharte angezeig-

ten Insel Likeo sind.

Kurz vor Sonnenuntergang, am 5* October,

da wir längs der SW Küste von Satzuma segel-

ten , sahen wir in NW ein hohes Land , wel-

ches wir für eine Insel hielten. Es fand sich

auch nachher, dals es die Insel Meac-sima war«
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Während der Nacht nahm ich unter geringen

Segeln meinen Curs auf dieselbe zu. Bei Tages
Anbruch befanden wir uns iu einer Entfernung

von 6 Meilen Yom SW Ende von Meac-sima.
Cap Tschesma lag uns in OSO i8 Meilen weit.

Wir entdeckten ferner zwei kleine Inseln,

Ton welchen eine aus einem nackten zugespitz-

ten Felsen bestand ; die andere war von runder

Gestalt^ und mag wohl 5 Meilen im Umfange
haben. Diese zwei Felseninseln, welche ich

Symplegaden genannt habe, liegen in einer NO
und SW Richtung gegen einander, und werden
durch einen 6 Meilen breiten Canal gel rennt.

Die nordöstlichste, in 31° 50' der Breite und
ajo*^ Ig' ao" der Länge, liegt SO ao° in ei-

ner Entfernung von 6 Meilen von der SW Spitze

von Meac-sima. Die südwestlichste liegt in

31° a6' 00" der Breite und a3o° aa' 50" der

Länge. In NO hatten wir ein grofses Vorge-
birge, welches mit Cap Tschesma die vorhin

erwähnte grofse Bai an der Westseite von Sat-

zuma, die ich daher Satzuma-Lai nennen werde,

bildet. Die Entfernung dieser zwei Vorgebirge,

die beinahe Nord und Süd von einander liegen,

beträgt 18 Meilen. In dieser Bai schienen

mehrere kleinere zu liegen , in welchen vor-

treffliche Häfen seyn müssen, da selbst die

grofse Bai fast ganz vom Lande eingeschlossen

ist. Hier liegt auch den Nachrichten zufolge,

die ich von den Japanischen Dolmetschern be*
' kam, der vorzüglichste Hafen dieser Provinz,
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80 Wie auch die Residenz des Fürsten Ton Sat-

zuma. Dieser Hafen, dessen Namen mir die

Dolmetscher nicht zu nennen wufsten, ist wahr-
scheinlich Cango-Xima, wo im Jahre i54^y

wie Charlevoix erzählt, die drei Portugie-

sen, Anton Mota, Francisco Zeimota
und Anton Fexoti landeten, nachdem sie ein

Sturm an die Küste von Satzuma verschlagen

hatte, und aus welchem Saint Francois Xa*
vier im Jahre i55o nach Firando absegelte.

Das Land, welches die Satzuma -Bai um-
giebt, ist sehr gebirgicht; besonders zeichnet

sich in Norden ein sehr hohes Land aus, auf

welchem eine Reihe Berge in wellenförmiger

Gestalt liegen. Aus der Mitte dieser Berge
erhebt sich ein hoher Pic, welcher der näm-
liche ist, den wir am vorigen Tage sahen, und
dessen ich auch damals erwähnt habe. Nord-
westlicher von diesem sieht man einen doppel-

ten Pic, der sich an einen Tafelberg anreihet,

und aus welchem ein beständiger Rauch auf-

steigt. Dieser Berg scheint mir der Beschrei-

bung nach der Berg Unga zu seyn, welcher

während der Verfolgung der Christen in Japan

so merkwürdig geworden ist; denn zu diesem

Berge führte man die unglücklichen Verblende-

ten, denen die Jesuiten ihren Heiligkeits-

Schwindel miigetheilt hatten, und stürzte sie,

wenn sie sich weigerten zu der Religion ihrer

Vorfahren zurückzukehren, in den Crater die-

ses Volcans. Er liegt in 3x^ 43' der Breite

I

'
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und aag^ 46' der Länge. Das Vorgebirge,

welches die Nordspitze von Satzuma bildet,

habe ich Gap Kagal genannt, zum Andenken
des glorreichen Sieges , welchen der Feldmar-

schall Romanzoff über eine weit überlegene

Türkische Armee erfocht. Es liegt in 31° 4a'

20" der Breite und 229° 53' der Länge. Zwi-
schen Gap Ragul und der NO Seite von Meac-
sima zeigte sich eine Durchfahrt, die über 10

Meilen breit zu seyn schien. Auf diese eu
nahm ich jetzt meinen Gurs. Als wir uns der

NO Spitze Ton Meac-sima näherten, sahen wir«

dafs die Küste yon Gap Kagul zuerst eine ganz

nördh'che Richtung nahm, nachher aber mehr
nach Westen sich streckte, und dafs von der

NO Spitze Ton Meac-sima eine Menge kleiner

felsichter Tnseln, ganz in der Richtung der In-

sel Meac-sima selbst, das heifst NO und SW
sich ausdehnte, welche, so weit das Auge
reichte, eine Ke'tfe bildeten. Unter diesen Fel-

sen, die fast alle ganz weifs sind, zeichnet

«ich einer Torzüglich aus, welcher die Gestalt

eines Thurms hat , und auf dessen Gipfel zwei

hohe Bäume standen. Die Hofnung, hier eine

Durchfahrt zu finden, ward sehr verringert.

, So lange indefs der Wind, der ziemlich frisch

aus OSO wehete, uns nicht verliefs, gab ich

meinen Vorsatz nicht auf, diese Einfahrt genauer

J5U untersuchen. Um Mittag ward der Wind
schwach und veränderlich, und um 2 Uhr, da

^ir nicht hoffen konnten^ Tor der Nacht eine

rieh-
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richtigere Kenntnifs dieser Gegend zu erlangen,

und folglich gezwungen gewesen waren, den
folgenden Morgen abzuwarten , gab ich end-
lich den Vorsatz auf, und richtete meinen Lauf
nach Süden, um die SW Spitze vc; Meac-
sima zu umsegeln. Unsere Entfernung von der

NO Spitze Ton Meac-sima betrug 3 Meilen,

wo wir beim Sondiren 4^ Faden Tiefe auf ei-

nem Grunde Ton Thon mit Sand und Korallen

fanden. Wir segelten jetzt zum zweiten male
dieser Küste parallel, und hatten folglich die

beste Gele^^enheit, diese Seite der Insel mit
aller Genauigkeit aufzunehmen.

Die Insel Meac-sima ist ar Vi* allen Charten
höchst unrichtig, sowohl in ihrer Lage, als in

ihrer Richtung verzeichnet. Auf einigen findet

sie sich gar nicht; auf andern ist sie als eine

kleine Insel, und zwar in einer Entfernung von

jS Meilen von der Küste von Japan angezeigt.

Wir fanden sie aus mehreren Tnseln bestehend,

die aber alle so nahe an einander liegen, dafs

man nur in einer sehr geringen Entfernung die

verschiedenen Canäle gewahr wird, welche sie

von einander trennen, und zwischen welchen
sehr gute Häfen für kleine Fahrzeuge seyn
müssen , nach der Menge derselben zu urthei-

len , die nach den verschiedenen Theilen der

Insoln zu segelten , und sowohl in den Ganä-

len, als hinter den Felsen, plötzlich verschwan-

den. Obgleich diese ganze Insel aus Felsen

besteht , so verläugnet sich dennoch auch hier

23
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die Japanische Industrie nicht. Allenthalben

erblickt man grünende Felder und Pflanzungen

Ton Bäumen^ und auch hier wie auf Satznma
sieht man eine lange Allee von Bäumen, die

über einige ziemlich hohe Berge weggeführt
ist. Die grüfsre Lange dieser Insel in einer

NO und SW Richtung beträgt i8 Meilen, ohne
die Felseninseln und Klippen mitzurechnen, die

von der NO Spitze sich weiter nach NO, so

weit das Auge reichte, erstrecken. Die Breite

steht in keinem Verhältnisse mit ihrer Länge.

Der südwestlichste Theil, welcher die Hälfte

der ganzen Insel ausmacht , ist auch der brei-

teste, und dieser beträgt nicht über 4 Meilen.

Die SW Spitze liegt in 31^ 35' 3o" der Breite

und a3o^ ao' 00'' der Länge, die NO Spitze

in 31° 49' und 9.30° 09'. Nimmt man die

Breite der Mitte: 31° 43S und vergleicht sie

mit der Insel Meac-sima auf der Arrows-
mithschen Charte, so findet man in der

Breite gar keinen , und auch in der Länge kei-

nen beträchtlichen Unterschied. Aber ihreGröfse

ist dort um den vierten Theil wenigstens ver-

ringert, und statt der 75 Meilen, welche diese

Insel auf jener Charte von der Küste von Ja-

pan entfernt ist, gestattet sie mit Inbegriff der

Klippen eine enge Durchfahrt von höchstens 5
Meilen. Die Holländer, welche die Insel

Meac-sima jährlich vorbeisegeln, haben sie

wahrscheinlich auf ihren Charten richtiger ver-

zeichnet. Diese Charten werden aber der Welt
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nie mirgetheilr, und die Geographen £uropa's

erhalten die ersten bestimmten Kenntnisse Ton
der richtigen Lage der Küsten Japans um Nan-
gi saky herum durch eine Nation, von welcher

sie es vielleicht am went^fsten erwarteten.

Wir waren den ganzen Tag von einer Menge
Japanischer Fahrzeuge umringt, die in verschie-

denen Richtungen hin und lier segelten. Sie

kamen uns jedoch nie so nahe, dafs wir mit

ihnen hätten sprechen können, sondern wichen

uns immer aufs sorgfältigste aus. Wir mach-
ten ihnen Signale, und liefsen ihnen durch

ihre Landsleute in ihrer eigenen Sprache zu-

rufen, 'lies war vergebens. Da es ihnen

verboten ist, mit Fremden die geringste Ge-
meinschaft zu haben , und sie aus dieser Ur-
sache selbst auf Fragen , die man ihnen

thut, wären sie auch von der unschuldigsten

Art, nicht einen Laut von sich geben dürfen

:

so wollten wir sie nicht weiter durch unsere

Einladungen in Gefahr bringen, obgleich wir

uns nicht erwehren konnten , die gänzliche

Willenlosigkeit und Entsagung dieser Leute zu
bewundern.

Kurz vorher, ehe es dunkel ward, sahen

wir eine Klippe, die aus einer Gruppe schwarz

zugespitzter Felsen bestand. Diese Klippe liegt

in 31° 42' ao" der Breite und 230° 26' 30"
der Länge, 7 Meilen NW 39*^ von der SW Spitze

von Meac-sima. Ich habe sie Felsen der
Nadeshda genannt. Bei Tagesanbruch sahen
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wir Land in Norden, welches wir für die Gotto»

Inseln erkannten, und zwei kleine Felseninseln

in Westen. Die eine ist flach, die andere, die

I Meile südlicher ü^gt, und ungefähr a Mei-

len im Umfange hat, ist ein Felsen von ziem-

licher Höhe mit zwei Spitzen. Dies sind wahr-

scheinlich die nämlichen, welche auf Arrows-
miths Charte yifses Ears (Esels Ohren) ge-

nannt werden. Sie liegeu in 52^ 2' 50" N, und
231° 23' 30" W; von Cap Goiro SW 9" 33
Meilen, und Ton der SW Spitze von Meac-
sima NW 65*^ 58 Meilen. Die Abweichung der

Magnetnadel fanden wir an diesem Tage 0°

55' westlich.

Um Mittag beobachteten wir die Breite 32°

22' 3". Cap Gorto lag uns dann NW 39°»

Das nördlichste Ende dieser Inselkette in NO
14°. Um 4 Uhr Nachmittags hatten wir uns

dem Lande auf 3 Meilen genähert. Jetzt ward
der Wind schwach, und da der Strom stark

nach NO zu ging, so liefs ich das Schiff wen-
den. Wir haben zu wenig von den Gotto -In-

seln gpsehen, als dafs ich von ihnen etwas

befriedigendes sagen könnte. Bei unserer Aus-

fahrt aus Nangasaky im folgenden Jahre ver-

hinderte uns das stürmische neblichte Wetter
ganz, sie zu sehen. Cap Gotto, die südwest-

lichste Spitze dieser Inseln, so wie auch das süd-

westlichste Ende aller Japanischen Eilande, ist

indefs ein Punct, der mit aller Genauigkeit von

uns ist bestimmt worden. Es liegt in 32*^ 34'
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5o" der fireite, und a5i° i6' oo" der Länge.

Die Gotto-[nse]n bilden, dem Anschein nach,

ein grofses, zusammenhangendes, sehr gebir-

gichtes Land, welches sich Ton WSW bia

khONO erstreckt, und vor dem eine Menge Mei-

ner Inseln hegen, die alle aufs beste bebaut

sind. Nirgends sieht man einen Fleck, selbst

von geringer Gröfse, der niclit mit dem schön-

sten Grün bedeckt wäre *). Diese kleinen In-

seln sind mit Felsen verbunden, unter welchen

sich einer von ansehnlicher Gröfse '"n 3a° 54*

der Breite auszeichnet , der gleichsam wie
durch Falten in drei Theile getheilt ist, wes-
halb er den Namen Dreifalts -Felsen erhielt.

Mit einem schwachen NO Winde, der erst

gegen Abend frischer ward , steuerte ich Jetzt

unter allen Segeln OSO. In der Nacht änderte

sich der Wind , und erlaubte uns , NO zu ge-

hen. Bei Tages Anbruch sahen wir den Theil

der Küste von Kiusiu , in welchem sich Nanga-
saky befindet, gerade vor uns. Er ist hier

durchgängig sehr gebirgicht. Im Süden zeichne-

ten sich zwei hohe Vorgebirge aus: das südlichste

davon liegt in 3a° 50' N und 250^ 11' W;
das nördlichste, welches mehr nach W hervor-

ragt, sehr hoch ist, und aus einem doppelten

*} Nach den Japanischen Charten bilden sie eine Kette

von Inseln, die sich bis zur Insel Iki erstrecken. Die

gröfste von diesen lusehi ist die südwestliciiste.
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Berge bestelif, llegr in ^a^ 35' 10" der Breite

und a'^o^ 17' 30" der Län^'f». Dieses ist wahr-

scheinlich das Cap ISonio, welches auf einif,'<iii

alten Charten als die südlichste Spitze von dem
Lande, zu welchem Nan^asaky gehört, ange-

geben ist. Cap Nomo und Cap Seurote sind

die zwei Spitzen einer grofsen Bai, in welcher

Nnngasaky liegt; welche ich Bai K:uslu , nacli

dem Namen der ganzen Insel , genannt habe.

Diese Bai ist voller Inseln und Klippen; die

Küste von Cap Nomo bis zur Einfahrt in die

Bai von Nangasaky ist vorzüglich gefährlich zu

befahren. Da wir den Hafen nicht so südlich

fanden, als wir ihn nacb der allgemeinen An-
gabe vermuiheten, nämlich 3a*^ 32' N, so se-

gelten wir parallel der Küste in einer gerij*gen

Entfernung von diesen Klippen. Auch wurden
wir mehrere an der Küste nördlich dieser Bai

gewahr. Vor der nördlichen Spitze der Bai

Kiusiu lagen einige Inseln, die vielleicht eine

Fortsetzung der Gotto- Inseln sind, und wie

eine Kette nach NO sich erstrecken. Von Cap
Nomo bis zur Einfahrt von Nangasaky zeigten

sich hinter den Felsen mehrere Einbuchten, die

von den schönsten Thälern begränzt waren.

Das Land trug allgemein die unverkennbarsten

Zeichen der ämsigsten Cultur an sich, und ge-

währte uns eine reizende Aussicht, welche

durch die unabsehbaren Reihen der Bäume sehr

verschönert ward. Hinter den an der Küste

liegenden Thälern zog sich das Land nach Nor-
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den zu in eine Kerte an einander gereiherer
Berge. Um Mina«»^ bcobacliteten wir in 52*^
36' 40" N, befanden uns aber noch im Süden
Ton Nan^L^asaky. Jetzt kam ein Boot mit einem
Japanisclien Beamten an Bord, der nacli einifjen
Erkundigungen, die er von uns einxog, sich
sogleich wieder entfernte. Zwm Stunden spä-
ter kam ein anderes, welches so lange bei uns
blieb, bis wir im Eingange der Bai Ton Nan-
gasaky, um 5^ Uhr Abends, in 33 Faden, über
emem Boden von feinem grauen Sande unser
Anker fallen liefsen. Die NW Spitze der Insel
Iwo-sima lag uns alsdann SW 13^. Der Papen-
berg SO 74^, Cap Facunda NO 55^, unsere
Entfernung vom nächsten Lande -^ Meilen.

I
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Zwölftes Kapitel.

Aufenthalt in J a p n n.

•\iifn.ihmo dtM lluss«'!» in Nan^asaky — F«hlf',rsihl.>f;cnc

ll^\^al^ml«;rll — MifsnauiMht* Mafsioj;olii der Japani-

silien l\t't',icruiig — Dor (Jrsaiulle? wilafst tias ScIiilT—
LuvsihitM'.'Uii!; wMi Mc^asakv ilcm \Vt)lunuti! ilos Grsand-

du — iVu' iXailt'sluU vviiil naih ilem iiuiern llalVii von

Nat)j;asaky {;<'rii!iit —— Absfj;elii einer Cliincsisthcn

Flotto —• Ab,sej;cln zweier Ilv)IIaiuli.sihcii vScIiilTo —

—

Eiiii;;»' Nacliiitluen über den Cliiiiesistlieu Handel nach

Japan — r>co!>ailmnigen einer Motulfinslernils — Bc-

nu'ikunj;«'!! über die asironoinischen Kenntnisse der Ja-

paner — MÜNlunf^ener Veisuch eines uns llufsland mit-

^•,ebiacl',UMi .lapaneis sieb das Leben /u nehmen — Mulli-

ULilsliche r>eue!;^;tiinile /.u iliesti Tliat— Anknnl't eines

aus Jeildti ab{;esiliiiklen Dainin oder Voniebnien —
Audienz iles (Ie^andten bei diesem l5evt)Ihnäthii{'ton —
Gan/Tulie I5eeiuli«;iin{; aller diplcinatisrhen Ge^cbäfle—
llilaubniii narb Kanilstbatka /.utütk/.ukehren — Die

Nadeshda veilalst Nanj^asaky.

Xj'xe beleidigende Vorsicht, init welcher Fremde
in Japan behandelt weiden , ist hinlänglich be-
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kannr. Ob^'lelch wir iiiclir hoffen durften, daf«

man uns viel f,'iin.stif^<»r , als and(Me Volker auf-

neliinen würde : .so ^'l.iu!)tHn wir doch j^ewifs,

da wir einen Ge.sandren am Bord hatten , den

der Monarch einer mächti«^'en Nation, Nachba-
rin die.se.s in seiner Politik so än^'Stlichen Volks,

blofs mit Freuiid.schafts - Vei.sicherun^en ab-

schickte, nicht nur keine ganz un^ünsti^e Auf-

nalmie zu finden; sondern wir erwarteten, dafs

uns manche Freiheiten würden zuj^e.standen w(;r-

den, die uns unsern dortigen Aufenthalt eini-

germafsen erleichtern, und für die lange Un-
ihätigkeil (da wir w<mig.stens 6 Monate hier

zubringen muTsten ) durch die Gelegenheit ent-

schädigen würden, Nachrichten über dieses so

wenig bekannte Land zu sammeln, von welchem
die einzigen Europäer, die dieses zu tliun im
Stande sind, es sich seit aoo Jahren zum Ge"
setz gemacht haben, nicht das geringste der

Welt mitzuilu'ilen. In einem Zeiträume von

loo Jaliren haben zwei Reisende ihre Bemer-
kungen über Japan durch den Druck bekannt

gemaclji; und obgleich sich beide verhältnifs-

mnfsig nur eine kurze Zeit in diesem Lande
aufhielten, so sind ilire Nachrichten unstreitig

wichtig, da sie seit der Peridle der Ausrot-

tung der christlichen Religion in Japan, mit

welcher die Nachrichten 4^r Jesuiten aufhören,

die einzigen sind. Beide aber waren nicht

Holländer. Dieser Nation verdankt also Europa,

was die Kenntnirs des Japanischen Reichs be-

I
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triff, niclits. Ist es Furcht, dafs die Japaner

eine solche Freiheit scharf ahnden würden?
Ist es l^.ndolenz, oder Politik? Nur der e~'ste

Grund konnte sie entschuldigen, wenn man wüfs-

te , dafs die Japaner die Schrifien von Käm-
pfer und Thunberg, welche die Holländi-

schen Dolmetscher, die Spione der Japanischen

Regierung, sehr gut kennen, gemifsbilligt, und
den Holländern ausdrücklich verboten hätten,

über ihr Land zu schreiben. Dies ist aber

nicht der Fall. Man hat nicht einmal eine er-

trägliche Bestimmung der Lage ron Firando

und Nangasaky Yon ihnen erhalten. Käm-
pfers Copie von einem schlechten Japanischen

Plan ist der einzige, den man kennt. Eben so

wenig hat man von ihnen die Lage der Inseln

in der Nahe von Nangasaky, geschweige denn
der Inseln zwischen Nangasaky und Formosa
erfahren: eine Gegend, die jährlich von zwei

Schiffen zwei mal befahren wird. Unmöglich
würden ihnen die Japaner di<» Bekanntmachung
der richtigen Lage dieser Gegend zum Verbre-

chen gemacht haben. Man kann also nicht

umhin, diese Zurückhaltung der Holländer nur

einer lächerlichen, kleinlichen, und auf alle

Fälle zwecklosen Politik, welche dem Geiste

eines philosophischen Jahrhunderts ganz zuwi-

der , und einer republicanischen Verfassung un-

anständig ist, zuzuschreiben. Hat der Handel

der Engländer durch die Liberalität ihrer Mini-

lli
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ster etwas gelitten? oder hat der Handel der

Holländer durch ihre empörende GHhelmnifs-

kränierei gewonnen ? Der Zustand des Engli-

schen und Holländisclien Handels ist j^dem zu

sehr bekannt, als dafs ich diese Vergleichung

weiter ausführen sollte.

Man yerzeihe mir diese uiiwlllkührliche Di-

gression ; ich komme jetzt auf unsere Aufnahme
in Nangasaky zurück.

Obgleich wir gewifs erwarteten, mehr Frei-

heit zu bekommen, als man den Holländern zu-

gesteht, so fanden wir uns doch sehr getäuscht.

Diese geringe Freiheit, der man diesen Namen
nur dann beilegen konnte, wenn man sie mit

unserer geprefsten Lage auf dem Schiffe ver-

glich, und die uns im Anfange so Terächtlich

schien , dafs wir sie mit Unwillen von uns ge-

stofsen hätten, wäre sie uns unter der Bedingung
angeboten worden, nicht mehr zu fordern;

selbst dieses wenige ward uns ganz versagt,

und die Zeit unsers Aufenthalts war im buch-

stäblichen Sinn eine Gefangenschaft, von wel-

cher der Gesandte eben so wenig, als der ge-

ringste Matrose auf dem Schiffe ausgeschlossen

war. Man sieht leicht, dafs es eben dadurch,

besonders denen , die auf dem Schiffe wohn-
ten, unmöglich ward, selbst nur unvollkommene
Nachrichten zu sammeln; da die einzigen Quel-

len derselben, die Holländischen Dolmeischer,

das Schiff, so lange der Gesandte am Lande
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wohnete , nie betreten durften *)• Der Leser

wird folglich keine befriedigende Nachrichten

über Japan ron mir erwarten können, obj^leich

unser Aufenrhalt dort über 6 Monate währte.

Nur diejenigen Begebenheiten will ich hier

chronologisch anführen, die dann und wann
unsere Monotonie unterbrachen. Zwar sind

die meisten von keiner Wichtigkeit; ich habe
sie aber nicht auslassen wollen, sowohl weil

alles, was sich in einem so wenig bekannten

Lande zuträgt, schon einiges Interesse hat, als

weil sich aus einer, obgleich trocknen, doch
ganz gerreuen, Darstellung von Thatsachen

einige allgemeine Resultate werden ziehen

lassen.

Ich halte es nicht für überAüssig, hier eine

kurze Schilderung unserer Gefangenschaft , und
des mifstrauischen Benehmens der Japaner über-

haupt , vorausgehen zn lassen, ohne indefs ver-

schiedene Begünstigungen verschweigen zu wol-

len, welche man dem Gesandten angedeihen

liefs, und -die in Japan wohl ohne Beispiel

waren.

Der erste strenge Beweis vom Japanischen

Mifstrauen ward uns dadurch gegeben, dafs

man sogleich alles Pulver und Gewehr, selbst

*) Nur um die Geschenke und die Schiffsprovi'-ion aus-

zuladen, kamen einige von der unteisten Classe zum Dol-

metschen an iiord.
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die Jagdgewehre der Offiziere, unter denen ei-

nige selir kostbar waren, uns abnahm. Erst

nach viermonatlichen Bitten und Vorstellungen

erlaubte man, dafs die Flinten der Offiziere

zum Reinmaclien uns abgeliefert wurden; die

meisten davon waren aber schon unverbesserlich

verdorben, als wir sie zurück erhielten. Den
Offizieren liefs man indefs ihre Degen, eine

Begünstigung, welche den Holländern nie zuge-

standen worden ist. Auch die Soldaten durften

ihr Gewehr mit dem Bajonet behalten. Die
letzte Begünstigung heben die Holländer nie

fordern können, da sie von jeher zu vorsichtig

gewesen sind, um sich mit einem älinlicheu mili-

tärischen Apparat hier zu zeigen. Was mir aber

in der That unbegreiflich schien, war, dafs

man dem Gesandten erlaubte, nicht nur seine

Wache mit ans Land zu nehmen, sondern ihm
auch zugestand , dafs die Wache ihr Gewehr
mitnehmen durfte. Freilich ward ihm diese

Begünstigung nur mit dem gröfsten Widerwil-

len zugestanden, und die Dolmetscher gaben
sich mehrere Tage hindurch alle Mühe , den
Gesandten zu bewegen, von dieser Forderung
abzustehen. Sie stellten ihm vor, es sey nicht

nur wider die Gesetze des Landes , sondern

das Volk selbst würde Anstofs nehmen, bewaf-

nete Soldaren einer fremden Nation in seinem

Lande zu sehen. Ein solcher Fall hätte sich

nie vorher erei^^net, und es wäre gefährlich,

die verlangte Forderung zu gestatten. Da diese
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Vorstellungen den Gesandten nicht bewegen
konnten, seiner Ehrenwache zu entsagen, so ba-

ten sie ihn, wenigstens nur die Hälfte seiner

"Wache mitzunehmen. Aber auch hiezu ver-

stand er sich nicht. Nicht dulden zu wollen,

dafs fremde, bewafnete Soldaten ihr Land be-

träten, dies war vielleicht die verzeihlichste von
allen rfiren Forderungen; denn .selbst in den

aufgeklärtesten Ländern Europa's i.st dieser Ge-
brauch unerhört, und noch nie hat ein Gesand-
ter es für schimpflich gehalten , den fremden
Boden ohne eigene Soldaten zu betreten. Die
Sache war indefs zu wichtig, als dafs der Gou-
verneur darüber hatte entscheiden können, und
da während dieser Unterhandlung mehr als ein

Monat verging, ehe der Gesandte ans Land
geführt wurde, so war wahrscheinlich ein Cou-
rier deshalb nach Jeddo oder Miaco geschickt

worden.

Nach diesem kleinen Triumph über die Ja-

paner komme ich wieder auf die Demüthigun-
gen zurück, die sie uns im vollen Mafse erdul-

den liefsen. Man durfte nicht nur nicht ans Land
gehen , sondern es war '>icht einmal erlaubt,

in einer geringen Entfernung um das Schiff

herum zu fahren. Eine Unterhandlung von we-
nigstens 6 Wochen ging voraus, ehe ein Platz

zum Spazierengehen nicht weit vom Schiffe,

und zwar in Rücksicht des vorgeblichen Ubel-

befindens des Gesandten, abgesteckt ward. Die-

ser Platz befand sich dicht am Ufer des Meers
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itt einer eingeschlossenen Bucht, und war nach
der Landseite mit einer hohen Wand von Barn«

busrohr umzogen. Obgleich seine ganze Länge
nicht yiel über 100, und seine Breite höch-
stens 40 Schritte berrug, so waren doch in

seiner Nähe zwei Wachthäuser errichtet. Ein
einziger Baum, aber kein Grashalm zierte diese

Promenade, der Boden bestand aus felsichiem

Grunde. Man sieht leicht, dafs dieser Ort sei-

ner Bestimmung wenig entsprach, und auch
dazu nicht gebraucht ward. Nur für unsere

astronomischen Beobachtungen, welche die Ja-

paner nicht hinderten, war er von dem gröfs-

ten Nutzen. Sobald nach diesem Orte, der

den Namen Kibatsch führte, ein Boot vom
Schiffe fuhr, so setzte sich sogleich eine Flotte

von la bis i5 Fahrzeugen in Bewegung, welcfie

das Boot von allen Seiten umgaben, und in

eben dieser Ordnung auch wieder zurück be-

gleiteten.

Die Bekanntschaft, die ich am ersten Tage
unserer Ankunft mit den Capitäns der Hollän-

dischen Schiffe gemacht hatte, machte eine

Fortsetzung derselben für mich wünschenswerlh.

Es ward mir indefs nie erlaubt, sie besuchen

zu dürfen, eben so wenig gestaltete man es

irgend einem Holländer, an Bord unsers Schiffs

zu kommen. Die barbarische Intoleranz der

Japanischen Regierung ging sogar so weit, dafs

man es uns versagte, Briefe durch die nach

Batavia gehenden Schiffe abzuschicken, und wir
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wurden daher der Freude beraubt, unsern Fa-

milien von Ulis Nachrichten geben zu können.

Nur dem Gesandten erlaubte man, dem Kai-
ser einen Rapport zu schicken; doch mufste

er sich den Befehl gefallen lassen , in seinem
Berichte nichts anders, als eine kurze Relation

unserer Fahrt von Kamtschatka bis Nangasaky
zu machen, und S e. Majestät von dem
Wohlsein aller auf dem Schiffe befindlichen

Personen zu benachrichtigen. Dieser an den
Kaiser geschriebene Brief mufste durch die

Dolmetscher ins Holländische übersetzt, ja so-

gar eine Copie des Originals beim Gouverneur
niedergelegt, und die Copie genau so geschrie-

ben werden, dafs jede Zeile sich mit dem näm-
lichen Buchstaben wie im Originale endigte.

Diese Copie wurde dem Gouverneur eingehän-

digt, und das Original, nachdem er es mit der

Copie verglichen, durch zwei von seinen Secre-

tären an Bord geschickt, in deren Gegenwart
es erst versiegelt werden durfte. Als endlich

die Holländischen Schiffe absegelten, so ward
uns der Befehl mitgetheilt, auf keinen Fall ein

Boot zu ihnen an Bord zu schicken; und als

ich den Capitäns Musquetier und Belma'rk
im Vorbeisegeln eine glückliche Reise wünschte,

und mich nach ihrem Wohlbefinden erkundigte,

so bestand die Antwort, die ich erhielt, in

einer Bewegung mit dem Sprachrohre: welches

der Chef der Holländischen Faciorei in einem

Briefe an den Gesandten dadurch entschuldigte,

dafs
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dafs es den Capitäns aufs strengst^ rerLoteii

sey , irgend einen Laut auf uiisjMe Fragen von
sich zu geben. Man kann niclit leiclit Aus-

drücke finden, welche das Sc!iimpflich<' , das

Barbarische einer solchen Begegnung sinik ge-

nug darstellen. "Wie sehr ist es zu bedauern,

dafs eine gebildete Europäische Nation, welche

der Liebe zur Freiheit ihre politische Existenz

Terdankt, und sich durch grofse Thaten glän-

zenden Ruhm erworben hat , blofs aus Liebe

zum Gewinn sich so weit erniedrigen kann, die

gehässigsten Befehle von Sklaven mit so vieler

Demuth und Ergebenheil anzunehmen! Empö-
rend, unbeschreiblich empörend ist der Anblick,

brave Männer mehrere Minuten in der verwor-

fensten Lage vor einem Banjos, der oft zum
niedrigen Pöbel gehört, zu sehen, während
dieser Banjos die ilim gezollte demüihige
Ehrfurcht nicht einmal mit einem Kopfnicken

erwiedert.

Als endlich der Gesandte die Erlaubnifs er-

hielt, ans Land zu gehen, wies mau ihm zwar

eine sehr anständige Wohnung an; schwerlich

sind indefs die sieben Thürme in Constantino-

pel so wohl verwahrt, wie das Megasaky un-

sers Gesandten : denn dies war der Name des

Dezima *) der Russen. Das Haus stand auf

einer Landspitze so nahe am Ufer des Meers,

*) De/ima lieifst die Kleine Insel, auf welcher die

Holländer ilue Fatlorci elublirl haben.

2-1
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dafs nach Süden und Osren zu, das Wasser
zur Zeit der Fluth bis unter die Fenster stieg.

Wenn ich yon Fenstern spreche, so wähle ich

wohl einen unrichtigen Ausdruck ; denn dieses

Wort schickt sich eben nicht füi Quadrate Ton
I Fufs Cröfse, die mit einem doppeUen Git-

terwerk versehen waren, und daher nur ein

schwaches Licht in die Zimmer sandten. Eine

hohe Wand von Bambusrohr umgab das ganze
Gebäude, nicht nur von der Landseite, son-

dern auch Ton der See her, ungeachtet der

Wellen, deren Schutz den Japanern nicht hin-

länglich schien. Aufserdem waren zwei Reihen
von Bambusrohr von der Pforte so weit ins

Meer geführt, als das Wasser während der

Ebbe zurücktrat, damit die Böte vom Schiffe

nur zwischen den Bambuswänden fahren könn-
ten, wenn sie ans Land kämen: eine Vorsicht^

die kaum einen Zweck haben konnte. Eine

grofse Pforte mit doppelten Schlössern bildete

den Eingang von der Wasserseite. Von dem
Schlosse aufserhalb hatte ein wachthabender

Offizier, dessen Posten in der Nähe des Schiffs

war, den Schlüssel, und von dem Schlosse der

inwendigen Seite ein anderer Offizier der in Me-
gasaky wohnte. Fuhr nur ei^t Boot ans Land, so

mufste erstlich der Verwahrer des auswendigen

Schlüssels mitfahren, um seine Seite aufzuschlie-

fsen, und darauf ward die innere Seite geöfnet.

Eben so mufste, fuhr jemand vom Lande an Bord

des Schiffs, nachdem der Pförtner von Mega-
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saky sein Sclilofs aiif^esclilossen hatte, das

beim Schiffe liegende Fahizeuf^ an Land kom-
men, um ebenfalls das äufsere Schlofs zu öf-

nen. Die Pforte selbst blieb nie über fünf

Minuten offen, und wufste man gleich, dafs

man nach einigen Minuten zurückfahren würde,

so gaben sich die Pforiner lieber die Mülie

zweimal zu erschliefsen und zu öfnen, als die

Pforte so lange offen zu lassen. Die Land-

seite war mit der nämlichen Vorsicht verwahrt.

Eine stark verschlossene Pforte war die Gränze

eines sehr kleinen, zum Hause des Gesandten

gehörigen Hofes. Da uns aber Packhäuser

eingeräumt wurden, die jenseil dieses Hofes
lagen, so liel den Wächtern das beständige

Auf- und Zuschliefsen zu beschwerlich, und sie

blieb zuletzt ganz offen ; eine Reihe von Wacht-
häusern umgab indefs diesen zweiten Hof vor

den Packhäusern. Zwölf Offiziere mit ihren

Mannschaften lösten sich täglich ab , um diese

Wachen zu besetzen. Drei ganz neue Gebäude
wurden aufgeführt, die zu den Wohnungen
anderer Offiziere dienten, welche kein anderes

Geschäft haben konnten, als ein wachsames
Auge auf uns oder auch auf ihre eigenen Of-
fiziere zu haben. In geringen Entfernungen
auf dem Wege nach der Stadt zu waren Pfor-

ten, die nicht nur verschlossen waren, sondern
::Mch noch durch Wachen gehütet wurden. Zu-
letzt liefs man zwar die ersten zwei Pforten

offen^ allein die Wachen verliefsen sie nicht
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auf einen Augenblick. Man überzählte jedes-

mal die Personen, welche ans Land kamen,
und das Boot diüffe nicht eher wieder abfah-

ren, als bis es die nämliche Anzahl wieder

eingenommen hatte. Wollte einer von den
Offizieren des Schiffs die Nacht über in Mega-
saky bleiben, so mufste jemand von den am
Lande "Wohnenden an seiner Sielle an Bord ge-

hen ; und eben so, wenn einer von den Offi-

zieren, die zur Suite des Gesandren gehörten,

am Bord des Schiffs schlafen wollte, so mufste

einer von den Matrosen an seiner Stelle ans

Land geschickt werden: denn die bestimmte

Menge der am Lande Wohnenden durfte weder
vermindert noch vermehrt werden, und man
sah in dieser Rücksicht nie auf den Rang, son-

der nur auf die Anzahl.

Da alle Böte des Schiffs eine Repar«Ttur

nöthig hatten, und ich auf der Barcasse ein

Verdeck machen und sie mit Kupfer besclilagen

lassen wollte, so bat ich um einen Platz,

wo man sie ans Land ziehen könnte. Die-

ser Platz wurde zwar zugestanden; der, den
sie uns anwiesen, war aber so wenig geräu-

mig, dafs zur Zeit der hohen Fluthen nicht

gearbeitet werden konnte. Überdies war er so

wie Kibatsch ganz mit Bambus eingezäunt, und
zwei Böte hielten beständig die Wache, so

lange die Zinimerleute sich dort aufhielten. Nie

ward es jemanden erlaubt, den geringsten Spa-

ziergang zu machen. Eine Stelle zum Obser-
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Tatorlum ward ebenfal!.'; abgesclilaf^en , und
man konnte selbst den Anblick des Himmels,
das einzige, wohin ihre ßambiisröbre nicht

reichten *), aus Mangel eines schicklichen Beob-
achtuiigsorts nicht benutzen. In Kibarsch war es

nicht erlaubt, die Nacht zu bleiben: folglich

konnte auch kein Instrument dort aufgestellt

werden, und unsere Beobachtungen reducirtea

sich nur auf Monds - Beobachtungfu und cor-

respondirende Höhen zur Zeitbestimmung ver-

mittelst des Ha dley sehen Sextanten.

Wenn ich hier eine lange Reihe von Klagen

gegen die mifstrauische Behandlung der Japaner

anführe, so darf ich auf der andern Seite eben
so wenig verschweigen, dafs alle meine For-

derungen in Betrell: der Materialien , die wir

zur Reparatur des Schiffs brauchten, immer
aufs genaueste bewilligt wurden; auch veran-

staltete man die Versorgung der Mannschaft
mit Provision nicht nur aufserordentlich pünct-

lichj sondern man lieferte uns durchgängig im-

mer das Beste, was in Nangasaky zu hab^^n

war, und zwar genau die Quantität, die cli

davon verlangte. Zu unserer Abreise lieferte

man uns 8000 Pfund Zwieback, so wie jede

andere Provision fi'ir zw6i Monrie, «uCser den

Geschenken des Kaisers an die Mannschaft, von
welchen ich in der Folge sprechen werde; hia-

*) Sogar «Jie an Mcgasaky stofscnden Cerge waren mit

Bambusrohr besetzt.
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gegen erlaubte man nie, irgend etwas für Geld
zu kaufen.

Jetzt komme ich i.'u den Ereignissen, die

sich überhaupt von unserer Ankunft an, bis zu
unserer Abreise, zutrugeu.

Am Ende des vorigen Ib^apitels habe ich er-

wähnt, dafs Yfir, in Begleitung eines Japanischen

Fahrzeuges, um 4 Uhr Nachmittags unsern Curs

nach Nangasaky zu nahmen, und um 5§ Uhr
im Eingange des Hafens ankerten. Noch am
nämlichen Abend um 10 Uhr erhielten wir ei-

nen Besuch aus Nangasaky von mv°(hreren Ma-
gistrats -Personen oder Banjos, wie sie in Ja-

pan genannt werden. Ohne eine Tinladung ab-

zuwarten, gingen sie sogleich in die Cajüre,

und lagerten sich auf den Divan hin. Ihre

Bedienten setzten vor jeden eine Laterne mit

einem kleinen Kästchen, das ihren Tabaks-
Apparat enthielt, und ein Gefäfs mit KohVjii

zum Anzünden ihrer Pfeifen hin, das für ihr

beständiges Rauchen bei der geringen Gröfse

ihrer Pfeifen , aus denen sie höchstens vier bis

fünf Züge thun , ein unentbehrliches Gerälhe

ist. Die Begleitung dieser grofsen Herren

bestand aus ungefähr 20 Personen , unter de-

nen mehrere Tolks , oder Japanische Dolmet-
scher der Holländischen Sprache waren, die uns

aufs genaueste über die Route befragten, die

wir aus Cronstadt genommen hatten; vorzüg-

lich aber, ob wir durch die Strafse von Corea

oder längs der Ostküste von Japan gekommen
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wären ? Es schien ihnen angenehm zu seyn, zu

hören, dafs wir die letztere Route genomnien
hatten: denn bei unserer Abreise aus Japan

machten wir die Erfahrung, dafs sie auf die

Passage zwischen Corea und den Japanischen

Küsten sehr eifersüchtig sind. Der Hauptdol-

metscher (Sliiseyma mit Namen) verrieih ei-

nige geographische Kenntnisse, wenigstens mehr
als ich bei ihm erwartete. Er wufste z. B.

sehr wohl , dafs die Insel Teneriffa zu den

Canarischen Inseln, und die Insel Sta Catharina

zu Brasilien gehörte; obgleich ich nachher die

Erfahrung machte, dafs sowohl er, als die

meisten seiner Collegen, in der Geographie

ihrer eigenen Inseln höchst unwissend waren,

A'ielleicht aber auch nur unwissend scheinen

wollten. Was ihnen jedoch sehr auffiel, und
Wt!'? sie uns nicht sogleich zu glauben schienen,

war, dafs unsere Fahrt aus Kamtschatka nur einen

Monat gedauert hätte. Den Opperhoofd oder

Director der Holländischen Factorei, Myn Heer
van Doeff, ^.2rfen di** Banjos auch mit sich

genommen ; es dauerte aber über eine Stunde,

ehe es ihm erlaubt ward, an Bord zu kommen.
Kaum trat er mit seiner Begleitung, die aus

seinem Secretär, den beiden Capitäns der hier

liegenden Holländischen Schiffe und einem Ba-

ron Pabst bestand, in die Cajüte, so mufsten sie

mehrere Minuten tief gebückt vor dem Ban-

jos stehen , wozu sie durch den sehr unver-

schämten Befehl der Dolmetscher aufgefordert
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wurden: ,, Myn Heer Opperlioofd\ Compli*
ment voor de Opper Banjosl*' Diese gehor-

same und so sehr erniedrigende Aufmerksam-
keit wurde nicht einmal durch ein Kopfnicken
erwiedert. Die sogenannten Compllmente der

Holländer halten das Mittel zwischen den Ver-
beugungen der Europäer und Japaner, welche
letzteren darin bestehen , dafs man sich platt

auf die Erde wirft, mit dem Kopfe die Erde
berührt, und dabei Torwarts und rückwärts

kriecht, je navis'^em der Untergebene von sei-

nen Obern ang^ ochen wird. Den Hollän-

dern würde das ISiederwerfen , ihrer Kleidung

wegen, zu beschwerlich seyn, und es läfst sich

die dazu nöthige Biegsamkeit des Körpers bei

Leuten, die zu so etwas nicht erzogen sind, nicht

voraussetzen. Um jedoch, so viel
,
es angeht,

die Japanischen Gebräuche zu befolgen, mufs
der Holländer seinen Körper so tief biegen,

dafs er beinahe die Figur eines rechten Win-
kels bekommt; was aber noch weit beschwer-

licher ist, so mufs er mit ausgestreckten Hän-
den so lange in dieser Stellung verweilen , bis

er die Erlaubnifs erhält, seinen Körper wieder

aufzurichten: und es vergehen gewöhnlich meh-
rere Minuten, ehe diese eifolgt. Die Conipli-

mente, welche die Holländer in Jeddo machen,

müssen indefs von denen verschieden seyn, die

wir hier sahen ; denn sie erzählten uns selbst,

dafs vor der Abreise i*ach Jeddo alle zur Ge-

sandtschaft bestimmte Personen Gompliments-
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Lectlonen erhielten. Nie wagten es die Japa*

ner, uns diese Demülbigung aufzudringen. Es
fuhr mir zwar am zweiten Tage ihres Besuchs

einer von den Dolmetschern, da ich eben von
den Banjos angeredel ward, sauft mit seiner

Hand über den Rücken ; da ich ihn aber mit

Ernst hierüber ansah, so war dieses auch der

einzige und letzte Versuch, den man an uns

wagte. Um la Uhr fuhren alle aus einander.

Sie versprachen indefs den folgenden Tag wie-

der zu kommen, um das Schiff weiter in den
Hafen zu führen. Über 20 Fahrzeuge blieben

zur Wache in der Nähe des Schiffs, Ihre Flag-

gen, in denen das Wappen des Fürsten von Fisen

war, zeigten an, dafs sie diesem Prinzen zugehör-

ten, der, wie man uns berichtete, mit dem Prinzen

Tschingodzin gleiches Recht an der Stadt Nan-
gasaky und der umliegenden Provinz hat, und
nur die Wachen beider Fürsten lösten sich

während unsers Aufenthalts ab. Doch raufs

auch der Prinz von Omura Theil an der Stadt

Nangasaky haben, weil bei dem Gesandten oft

auch seine Offiziere die Wache hielten. Im
Hafen hingegen sah man entweder die Flagge

des Prinzen von Fisen, oder des Fürsten von
Tschingodzin.

Der aufserordentliche Respect, mit welchem
die Dolmetscher zu den Banjos sprachen, gab

uns anfangs eine hohe Idee von der Würde
dieser Magistrats- Personen, von denen wir in-

defs später erfuhren, dafs ihr Rang an und für
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.sich sehr unhedeutencl sey, und dafs nur ein

Auflra^j vom Gouverneur ihnen eine temporäre
Standeserhöhung erlheile. So oft ein Dolmet-
scher etwas zu übersetzen hatte, warf er sich

vor dem Banjos auf die Kniee und Hände nie-

der; so mit niedeihangendem Kopfe seufzte er

ein paarmal auf, wie wenn er die Luft, die sei-

nen Gebieter umgab, in sich schlürfen wollte*);

dann referirte er kaum hörbar leise, und mit

beständigen Luftseufzern untermischt, in weni-

gen abgebrochenen Sätzen dem Banjos eine

Unterhaltung, die im Holländischen mehrere
Minuten gedauert hatte. Ward ein Japaner von
einem Banjos angeredet, so kroch er zu ihm
hin, neigte seinen Kopf zur Erde, und wie-

derholte beständig den einsilbigen Laut: ,,£"/},

eh!** welches so viel als: wohlverstanden! be-

deuten soll. Die Banjos benahmen sich be-

ständig mit vieler Würde. Sie lachten nie, ga-

ben aber dann und wann ihr Wohlgefallen

durch ein anständiges Lächeln zu erkennen.

Da sie mir übrigens Lebensart zu besitzen

schienen , so fiel uns eine sehr unanständige

Sitte auf, in der sie sich gar nicht genirten,

und von der sie doch sehr gut wissen müssen,

wenn ihr eigenes sittliches Gefühl es ihnen

auch nicht sagte, dafs sie unschicklich sey,

*) Dieser zischende Ton des Einschlürfens mit dem

Munde ist eine allgemeine Höflichkcitsbezeugung unter

den Vornehmen.
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da die Holländischen Dolmetscher sie nicht an

sich haben.

Die KleiduDf^ der Banjos, so wie die der

Dolmetscher, besteht aus einem kurzen Ober-
kleide init sehr weiten Armein, und einem gan-

zen Kleide, das bis zu den Füfsen reicht, sich

am Halse schliefst, und ganz einer Europäi-

schen weiblichen Kleidung ähnlich , nur Ton
den Hüften herunter viel enger ist, so dafs sie

ihnen das Gehen sehr beschwerlich macht.

Auch gehen sie in der That nie anders, als

wenn absolute Nothwendigkeit sie dazu zwingt.

Diese Kleidung ist die allgemeine Kleidung
aller Japaner: der einzige Unterschied zwischen

den reichern und ärmern besteht darin, dafs

sich die erstem in Seide, die letztern in grobe

baumwollene Zeuge kleiden. Das Oberkleid

ist gemeiniglich schwarz, doch findet man auch

andere Farben. Zum ganzen Kleide werden
besonders bunte Farben gewählt. Das Fami-

lienwappen eines jeden ist in seinem Kleide an

mehreren Stellen, etwa von der Gröfse eines

halben Imperiais eingewirkt. Dies ist eine allge«.

meine Sitte beider Geschlechter in Japan. Man
erkennt nicht nur beim ersten Anblick, zu wel-

chem Range, sondern auch zu welcher Familie

jemand gehört. So lange ein Frauenzimmer

unverhelrathet ist, trägt sie das Wappen ihres

Vaters ; nach ihrer Verhelrathung nimmt sie ih-

res Mannes Wappen an. Die gröfste Ehrenbe-

zeugung, die ein Prinz oder Gourerneur jemand
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erzeigen kann , ist , wenn er ihm ein Oberkleid

mit seinem Wappen schenkt; wer ein solches

Oberkleid mit dem Wappen zum Geschenk erhält,

trägt alsdann sein Familienwappen auf dem Un-
terkleide. Man bereitete mehreremale den
Gesandten auf das grofse ihm bevorstehende

Glück, wenn ihm der Kaiser ein Geschenk mit

einem Kleide, geziert mit dem kaiserlichen

Wappen, machen würde. In die Keidungen,

die von Japanischen Zeugen gemacht sind, ist

das Wappen eingewirkt; auf den Chinesischen

Zeugen hingegen ist es aufgenähet. im Winter
tragen die Japaner oft 5 bis 6 Kleider über-

einander, ich habe aber bei keinem eine Klei-

dung Ton Tuch gesehen, so wie sie auch kein

Pelzwerk tragen, obgleich die Witterung in

den Monaten Januar und Februar sehr rauh

ist. Sonderbar ist es, dafs die Japaner ihre

Füfse nicht zu bekleiden verstehen. Ihre Strüm-

pfe, die ihnen nur bis zur halben Wade rei-

chen, sind von baumwollenem Zeuge zusam-
mengenäht; statt der Schuhe tragen sie blofs

Sohlen von Stroh geflochten , welche sie an
einem überstehendem BÜ£rel mit der »fsen

Zehe festhalten. Da die Fufsböden ihrer Zim-
mer überall mit gepolsterten Matten bedeckt

sind, so ziehen sie dieselben im Zimmer so-

gleich ab. Die Vornehmen fühlen zwar das

Unbequeme einer so dürftigen Fufsbekleidung

nicht, indem sie fast niemals gehen, sondern

den ganzen Tag mit untergeschlagenen Füfsen
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sitzen ; das Volk aus den niedrigem Ständen,

vielleicht '^;^ der ganzen Volksmenge, mufs da-

gegen in den Winierinonalen unstreitig viel lei-

den. Eben so härtet der Japaner seinen Kopf
ab. Obgleich er halb geschoren ist, so sucht

er ihn weder bei 25 Grad Hitze, noch bei i

oder 2 Grad Kälte, und bei den durchdringen-

gen Nordwinden , die den ganzen "Winter hin-

durch wehen, durch irgend etwas, nicht ein-

mal mit einem Sonnenschirme, zu schützen.

Nur beim Regen macht er Gebrauch von einem
Regenschirme. Das Haar, welches mit einer sehr

festen Pommade bestrichen wird, die ihm einen

starken Glanz ertheilt, ist auf der Mitte des

Kopfes zusammengebunden, und endigt sich in

einen schmalen stark geölten Zopf, der dicht

am Kopfe eine krumme Linie nach vorne zu

bildet. Die Toilette des Kopfs mufs den Ja-

panern viel Zeit kosten , da sie ihn nicht nur

täglich ölen und kämmen, sondern ihn auch

täglich rasiren. Den Bart rasiren sie sich gar

nicht, sondern rupfen die Barthaare mit einer

kleinen Zange aus, damit sie nicht wieder wach-

sen. Diese Zange, nebst einem metallenen

Spiegel, nehmen einen Hauptplatz in dem Ta-
schenbuche jedes Japaners ein. Man kann ih-

nen eine grofse Reinlichkeit am Körper nicht

absprechen, wenn auch der Nichtgebrauch von

Wäsche, ohne welche wir uns keine Reinlich-

keit denken können, diesem en.^egen zu seyn

scheint. Nach allen dem, was wir zu bemer-

t
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ken Gelegeilheit hatten, scheint Reinlichkeit

überhaupt eine herrschende Eigenschaft der Ja-

paner, und zwar aller Stände zu seyii.

Um 4 Uhr Nachmittags des folgenden Ta-
ges ward ein Geschenk vom Gouverneur an

liord gebracht, welches aus Fisch, Reifs und
Geßügel bestand. Das Boot kündigte uns den

Besuch Yon mehreren hohen Personen an , und
bald darauf sahen wir ein grofses mit Flaggen

geziertes Fahrzeug ankommen, welches in Be-

gleitung von mehreren andern unter beständi-

gem Paukenschlag nach unserm Schiffe zu bog-
sirt ward. Es waren, dem Berichte der Dol-

metscher zufolge , der erste Secretär des Gou-
verneurs, der Schatzmeister, und der Ottona
oder der Bürgermeister der Stadt, auf diesem

Fahrzeuge. Die ersten setzten sich auf den
DiTan, der letztere auf einen Sessel zur rech-

ten Seite. Angenehmer als dieser Besuch, war
uns der der Holländer, die mit ihnen kamen;
besonders hatte die Unterhaltung mit Capitän

Musquetier, der Englisch, Französisch und
Deutsch sehr gut sprach, und ein kenntnifsvol-

1er Seeoffizier zu seyii schien , für uns viel In-

teresse. Wie söhr mufste ich bedauern, dafs

uns die Fortsetzung dieser Bekanntschaft durch

die argwöhnische Vorsicht der Japaner unmög-
lich gemacht wurde!

Der Zweck des heutigen Besuchs Ton Sei-

ten der Banjos war, das Pulver und alles Ge-
wehr vom Schiffe zu nehmen^ und das Schiff
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nach der Westseite von Papenberg zu bringen.

Sie weigerten sich es nach der Ostseite von
Papenberg zu führen, unter dem Vorwande,
dal's die Chinesischen Jonken , von denen 5 dort

lagen, die ganze dortige Rhede eingenommen
liätten. Um la U!ir in der Nacht lichteten wir

die Anker. Über 60 Böte bogsirten uns nach
uiiserra neuen Ankerplatze zu , der in einer

Entfernung von af Meilen von uns lag. Die
Ordnung, mit welcher dieses Bogsiren geschah,

erregte unser Erstaunen. Obgleich diese FIo-

tille sich in 5 Reihen, jede von la bis 18 Bö-
ten, gestellt hatte, so erhielten sich diese Rei-

hen dennoch so genau in ihrer Richtung, dafs

sie auch nicht ein einzigesmal gebrochen wur-
den. Der Wind war conträr, dennoch avan-

cirten wir gegen a Meilen die Stunde. Um 4
Uhr Morgens ankerten wir in 25 Faden Tiefe.

Wir waren hier von 52 Wachtböten umringt,

die einen Kreis um das Schiff bildeten, den
kein anderes Fahrzeug brechen durfte. Da die

Rhede auf der Westseite von Papenberg ziem-

lich exponiri ist , so waren sie zwar oft ge-

zwungen , ihren Posten aufzugeben , wenn der

Wind etwas frischer wardj doch hatte er

sich kaum ein wenig gelegt, so eilten sie

schnell wieder zu ihrem Posten zurück, wel-

ches sich oft zweimal des Tages ereignete. Ei-

nige von diesen Fahrzeugen waren unter Kai-

serlicher Flagge: weifs, blau, weifs j die mei-

sten davon hatten aber die Flagge des Fisino«

I
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Kama-Sama, oder des Prinzen von Fisen. Die
gröfsern Böte, welche ein Verdeck hatten, das

über das ganze Boot ging, und mit blauem
Tuche überzogen waren, zeichneten sich durch

zwei Piken aus, die am Hintertheil als Eliren-

zeichen eines Offiziers befestigt waren. Aufser

diesen 3a Böten lagen noch 3 andere nahe hin-

ter dem Schiffe , um unsere Befehle zu em-
pfangen.

Den Taten October, Morgens um 4 Uhr,

ging die Chinesische Flotte unter Segel. Die
Bauart der Chinesischen Jonken ist hinlänglich

bekannt, und bedarf also keiner Be :hreibung.

Wir waren Zeugen, mit welcher Ungeschicklich-

keit und Beschwerde die Segel auf diesen Schif-

fen aufgezogen werden. Die ganze Mannschaft
des Schiffs, welche aus mehr als 100 Mann zu

bestehen scliien, arbeitete über a Stunden unter

dem entsetzlichsten Geschrei, um nur ein einziges

Segel aufzuspannen, welches vermittelst eines

Bratspills geschah. So wie sie aus der Bai

heraustraten, setzten sie ihre Marssegel auf,

die von Segeltuch gemaclit sind. Die untersten

drei Seg«l sind, wie bekannt, aus Matten ver-

fertigt. Bei dieser elenden Einrichtung kön-

nen sie nur mit den günstigsten Monsoons se-

geln, da der geringste Srurm, wenn er nur et-

was widrig ist, sie den gröfsten Gefahren aus-

setzen mufs. Um Mittag ging der Wind von

NO nach NNW herum, und mit diesem Winde,

ob er gleich noch immer günstig war, sahen

sie
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^•e sich schon gezwungen, nach ihrem vorigen

Ankerplatze zurückzukehren. Zweimal wieder-

fuhr ihnen dieses , bis endlich zum drittenmale

der Wind beständig aus NO blieb , und es ih«

nen gelang, in See zu gehen.

Den Uten, i5ten und x5ten October nach
unserer Rechnung (die um einen Tag später

ist), feierten die Japaner ein Fest, welches die

Holländischen Dolmetscher Kermes nannten.

Es ist gewifs eine sehr weise Einrichtung, dafs

die Japaner ihre Keligions - oder Nationalfeste

nicht mehrere Tage nach der Reihe feiern,

sondern .'afs immer ein Arbeitstag zwischen

ihnen ist. Jeder bleibt dadurch in seinem Glei-

se, und keine Arbeit wird ganz unterbrochen.

Feste, die mehrere Tage da' ern , sind sowohl
der Gesundheit als der Moralität schädlich,

und überdies mit grofsem Zeilverluste ver-

knüpft. Ein schwelgendes Leben , das 5 bis 4
Tage ununterbrochen geführt wird, erfordert

wenigstens eben so viele, und zuweilen noch
mehrere Tage, um wieder in Ruhe zu kommen,
und die Fähigkeit zu erlangen, Arbeiten, zu
welchen ein nüchterner Geist nöthig ist, fort-

zusetzen. Die Japaner haben keine Sonntage,

und nur sehr wenige Fesie. Diese sogenann-

ten Kermes -Feste, und die Feste des Neuen
Jahres, sind die vorzüglichsten.

Den i6ien October, Vormittags um ii Uhr,

erschien ein Banjos mit loo Bogsier- Böten, um
das Schiff nach der Ostseite von Papeuberg zu

25
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bringen, wo wir um i Uhr Nachmittags in id

Faden über einem Soden von dünnem Thone
den Anker fallen liefsen. Ein kleiner Anker
wurde nach SO ausgeführt, da diese Seite, den

Berichten der Japaner zufolge , sicherer ist als

die Nordwestseite. Wir verlangten vergebens,

nach dem innern Hafen geführt zu werden, um
das Schiff, das während des Typhons gelitten,

und bei welchem sich schon vor diesem Stur«

me ein Leck gezeigt hatte, auszubessern. Man
schlug uns dieses nicht aus der Ursache ab,

dafs hierzu noch keine Erlaubnifs aus Jeddo
angelangt sey, sondern man führte den lächer-

lichen Grund an, der ganz einer Persiflage ähn-

lich war, dafs ein Kriegsschiff, mit einem so

ornehmen Manne am Bord, als unser Gesand-

ter wäre» mit Handelsschiffen, wie die der Hol-

länder, nicht zusammen auf einer Rhede liegten

könne. Sobald aber die Holländischen Schiffe

absegeln würden, sollten wir auch sogleich ih-

ren Platz einnehmen.

Den aisten October kündigte uns ein Dol-

metscher von Seiten des Gouverneurs an , dafs,

da am folgenden Morgen die beiden Holländi-

schen Schiffe nach dem Papenberg komnren
würden, wir auf keinen Fall ein Boot an Bord
derselben schicken sollten. Er warnte ms fer-

ner, dafs v/ir die Holländische Salute nicht er-

wiedern möchten, indem sie den kaiserlichen

Festungen, und nicht unserer Flagge gälte.

Diese Vorsicht vrar um so viel lächerlicher, d3
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wir kein Loth Pulrer am Bord hatten, indem
uns auf Befehl des Gouvernefiis schon vorher

alles abgenommen worden war. Auch wäre es

ohnedies unmöghch gewesen , die Bef;rürvnn^'

zu erwiedern, wenn wjr auch die Eitelkeit ge-

habt hätten, sie uns zuzueignen, da sie aus we-

nigstens 400 Schüssen bestand, uw} mit gerin-

gen Intervallen 6 Stunden dauerte. Beide Schif-

fe ankerten eine Meüe von uns in NO. Der
Gonverncur liefs uns jetzt versprechen, dafs,

sobald die Holländischen Schiffe in See gegan-

gen wären, er uns erlauben würde, ihren Vhm
einzunehmen; wir dürften aber nicht in den

innern Hafen kommen, weil hierzu aus Jeddo
kein Befehl angelangt wäre. Dieses Verspr »-

chen hielt er pünctlich, und als den 8. No-
vember die Holländer abgesegelt waren, so ka-

men den ^ten zwei Banjos mit ihren Bogsier-

Böten zu uns, und um 6 Uhr Abend» ankerten

wir zwischen den kaiserlichen Batterien . die

auf der SO und NW Seite des Eingang» liegen^

in 15 Faden Tiefe über einem Boden von grü-

nem Thone. Der Curs war NOtOJOst* Die
Tiefe nahm bei wenigem von ig bis i^ Faden

ab. Der andere Anker ward nach SO ausge-

führt. Unsere Entfernung von der Stadt be-

trug a Meilen.

Es war mir »t^r daran ^ele^^en^ den Scha-

den des SchiiF» so bald als möglich zu repari-

ren j da aber die Erlaubnifs für den Gesandten.

mit seinen Geschenken ans Land zu gehen,

'
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nicht angekommen war, folglich das Schiff auch

nicht ausgeladen Averden konnte: so schickte

der Gouverneur uns eine Chinesische Jonke,

auf welcher der Gesandte mit den Geschenken
so lange wohnen könne, bis die Erlaubnils aus

Jeddo , in Betreff seiner Residenz am Lande,

ankäme» Da die Chinesischen Anker von Holz

sind, so gaben wir der gröfsern Sicherheit we-
gen einen von den unsrigen. Die Cajüle der

Jonke war aber so aufserordentlich schlecht,

dafs der Gesandte nicht einwilligen konnte, ei-

ne solche Wohnung anzunehmen. Überdies er-

klärte er, dafs er da seyn müsse, wo sich die

Ges.chenke befänden. Das Chinesische Schiff

wurde hierauf zurück nach Nangasaky gebracht,

und alles blieb beim Alten. Wir hatten indefs

bei dieser Gelegenheit dies Ungeheuer der

Schiffsbaukunst genauer in Augenschein ge-

nommen.
Jetzt liefs ich das Schiff ganz abtakehi, und

alle Stengen und Raaen nach Kibatsch bringen,

welchen Platz, obgleich wir unsere Lage geän-

dert, wir doch nicht verloien hatten.

Den ..i4* November berichtete man dem
Gesandten, der Courler wäre aus Jeddo noch
nicht angekommen, der Gouverneur sey aber

erbötig, ihm auf seine eigene Gefahr ein Haus
einzuräumen, fordere aber zugleich, dafs die

Soldaten zurückgelassen werden müfsten. Dafs

der Gesandte hierin nicht einwilligte, habe ich

schon früher erwähnt. Der Gouverneur liefs
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ZU gleicher Zeit versprechen : der Gesandte

würde bei der Ankunft de<> Couriers aus Jeddo
unfehlbar ein gröfseres Gebäude beziehen, ob-

gleich selbst die Wohnung in Megasaky , von
welcher die Dolmetscher einen Plan mit sich

brachten, sehr geräumig schien.

Es ist schwer zu bestimmen, was die Gou-
verneure *) , deren Betragen immer Würde und
Consequenz verrieth, und die auch zuletzt meh-
rere Beweise ihres gutmüihigen Charakters ga-

ben, bewegen konnte , uns beständig unwahre
Berichte zu senden. So waren z. B. alle Ver-

sprechungen, die man uns bei unserer Ankunft

machte, nur leere Worte. Wir erfuhren spä-

ter, welches in der That auch aus Kämpfer
und Thunberg bekannt ist, dafs man aus

Jeddo in 30 Tagen eine Antwort haben könne,

und es selbst Beispiele gegeben, dafs man In

21 Tagen die Hin- und Rückreise von Nanga-
saky nach Jeddo gemacht hat. Dieses wollten

die Dolmetscher nie zug »hen ; sit* gaben vor,

nur bei guten Wegen wäien wenigsiens 3 Mo
nate zu der Hin- und Rückreise erforderlich,

*) Die Stadl Nangasaky wird von zwei Gouvcmeuren,

die sich alle 6 Monate ablösen, verwaltet. Eii.ge Tage

nach unserer Ankunft kam der zweite aus Jeddo an, allein

der vorige durfte nicht abreisen, weil wir während <ri .er

Regierung angekommen waren.

Zeit in Nangasaky bleiben.

Er mufste also di. y.»nze
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zu der damaligen Jahreszeit aber Tiel mehr, und
«lies, y/as der Gouverneur erlaubte^ erlaubte er,

seinen Worten nach, nur auf seine eigene Ge-
fahr. Uiimöfjlich konnte er dem Gesandten ei-

ne Wohnung in der Stadt einräumen, und zu

den Geschenken greise Packhäuser anweisen,

ohne hiezu ausdrücklichen Befehl bekommen zu

haben. Sein ängstliches Verfahren , als er in

Kibatsch einen Platz zum Spatzierengfehen ab-

stechen iiefs, beweist hinlänglich seine einge-

schränkte Gewalt. Unsere Ankunft in Nanga-

«aky war ein zu wichtiger Gegenstand der all-

gemeinen Aufmerksamkeit in Japan, als dafs der

Hof nicht von dem geringfügigsten Umstand
unterrichtet werden sollte; und ich bin über-

zeugt, dafs nach jedem Besuche der Dolmet-
scher auf dem Schiffe, ein Courier abgeschickt

ward, um jedes gesprochene Wort, jede Aufse-

rung, die oft Ton einer Art waren, welche bei

einem ohnehin mifstrauischen und stolzen Volke
noch mehr Mifstrauen erregen, und seinen Stolz

reizen mufste, dahin zu melden. Wir erfuhren

später, dafs der Cubo oder weltliche Kaiser,

ohne den Datry^ in dieser wichtigen Sache

nichts habe beschliefsen wollen, dafs er sogar

eine Ambassade an ihn abgeschickt habe, um
den Willen dieser noch immer wichtigen Per-

son, vor dem die Japaner, ungea chtet er Keine

executive Gewalt besitzt, seiner geistlichen Wür-
den wegen,

treff unserer

die tiefste Ehrfurcht haben, in Be-*

Ambassade zu erfahren. Es ist
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also sehr wahrscheinlich, dafs der Gouverneur
Yon Nangasaky seine Verhaltungsbefehle aus

Miaco (bekanntlich der Sitz des Dairy) und
nicht aus Jeddo erhalten , und ich habe nicht

den geringsten Zweifel, dafs der streitige Punct

in Betreff der Soldaten Ton dem Gouverneur
allein nicht entschieden werden konnte. Es rer«

flössen auch, von dem Tage der ersten Unter-

handlung über die Soldaten an, bis zu dem Ta-
^e des Einzugs des Gesandten in Megasaky, az
Tage, in welcher Zeit eine Antwort selbst aus

Jeddo r
und um so früher aus Miaco erhalten

werden konnte.

Es war am i7ten December, als der Ge-
sandte ans Land fuhr. Der Prinz von Eisen

hatte sein eigenes Boot zu diesem Endzwecke
nach Nangasaky geschickt. Das Boot übertraf

an Gröfse (es war 120 Fufs lang) und Pracht

alles, was ich von dieser Art gesehen habe.

Die Wände und Platfonds der vielen Gajüten

und Abtheilungen waren alle mit dem schön«

sten Lack überzogen ; die Treppen, von rothem
Holze, so fein polirt, dafs diese Politur selbst

vom Lacke kaum übertroffen wurde. Die Die-

len waren mit Matten und kostbaren Teppichen
belegt. Die Vorhänge vor den Thüren waren
von reichen Stoffen , und über das ganze Boot
hingen in doppelten Reihen seidene Zeuge
von verschiedenen Farben. (Siehe No. 48» des

Atl
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wurde
So wie der Gesandte das Boot be-

die Russisch -Kaiserliche Standarte
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aufgezogen, welche mit der Flagge des Prinzen

Ton Fisen zusammen wehete. Die Wache des

Gesandten , die mit an Bord dieses Fahrzeuges
ging, nahm ihren Platz auf dem obersten Yer>
decke neben der Standarte ein. Die Kaiserli-

chen Festungen waren mit neuen Vorhängen
und Flaggen geziert, und von einer Menge Ja-

panischer Truppen, in ihrem kostbarsten Co-
fitume, besetzt. Eine unzählige Menge von Bö-
ten umgab das Schiif, sie begleiteten den Ge-
sandten bis zur Stadt. So weit war der Einzug
in Nangasaky der Würde des Repräsentanten

eines mächtigen Monarchen angemessen ; kaum
war er aber ans Land gestiegen, und hatte sei-

ne Wohnung betreten , so wurden die Pforten

&vf beiden Seiten verriegelt, und die Schlüssel

bei Sonnenuntergänge zum Gouverneur geschickt.

Den Tag nach der Abfahrt des Gesandten
kamen zwei Banjos mit einer- grofsen Menge
Bote an Bord, um die Geschenke in Empfang
zu nehmen. Für die grofsen Spiegel hatte man
zwei Lastböte an einander befestigt, über beide

eine Plattforme von dicken Brettern gelegt, die

mit den feinsten Matten bedeckt waren, und
noch zum Überflüsse eine Decke von rothem
Tuche darüber ausgebreitet. Ich überredete sie,

wiewohl vergebens, diese kostbaren Decken
wegzunehmen, da die Spiegel dadurch um nichts

besser placirt wären ; die Ehrfurcht aber vor,

allem, was nur den geringsten Bezug auf den

Kaiser hat, ist in Japan zu grofs, als dafs man
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auf meinen ökonomischen Rath Kücksicht ge-

nommen hätte. Auch trat eine Wache ron Sol-

daten sogleich an Bord, und stellte sich bei

den Spiegeln hin.

Folgende Anecdote charakterisirt diese Na-
tion, oder richtiger zu sagend den Geist der

Japanischen Regierung. Ich fragte einen von
den Dolmetschern, auf welche Art man diese

grofsen Spiegel nach Jeddo transporliren würde?
Er antwortete mir: man würde sie hinf^p'en

lassen; worauf ich erwiederte, dafs mir die,»

nicht thunlich zu seyn schien ^ da die Entfer-

nung so grofs sey, und jeder Spiegel wenig-

stens 60 Personen erforderte, die alle halbe

Meilen gewifs abgelöst werden niüfsten. Al-

lein er antwortete mir, dafs für den Kaiser von
Japan nichts unmöglich sey, und zum Beweise

dieser Behauptung erzählte er, dafs vor a Jah-

ren der Chinesische Kaiser dem Kaiser von Ja-

pan einen lebendigen Elephanten zum Geschenk
gemacht habe, welcher von Nakigasaky nach

Jeddo getragen worden sey. Milt welcher

Pünctlichkeit die Befehle des Kaisers erfüllt

werden, ohne Rücksicht selbst auf unübersteig-

lich scheinende Hindernisse zu nehmen, beweist

auch Folgendes , welches ich bei einer andern

Gelegenheit von einem Dolmetscher erfuhr, der

mir dieses nicht als einen Beweis der Macht
seines Souveräns , sondern als ein kürzlich ge-

schehenes Factum erzählte. Eine Chinesische

Jonke ward während eines Sturms, in welchem

I

I
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Sie Masten und Steuer verlor^ an der östlichen

Küste von Japan nach der Bai Owary verschla-

gen. Da nun einer alten Verordnung zufolge

jedes ausländische Schiff, wenn es an irgend

einem Theile von Japan, entweder durch Zufall

ankert, oder durch Sturm dahin verschlagen wird,

sogleich nach Nangasaky geführt werden mufs,

so miifste auch dieses Schiff, ungeachtet seines

schlechten Zustandes, dahin gebracht weiden:
eine Sache, welche in Japan nicht anders, als

durch Bogsiren geschehen konnte ; sogleich

wurden mehrere hundert Bote genommen , das

Schiff aus der Bai Owary nach der Bai Osacca
zu bogsiren. Auf dieser Fahrt war es möglich,

dafs beim ersten starken Winde , die an dieser

Küste häufig sind, sowohl die Böte, als das

Schiff untergingen. Von der Bai Osacca war
die Navigation weniger gefährlich, da die Fahrt

nicht im offenen Meere, sondern zwischen den
Inseln Nipon und Sikokf und Kiusiu geschah.

Dibse Bogsier-Reise, welche 14 Monate währ-

te, mufs sehr viel gekostet haben, da über 100
Böte, folglich wenigstens 6 bis 800 Mann unauf-

hörlich dazu angewandt werden mufsten. Das
Schiff aufzubrechen, oder zu verbrennen und
es zu bezahlen, und die Chinesen nebst der

geretteten Ladung nach Nangasaky zu schicken,

wäre wohl das natürlichste und wohlfeilste ge-

wesen. Dies war aber den Gesetzen des Lan-

des entgegen.

Den %2. December benachrichtigte man
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den Gesandten, dafs ein Courier aus Jeddo mit

dem Befehl angekommen sey, die Nadeslida

nach dem innern Hafen von Nangasaky zu füh-

ren, damit sie ausgebessert werden könne* Um
IG Uhr des folgenden Morgens kamen , ob-

gleich der "Wind ziemlich frisch aus NO we-
hete, und es heftig regnete, zwei Banjos mit

ihrer Flottille, und bogsierten das SchifF nach

der Bai , wo wir ungefähr ^ Meile vom Lande,

zwischen dem Holländischen Dezims und Me-
gasaky, in 5 Faden Anker warfen, und den
zweiten Anker nach NO auslegten. An diesem

nämlichen Tage kamen auch zwei Chinesische

Jonken, und einige Tage später 4 andere. Eine

7te war während des Sturms an den Gotto- In-

seln gestrandet, doch hatte sich die Mann-
schaft gerettet, und wurde nach Verlauf von
einigen Wochen in Japanischen Böten nach Nan-
gasaky gebracht.

Folgende, wiewohl sehr unvollständige, Nach-
richten habe ich, den Chinesischen Handel be-

treffend, hier eingezogen.

Zwölf Schiff(» aus Ningpo (die Japaner spre-

chen es Simfo ius ) haben die Erlaubnifs, jähr-

lich nach Nangasaky zu kommen. Von diesen

kommen 5 i"^ • uni an und segeln im October
ab. Die andern 7 kommen im December an,

und gehen im März oder April zurück. Ihre

Ladung besteht vorzüglich in Zucker, Elfenbein,

Zinnplatten, Blei, seidenen Zeugen und Thee.

Dafs dieser letzte Artikel mit zur Importation
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von China geliört , habe ich zwar nicht von
den Dobnetschern selbst erfaurt»n ; man lief«

uns aber bei unserer Abreise die Wahl zwischen

Chinesischem und Japanischem Thee. Wir
wählten Japanischen, und fanden ihn um vie-

les schlechter als den Chinesischen. Auch
glaube ich, dafs das, was man von der vorzüg-

lichen Güte des Japanischen Thees geschrieben

hat, übertrieben ist. Sowohl der Tbee, mit

dem der Gouverneur in einer kleinen Dose dem
Gesandten gleich bei seiner Ankunft ein Ge-
schenk machte, als auch der, welchen unsere

Offiziere bei der Audienz des Gesandten im

Hause des Gouverneurs getrunken haben, soll

den besseren Gattungen von Chinesischem Thee
weit nachstehen *). Die Ausfuhr ,der Chinesen

aus Japan besteht in etwas Kupfer, Kampher,
lackirten Waaren , Regenschirmen, vorzüglich

aber in dem Tintenfisch, den man in China

als Arznei braucht ; ferner in einer Seepflanze,

und getrockneten grofsen Muscheln, welche

letztere zwei Artikel zu Nahrungsmitteln dienen

sollen. Die getrockneten Muscheln, die man
in Japan Awaby nennt, sollen in China für ei-

ne grofse Delicatesse gehalten werden. Sie

sind, wie wir selbst die Erfahrung gemacht ha-

ben, keine üble Speise, und können sehr wohl

*) Die Japaner Irinken nur giüacn Thee , die Chinesen

hingegen immer schwarzen.
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einen Thell der Seeprovislon ausmachen, da sie

sich mehrere Jahre erhalten sollen. Obgleich

es sich nach der Zahl der Chinesischen Jonken
erwarten liefse, dafs ihre Ladungen beträcht-

lich seyn müfsten, da eine Jonke einem Schiffe

von 4oo Tonnen GröCse nicht viel nachgiebt,

wenn sie gleich nicht so tief geht: so würden
dennoch, glaube ich, zwei Schiffe von 5oo Ton-
nen leicht das laden können , was la Jonken
einnehmen. Eine Jonke ist in Zeit von la

Stunden ausgeladen, wobei freilich die gröfste

Unordnung herrscht. Da die ganze Ladung aus

Sacken und kleinen Kisten besteht , so werden
diese vom Schiffe hinunter geworfen, ohne die

geringste Schonung für Waare und Boot. Die
Takelage einer Jonke besteht fast aus nichts

anderem, als einigen Wandtauen ; daher können
auch Sachen von einigem Gewichte nicht mit

Vorsicht hinuntergelassen, oder ins Schiff her-

aufgezogen werden. Eine andere Ursache die-

ser unerhörten Nachlafsigkeit beim Ausladen

ist, dafs dasselbe nicht von den Chinesen selbst

geschieht; denn gleich den folgenden Morgen
nach der Ankunft wird die ganze Mannschaft

und selbst der Capitän nach der Factorei ge-

führt, die Japaner aber nehmen von dem Fahr-

zeuge sogleich Besitz. Die Chinesen dürfen ihr

Schiff nicht eher wieder betreten, als einige Ta-

ge bevor sie in See gehen. Sobald das Schiff

ganz ausgeladen ist, wird es beim ersten Neu-
oder Vollmonde , wen.i die Fluthen hoch sind.
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ans Ufer gezogen, wo es wahrend der Ebbe
ganz auf dem Trockenen bleibt. Ihre J5auart

ist Ton der Art , dafs ihnen dieses nicht yiel

schadet, und ein eiwanif^er Schaden möchte ih-

re unfreundlichen Wirihe nicht viel kümmern.
Aufser den 12 jährlich hier ankommenden Schif-

fen sind noch zwei hier, welche zum Unter-

pfande in Nangasaky bleiben müssen. Dafs die

Japzner diese zurückbleibenden Jonken ziemlich

als ihr Eigenthum ansehen, bewies die leichte

Art, mit welcher sie über eine derselben zu un-

serm Gebrauche disponirten. Wir hatten noch
einen andern Beweis, wie wenig man die Chi-

nesen schonte. Da die Packhäuser, welche das

Haus des Gesandten umgaben, nicht hinreichten,

um auch die leeren Wasserionnen des Schiffs

zu bergen, so wurden sogleich zwei grofse, den

Chinesen zugehörige, Packhäuser in der Nähe
von Megasaky zu diesem Gebrauche ausgeräumt.

"Während der ganzen Zeit unsers Aufent-

halts haben wir aus Corea oder den Likeo -In-

seln , ungeachtet ihrer Nahe, nicht ein einzi-

ges Schiff hier ankommen sehen. Auch soll

die Gemeinschaft zwischen diesen Ländern und
Japan seit einiger Zeit ganz aufgehört haben,

wie dieses auch in den Briefen , die man dem
Gesandten bei seiner Abfertigung einhändigte,

erwähnt wird. Wie Torlheilhaft würde es nicht

seyn, wenn es irgend einer Europäischen Na-
tion erlaubt wäre, den Frachthandel zwischen

Ningpo und Nangasaky zu führen. Die £nt-
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fernung beträgt ungefähr xo Grad in der Länge;
und da NnngasaRy genau in Osten von Ningpo
liegt, so ist die Schiffahrt mit jedem Monsoon
möglich, und kann überdies höchstens nur

4 Tage dauern.

Den 25^ December war das Schiff ganz aus-

geladen, bis auf den Ballast, von welchem wir

ungefähr aoo SchifFstonnen hatten. Wir fingen

also an, es zu repariren; so wie ich es ver-

muthete, fanden wir einen Leck im Vordertheile

des Schiffs. Zu meiner gröfsten Freude fand

ich aber das übrige Holzwerk Ton der vorzüg-

lichsten Güte. Nur das Kupfer war duichge-

hends schlecht. Ich wollte die Gelegenheit be-

nutzen, und das Schiff so weit mit Japanischen

Kupferplarten überziehen lassen , als es sich

ohne Kielholen thun lassen möchte; denn dies

läfst sich, der seichten Ufer wegen, hier un-

möglich unternehmen. Da der Gouverneur den
Befehl von Jeddo erhalten hatte, alles herbei-

zuschaffen, was nur zur Reparatur des Schiffs

verlangt würde, so erbot er sich auch, sogleich

die Kupferplatten aus Miaco zu verschreiben.

In Nangasaky bekommt man nur dünne Platten,

die zum Beschlagen eines Schiffs untauglich

sind, wovon man uns indefs 500 Stück zu un-

serer fiarcasse und Schaluppe lieferte. Der Ge-

sandte nahm es auf sich, auf seiner Reise nach

Jeddo diese Platten selbst zu bestellen. Die

Japaner , die schon damals sehr wohl wufsten,

dafs die Gesandtschaft nach Jeddo nicht yor

;' J
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<ich gehen ^ürdle; indem die Ankunft eines

Vornehmen in Nangasaky dem Gesandten an-

gekündigt war, waren nicht wenig erfreut, die-

ser Besorgung sich überhoben zu sehen.

Den 14. Januar iSoJ ereignete sich eine

totale Mondfinsternifs in Nanj^asaky, eine dun-

kele Wolke erlaubte uns nicht den Anfang da-

Ton zu beobachten; indefs erhielten wir die Ver-

finsterung mehrerer Flecken , so wie auch den
Austritt des Mondes aus dem Schatten. Dr.

Horner brauchte ein a^rronomisches Fernrohr

Ton D o 1 1 o n d, ich ein terrestrisches von K . s-

den von 5 Fufs. Die Beobachtung dieser Mond-
fmsternifs kann auf die geographische Länge
Nangasaky's keinen Einflufs haben, da diese

durch eine ^rofse Menge von Monds- Abstän-

den, und durch ein paar Sternbedeckungen vioi

richtiger bestimmt ist, als dies durch die un-

sichere Methode der Moudfinsternisse gesche-

hen kann. Auch die Japaner wufsten, dafs sich

an diesem Tage eine Mondfinsternifs ereignen

würde, obgleich dio Stunde des Anfangs in ih-

ren Kalendern nicht angegeben ist. Die Nach-
richten, die ich über die astronomischen Kennt-

nisse der Japaner mich zu erlangen bemühte,
sind zu unb^ifriedigend , als dafs ich ihrer er-

wähnen dürfte. Auch ist es schwer zu glau-

ben , dafs in einem Lande, in welchem selbst

die Unterrichtetsten, welches unstreitig die Dol-

metscher sind , keine Begriffe von der geogra-

phiäohea Sireite und Länge eines Orts haben,

nur
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nur die geringsten Fortschritte in einer Wis-
senschaft gemacht Werden sollten , die einige

Geistesanstrengung erfordert. £s soll, den Be-

richten der Dolmetscher zufolge (denen man
vielleicht nur fus der Ursache trauen kann,

weil sie über einen Gegenstand, der so sehr

aufser dem Bezirk ihrer Verstandeskräfte liegt,

eine Unwahrheit zu erdichten kaum im Stande

sind}, im nördlichen Japan, und zwar in einer

Stadt, die in einer geringen Entfernung nörd-

lich Mon Jeddo liegt, Leute geben, welche in

Tempeln ihre Wohnungen haben, und Issis ge-

nannt werden, die die Kunst besitzen, Sonnen«
und Mondfinsternisse Torauszusagen. So inte-

ressant es gewesen wäre, über die Kenntnisse

der Issis, dieser wenigen Inhaber astronomi-

scher Wissenschaften unter so vielen Millio-

nen, einiges Licht zu erhalten, so wenig stand

dieses von einem unwissenden Dolmetscher za

erwarten. Ich kenne keine Nachrichten über

die astronomischen Kenntnisse der Japaner, und
ob sie selbst die' geringen Fortschritte darin

gemacht haben, zu welchen, wie man weifs,

ihre Nachbaren, die Chinesen gelangt sind, un-

ter deren Monarchen es doch einige gegeben
hat, welche Geschmack an dieser Wissenschaft

fanden, und sie sogar unterstützten. Hätte der

Gesandte die Erlaubnifs bekommen, nach Jeddo

zu reisen: so wäre es dem Dr. Horner, der

mit einem astronomischen Apparat diese Reise

mitzumachen die Absicht hatte » {rewifs mö

'

gel
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lieh geworden, dort in der Nähe dieses Tem-
pels der Urania wichtige Nachrichten hierüber

zu sainmeln. Da es, den Berichten von Thun-
berg zufolge y unter den Ärzten ron Jeddo
Leute geben soll, die Geschmack an wissen-

schaftlichen Gegenständen haben : so hätten

sich gewifs auch einige von ihnen gefunden,

die im Stande gewesen wären, etwas Befriedi-

gendes über diesen Gegenstand zu berichten.

Die Voraussagungen der I.s.sis von den Sonnen'«

und Mondlinsternissen werden in die Kalender

eingerückt, von welchen zwei verschiedenen

Inhalts, ein ausführlicher für die Reichen und
Vornehmen , und ein abgekürzter für die ge-

ringern Classen des Volks, jährlich in Jeddo
erscheinen.

Den i6. Januar ward ich in aller Eile zum
Gesandten gerufen. Hier fand ich zwei Ban-

jos nebst mehrern Dolmetschern und andern Of-

fizianten. Die Veranlassung meiner Einladung

war einer von den aus Kufsland mitgebrachten

Japanern gewesen, der einen Versuch gemacht
hatte, sich das Leben zu nehmen, aber frühe

genug bemerkt ward, um an der Vollendung
seines Vorhabens noch gehindert zu werden.

Or. Langsdorf, der bei dem Gesandten woh-
nend, sogleich herbei kam, das Blut zu stillen

(die Wunde war am Halse, den er sich mit

einem Rasiermesser von innen durchschneiden

wollte), ward von der Japanischen Wache da-

ran Terhindert» weil der Gourerneur dayon
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nlchr benacliriclifitrt war, und der Patient mufste,

bis dieses geschah, und die von ihm abf^e-

schickten Banjos ankamen, in seinem Blute lie-

gen. Auch dann ward es weder Dr. Espen-
berg noch Dr. Langsdorf erlaubr, Hülfe zu

leisten, sondern man liefs eineii Japanischen

"Wundarzt und einen Docior *) herbeikommen;
die Wunde ward indefs niclit gefährlich ge-

funden.

Der Gourerneur hatte sogleich bei unserer

Ankunft den Gesandten bitten lassen, ihm die vier

Japaner abzuliefern ; dieses ward aber verweigert,

weil er sie selbst dem Kaiser vorstellen wollte. Ei-

nige Wochen .später ward diese Bitte von Seiten

des Gouverneurs wiederholt^, halte aber den näm-
lichen Erfolg beim Gesandten. Jetzt erging

eine Bitte von Seiten des Gesandten an den Gou-
verneur, ihm die Japaner abr.unehmen ; allein

er erhielt nun die Antwort: dafs, da er sie zu

der Zeit nicht habe geben wollen, als der Gou-
verneur ihn zweimal darum gebeten habe, er

sie nun auch noch länger behalten möge; in-

defs liefs ihm der Gouverneur versprechen, dafs

deshalb ein Courler nach Jeddo abgeschickt

werden solle. Aber auch von dort erfolgte

*) In Japan unicrscheidof sich ein Dottor von citiein

Wundarzte dadurch, dafs eistcrcr einen ganz, gcschorncn

Kopf, letzterer einen {;anz behaarten hat. Wie hckaunt,

haben die Japaner einen iialbgeschornen Kupf.
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hierauf keine Antwort, und erst am Tage un-

serer Abreise konnten die vier Japaner das

Haus des Gesandten verlassen. Diese Un-
glücklichen sahen also nach einer beschwerli-

chen Reise von 14 Monaten zwar ihr Vaterland

wieder, mufsten aber hier 7 Monate mit uns

im Gefängnisse zubringen; und selbst dann war
es noch zweifelhaft, ob sie zu ihren Familien

zurückkehren durften , ob dies gleich der ein-

zige Beweggrund war, der sie hatte verleiten

können, ein freies und sorgenloses Leben, vvel-

ches sie in Rufsland führten, aufzugeben. Was
den Unglücklichen bewogen habe, sein Leben
auf eine gewaltsame Weise beendigen zu wol-

len , läfst sich zwar nicht mit Gewifsheit be-

stim men , obgleich es an Ursachen, sich das

Leben zu nehiiien , einem Japaner nie fehlen

kann. Wahrscheinlich war v ^ Verzweiflung, in

sein Vaterland zurückgek' V, ' 'U seyn, und nicht

zu seiner Familie eilen zu aürfen ; auch hatte

sich das Gerücht verbreitet, tlafs das Schicksal

derer, die Laxmann im Jahr 179a nach Ja-

pan gebracht, ein ewiges Gefängnifs sey, ohne
die geringste Gemeinschaft mit ihren Familien

zu haben. Es ward noch eine Ursache ange-

führt, die, wenn sie wahr ist, mein vielleicht

zu hart scheinendes Unheil über die Japaner

im fünften Kapitel rechtft^rtigen wird. Er soll

nämlich, gleich bei unserer Ankunft in Nanga-
saky, den Banjossen eine Schrift überreicht ha-

ben , in welcher er nicht nur über die harte
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Behandlung geklagt, welche die Japaner in

Rufsland erlitten, sondern auch die Russen als

bigotte Christen geschildert , und hinzugefügt

hatte, dafs mehrere ron ihnen zur Annahme
der christlichen Religion gezwungen worden
•wären und dafs sogar der Zweck dieser Reise

hauptsächlich darin bestände, einen Versuch

zu machen, die christliche Religion in Japan
einzuführen. Nichts als die gröfsle Bosheit

konnte diesen Menschen zu dieser abscheuli-

chen Hanfilur.'g gebracht haben, da Rache ihn

hierzu nicht rerleiten konnte, indem er nebst

allen seinen Landsleuten in Rufsland mit einer

beispiellosen Güte aufgenommen, sie bei ihrer

Abreise vom Kaiser beschenkt, und auf dem
Schiffe mit aller Nachsicht behandelt worden
waren. Diese Schrift hatte indefs keinen Er-

folg, und theils Verzweiflung, seine Absicht

verfehlt zu haben , theils auch Gewissensbisse

über seine teuflische Handlung, konnten ihn

vielleicht dazu bringen, sich das Leben zu

nehmen. Nachdem seine Wunde geheilt war,

hörte man ihn oft sagen , die Russen seien

sehr gut, nur er sei schlecht; und er wünsche
sein Leben bald endigen zu können.

Den 19. Februar machte man dem Gesand-

ten die offizielle Anzeige, dafs der Kaiser einen

Bevollmächtigten, von acht vornehmen Personen

begleitet, nach Nangasaky abgeschickt habe,

um in Unterhandlungen mit ihm zu treten.

Obgleich die Dolmetscher es nicht geradezu



•ii.^iMpften f i\n(n c1f*r OtMAiuliH nun nirlit nnch

Jodilo /.u nMsjMi ImhiioIih, so könnt«* niin <li««

liii«>rSMIl,«es dorli Irichr uu.s tlnn llniMiin<len nc

Dt»r Mann, <l«'n <l»»r Kjms«m .n«^!ii«kfo, wnr von

^o flolier WiIkIh, i\»1\h ot, nach «loni Ausdrucke

der r)olme?sclM»r , die l'iifse «le.s Knisei.s .«»«•lien

duifle, ohne indeT«! .seine lilicke liolier lirliitMi

zu dürfen (eine Klue, dit» .selh.sr dem Gouver-

neur Ton NHii^flSftky nichl wiederiüln i ) ; und
von einer «o vorntdinien Person liefs es sioli

niclit denken, dtifs .sie blofs de.sliall) na<:li Ntin-

j;rt.iaky ge.schicki worden .sey, um den Gesand-

ten nach Jeddo zu lje^l(Mlen. nnfs die Japaui-

«che Uegierunf» jetzt reclu ernsilith wünsclite,

uns im AnfAii^M» April.s von hier ahse^M^In /.u

sehen , die.s gab un.s ein Besucli der Dolmet-

«cher 7.U erkennen. I) en «7, Feiiriiar kamen
flif) an Bord, um .sich, auF Befehl de.s Gouver-

neur.s, nacli meinem Beiladen zu erkundigen.

Aus üiren Fiaf^<»n, die n»ir keine geringe Freude

macfiten, liefs .sich gleicli auf (h'n Hauptzweck
der.selb. ihliefsen .sie wölben nämlich wis-

sen , wie bald da.s Scliilf fertig .seyn könne,

abzu.segeln. Ein .soIcIum- Wink war iiitlif aus der

Acht zu la.s.sen ; ich liiig dalier an, da.s Schift*

in segelfertigen Zu.sf>i»id zu setzen, und fiatte

keine Ursache, mich über die Saum.seligkeif der

Japaner , un.s dn.s zu liefern, was ich forderte,

zu bekb Ige n.

Es war indefs erst am la. März, als der

Oberdolmetscher Skeyseima dem Gesandten
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ofll/Ifil !)oiic!iforr», <lni «t nirlir n/irli Jnildo riii-

Acii ktHiiio; (lafi (l<M' J{<*vollinÜ(:lili^to dcM Kmi-

.KM.1 v<Mi Jap. III <«twn nnrli lo l)i<< i 'i 'I'ü^mmi in

Naiif;n,<inky «iiiili<*H<in wnd«*: uni\ liiiMMiii' dan

Scliill , lobal»! vs Ulli- /.iiiii Al).M«f^««Iii r«Tli^ '••*/»

.NtMiif* lliickn'iti^ iincli Kniiil.icli'iikit aiitri'KMi moII«*.

l)»«r ()l)Hr(|oliiM'l.Hrli(«r ljHii(*Iil«*l»i /imiimi-, d-if^

uii*i niclit rilauhl winde, ilnn (^««rin^nrH in Jtt-

pnii 7.1) kaiifiMi ; dal'*« uIkm* <i<ii' Kaiinr iMifoliliMi

liahi* , iltkH Scliiir mir nllnii iioiliwf^ndi^'tMi MatH-

nn li«4n HO win niicl'i Dl il Provision auT a Mo-
iiari», uiiont^'<ddli<:|i zu Y(M.Sür{.ifjin.

D i-n I. Miii/. und I. April iiniHr«^r Z«Mt-

recliniinf,', ward in IVan^^'a^aky nin J'eir ^ofoi-

erl , widoluMi diMi NaiiKMi IMiissumt» ISJatzury

iiilirf, und vor/.ü^Iicfi daii» bcsrtdifn <*ioll , dals

an di(«.st»n Th^^'hii Klr^rn ihr« T6(;Iil#»r mir l*up-

>«n IVSCiKMiKim, So uiiwirliti^ d«r Ce(;|«n«rand

di(*i«(>A F«»«n»Ä /.Il A«yn .icIkmui, «o wiclirig mul«

da» Vv.üX .5<dl).sr docli in Japan »<)yn , da min
dif»soni Kind«ii.4pi«dn zwim Taj,'«» ^Hwidmiir liai.

V.H «Tf^in^ auch wi»(;*»n ditM«A Ft».Hr<»ii «ine liiir«

an un.s, diH ZiiiiiiieilHur« , welclie di« Böta

am Lande ausbesserten, nicht zur Arbeit zu

schicken.

Den 3o. März um ix Uhr Morgens kam
der ßeTollmächtigre aus Jeddo in Nan^asaky an.

Die Unterhandlungen ij|)er die Ceremonie der Au-

dienz, die Yon beiden Seiten mit tieler Wärm*
geführt wurden, fingen erst d(*n ^. April an.

Sit endigten sich damir, dafs der Gesandte dem
'
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Repräsentanten cles Japanischen Kaisers ein Eu-
ropäisches f und nicht ein Japanisches Gompli-

ment machen sollte. Das Japanische Compli-

ment ist in der That Ton so erniedrigender

Art, dafs sich selbst der geringste Europäer

dazu nicht verstehen solhe. Doch mufste sich

der Gesandte gefallen lassen, ohne Degen und
Schuhe zu erscheinen. Auch wollte man ihm
keinen Stuhl oder irgend einen Sitz in Europäi-

scher Art zugestehen, und er mufste, dem Gou-
Terneur und dem Berollmächtlgten gegenüber,

auf der Diele mit seitwärts gehaltenen Füfsen

sitzen: eine Stellung, welche nicht zu den be-

quemsten gehört. Nur ihm bewilligte man ei-

nen Norimon oder Tragses^el, die ihn beglei-

tenden Offiziere mufsten zu Fufse gehen.

Den 4. April hatte er seine erste Audienz,

zu welcher er in einem grofsen Boote, welches

mit Flaggen und Vorhängen verziert war , ab-

geholt ward. Seine Begleitung bestand aus 5
Personen, dem Major Frederici, dem Ca-

pitän Feodoroff, dem Lieutenant Kosche-
leff, dem Dr. Langsdorf, und dem Hof-

rath Fosse, nebst einem Sergeanten der die.

Standarte trug. Man landete an einer Anfahrt,

die nördlich von Dezima liegt, und von den

Dolmetschern Mussei Trapp genannt wird. Bei

der ersten Audienz wurden nur Complimente
gewechselt, und einige unbedeutende Fragen

gethan. Mit der nämlichen Geremonie hatte

der Gesandte auch seine zweite Audienz, in
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welcher alle Geschäfte beendigt wnrclen , und
man ihm die nÖthigen Documente einhändigte,

die ein ewiges Verbot für irgend ein Russisches

SchifF, je wieder nach Japan zu kommen, ent-

hielten. Überdies wurden nicht nur die Ge-
schenke » sondern sogar auch der Brief des

Kaisers Ton Rufsland ausgeschlagen. Wenn in

der Zukunft etwa Japaner nach den Russischen

Küsten verschlagen würden, so sollte man sie

den Holländern abgeben , die sie über Bataria

nach Nangasaky schicken würden. Es ward
ferner verboten, das Geringste für Geld zu kau-

fen, irgend jemanden ein Geschenk zu machen*),

so wie auch den Holländischen Factor zu besu-

chen, oder von ihn» einen Besuch anzunehmen.
Dagegen ward erklärt, dafs die Reparatur

des Schiffs, und die verbrauchte Provision auf

Kaiserliche Kosten unternommen und geliefert

worden sey; dafs ferner das Schiff mit Le-

bensmitteln auf zwei Monate versorgt werden
sollte; und dafs der Kaiser aooo Säcke Salz,

I

*) Nach sehr vielen Bitten und wiederholten Vorstel-

lungen ward es endlich dem Gesandten erlaubt
, 7 Dol«

inetschern 7 verschiedeue Sachen zu geben. Diese be-

standen in einem Spiegel, einem Stück Tuch, einer Glas-

laterne, einem Stück Glacet, einem Paar Girandolen, einem

Paar marmorner Tische, und einem marmornen Wasck-

becken.

*

f
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jeden ron 150 Pfunrf, und 100 Säcke RelT«, Je-

den zu 150 Pfund, nebst 2000 Stücken Ca-

pock oder seidenpr Waffe, das ersfere als Ge-
schenk iiir die Mannscliaft , lefzfere aber als

Geschenk für die Offiziere, besfimnit habe. Die
Ursachen, die der Bevollmäcliii^te anführte»

warum man die Geschenke nicht annehmen
könne, waren, dafs in diesem Fall auch der

Kaiser von Japan dem Kaiser von Riifsland Ge-
gengeschenke machen, und dieselben ebenfalls

mit einem Gesandten nach St. Petersburg ab-

schicken müsse , nach den Reichsgesetzen es

aber verboten wäre, dafs irgend ein Japani-

scher Unterthan sein Vaterland verlassen dürfe.

Dies war also der Ausgang einer Gesandt-

schaft, von der man viel zu erw. ten berech-

tigt war. Wir gewannen nicht nur keine neuen
Vortheile,, sondern verloren sogar die, welche

wir besafsen, nämlich die durch Laxniann
erhaltene schriftliche Erlaubnifs, Nangasaky be-

suchen zu dürfen. Für immer ist also jet/.t die

Communicafion zwischen Japan und Rufsland

unterbrochen; es sey denn, da 's eine grofse

Veränderung im Jeddoer Ministerium, oder gar

in der Regierung selbst sich ereignete , und
diese ist nicht bald zu erwarten, obgleich die

Dolmetscher dem Gesandien damit schmeichel-

ten, dafs sie behaupreten, diese abschlägige

Antwort habe eine Gährung in ganz Japan,

und vorzüglich in den Städten Miaco und Nan-
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gasaky verursacht *). Uhrigens plaube ich über-

zeugt zu seyn, dafs dem ILitidel Rufslands durch

dieses Verbot kein groCser Schaden zugelügt

worden ist.

Den i6. April hatte der Gesandte seine

letzte Audienz bei dem BeTollmächripfen , und
gleich nach dieser lin^ man an, die Geschenke,

die Provision, die Canonen , Anker und Taue
in das SchifP zu laden. Die Freude, Japan

bald verlassen zu können, hatte sich vorzüglich

in dem Fleifse der Mannschaft geäufsert, so

dafs oft i6 Stunden des Taues fast ohne Un-
terlafs gearbeitet worden war, um das SchifE

segelfertig zu machen. Ohne Hülfe der von
den Japanern gegebenen Leute und Böte wäre
es uns indefs nicht möglich gewesen, schon am
i6. April ganz zum Absegeln bereit zu «eyn.

*) Nach dem was die Japaner im nürdllrhen Jesso dem

Lieuren;mt Chwostoff, der sie dort in den Juint-n iSo')

und 1807 besuchtp, ge"iagt haben, ist nach unserer Ab-

reise wirklich eine Revolution in Jeddo ausgebrochen, ?'j

welcher die Abweisung der Russischen Gesandtschaft Gele-

genheit gegeben haben soll.

|t|

ll
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ii
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Dreizehntes Kapitel.

Beschreibung des Hafens von Nangasaky.

Erste Entdeckung Japans von den Europäern •— Versuche

verschiedener Nationen, in Handlungsverbindunpen mit

den Japanern zu treten — Untersuchung der bis jetzt

bekannten Bestimmung der geographischen Lage Nanga-

saky's — -Schwierigkeiten, einen genauen Plan der Bai

von Nangasaky zu entwerfen — Beschreibung dieser

Bai mit den darin liegenden Inseln — Anweisung zum

Hinein- und Herausscgeln — Einige Vorsichlsregeln

— Nautische und astronomische Beobachtungen —

-

Monatliche Übersicht der Witterung vom October bis

April.

Xjiesem Kapitel, welches hauptsachlich eine

Beschreibung des Hafens ron Nangasaky geben
soU, werde ich eine kurze Skizze der frühesten

Kenntnisse, welche die Europäer von den Japa«

nischen Inseln gehabt haben vorausschicken,

die vielleicht hier nicht ganz am unrechten Orte

stehen mag.
Wie frühe man in Europa Nachrichten von

Japan gehabt hat, darüber lassen sich nur Muth-
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mafsungen aufstellen ; wahrscheinlich hat man
die ersten Nachrichten ron dem Daseyn dieses

Landes den bv.^rühniten Reisenden. Rubruquifl
und Marco Polo, zu verdanken *). Es scheint

indefs gewifs zu seyn , dafs Japan durch einen

Zufall in der Mitte des i6ten Jahrhunderts für

uns wirklich entdeckt ward. £8 wurde nämlich

der Portugiese Fernando Mendez Pinto,
der auf einer Chinesischen Jonke (geführt Yon
dem damals so berühmten Seeräuber Samipo-
checa) eine Reise ron Macao nach den Li*

queo- Inseln unternahm, im Jahre i54a an die

Küsten dieses Reichs verschlagen **). Drei an-

dere Portugiesen, welche vorgaben, in dem
nämlichen Jahre auf einem Portugiesischen Schif«

fe an der Küste von Satzuma gelandet zu ha«

ben, machen zwar dem Pinto die Ehre der

ersten Entdeckung streitig; es wird aber weder
das Jahr der Entdeckung, noch die Nation,

durch welche sie geschah, dadurch verändert.

Auch die Spanier fingen bald darauf an, Japan

zu besuchen, ihre Verbindungen waren indefs

nur von kurzer Dauer; obgleich die Nähe der

Philippinen den vortheilhaftesten Handel zwi-

*) Beide unternahmen ihre weiten Reisen in der Mitte

des I 3 ten Jahrhunderts.

**) Histoire du Japon, par Charlevoix, 1754. Paris in

i2-mo. ar Band, pag. 4.
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sehen diesen beiden reichen Inselgruppen rer-

sprach. Auch war es kein Handelspiojekt, son-

dern ein Schiffbruch , welcher den ersten Be-
such der Spanier in Japan veranlafste. Im Jah-

re 1609 ward der Gouverneur von Manilla, auf

seiner Reise nach Neuspanien, an die Küste von
Japan in 35° 50' der Breite verschlagen. Der
Kaiser schickte ihn mit allen seinen Leuten,

welche sich gerettet hatten, auf einem, von dem
Engländer Adams, dessen sogleich weiter er-

wähnt werden wird, erbauten Schiffe nach Aca-

pulco. Dieser Zufall hatte eine Ambassade zur

Folge, welche die Spanier im Jahre 161 1 an

den Kaiser von Japan mit vielen Geschenken
abschickten *). Mit der Ausrottung der christ-

lichen Religion in Japan wurde den Spaniern

sowohl, als den Portugiesen, auf immer der

Eingang in diese Insel verschlossen , und auch

in den neuern Zeiten haben die Spanier nie

wieder einen Versuch gemacht, diese Verbin-

dungen, die so sehr nützlich für beide Tbeile

seyn mufsten, wieder anzuknüpfen. Die Hol-

länder, welche in dieser Periode ein eigenes

Reich gebildet hatten, das durch eine freie

Staatsverfassung, und einen unternehmenden
Handelsgeist reich und mächtig ward, konnten

nicht anders, als wünschen, an dem Handel
nach Japan Theil zu ntthiuen; wenn sie ihn

*) Enticks Kaval Hlstory , in Folio
,
pag. 890.
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gleich , ohne eigene Besitzungen in Indien zu
haben, wie dies damals noch der Fall mit ih-

nen war, nicht mit dem Vortheile, wie die Spa-

nier und Portugiesen führen konnten- Ein Zu-
fall begünstigte ihre Absichten. Im Jahre 1600
wurde ein Holländisches Schiff an die Ostküste

von Japan yerschlagen. Es geliörte zu einer

Flotte von 5 Schiffen, welche im Jahre 1598
aus dem Texel nach Ostindien, unter dem Com-
mando der Admirale Mahu und Simon de
Cordes, geschickt war. Der erste Lootse

dieser Flotte war ein Engländer: William
Adams; diesem Engländer Adams haben die

Holländer ihren Handel nach Japan zu verdanken.

Die ganze Holländische Flotte ging auf der Fahrt

durch die Strafse von Magellan und in der Süd-

see verloren, bis auf das eine von Adams
geführte Schiff, das den 19. April 1600 in den
Hafen von Bungo in 35^ 30' einlief. Adams
hatte das Glück dem Kaiser von Japan sehr zu

gefallen ; er überhäufte ihn mit Gnadenbezeu-
gungen, erlaubte ihm aber nicht, nach seinem

Vaterlande zurückzukehren. Die Nachrichten,

welche Adams den Holländern in Batavia von
seinem Aufenthalt in Japan, und von der Mög-
lichkeit eines Handels dorthin errheilte, bewog
die Holländisch- Osiindische Compagnie, im Jahr

1609 ein Schiff nach Japan abzuferfi|:,'en. Durch
Vermirtelung des kaiserlichen Günsfling.s Adamf
wurde d*»r Handel sogleich emgefichf^'r , und
den HollAndern im Jahre :6i3 erluubt, eia
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Comtoir in Firando anzulegen *). Bis jetzt

sind sie die einzigen , denen es gelungen ist«

sich die Gunst der Japaner zu erhalten , das

heiCst sie haben die Erlaubnifs, unter sehr de-

müthigenden Einschränkungen ihren Handel von
Batavia aus, der sich jetzt jährlich nur auF a

kleine Schiffe reducirt, fortzusetzen. Im Jahr

1641 wurden sie ron Firando vertrieben und
in Dezima eingeschlossen, nachdem 3 Jahre

früher die Portugiesen, nicht ohne thätige Mit-

wirkung der Holländer, gänzlich aus Japan ver-

jagt waren. Auch die Engländer erhielten fast

zur nämlichen Zeit, wie die Holländer, das

heifst im Jahre 1613, durch Vermiiieluiig ihres

Landsmannes Adams, die Erlaubiiifs, eine Fac-

torei auf der Insel Firando anzulegen ; der

Handel w«<rd aber bald wieder aufgegeben, ob-

gleich man die Engländer in Japan sehr gut

aufgenommen , und ihnen die vortheilhafresten

Bedingungen, den Handel fortzusetzen, bewil-

ligt

*) Enticks Naval Ilistory, in Folio, pag. 38y— 392,

In der Angabe der Jahrszahlen hat sich Entick um 12

Jahre geirrt; die Flotte des Adinirals Mahn spgelte, nach

Entick, im Jahr^ 1586 aus, und Adams lief in Buu-

go im Jahr i5 88 ein. Man sehe auch Burney s chro-

nologische Geschichte der Entdeckungen in der Südsec, ar

Band, pag. 186—— i<;8, und Harris Sammlung von Rei-

ten, erster Band, Seite 256 in der Ausgabe von i6oo.
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ligt hatte *). Was die Engländer bewog, Japan

zu verlassen, ist nicht bekannt. Vertrieben wur-
den sie wohl von den Japanern nicht, sonst wä-
re dieser Umstand von den zurückgebliebenen

Holländern gewifs bekannt gemacht worden.
Nach dieser Periode haben die Engländer meh-
reremale einen Versuch gemacht , den Handel
mit Japan wieder anzuknüpfen, allein je(l«smal

ohne Erfolg. Im Jahr 1637 kamen 4 Schiffe

unter Führung des Admirals Lord Woddel
aus Macao, wo man sie nicht hatte aufnehmen
wollen, nach Nangasaky, ohne indefs hier glück-

licher zu seyn , als in Macao **). Im Jahre

1675 kam wiederum ein Englisches Schiff nach

Nangasaky , wurde aber unter dem Vorwande
abgewiesen, weil man erfahren hätte, dafs der

König von England, Karl I, eine Portugiesi-

sche Prinzessin zur Gemahlin habe. Im Jahre

*) Den Brief des Kaisers von Japan an den König Ja-

kbb von England, und den Handelttractat, welchen Capi-

liin John Saris mit der Japanischen Regierung im Na-

men der Ostindischen Compagnie schlofs , findet man in

£ n t i c k s Naval History, pag. 3 9 5

.

**) Voyage deHa g e n a a r auxitules, dans le recueil des

voyages q»ii out servi k retablisscmcnl, et aux progiöi de

ia cnmpagnic des Indes oiientaies. Tom. IX, pag. 47».

Der Expedition von Lord Woddel im Jahre 1637 ist in

E n t i c k s Geschichte keine Erwähnung geschehen.

27
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1803, also demselben^ als wir Rufsland Terlle-

fsen , hatte man abermals einen Versuch ge-

macht, aber auch dieser mifslang. Eine Gesell-

achaft Ton Englischen Kaufleuten in Calcutta

hatte ein Schiff unter dem Commando des Ca-

pitäns Torey nach Nangasaky mit einer sehr

kostbaren Ladung abgeschickt ; es mufste aber

schon nach 34 Stunden die Japanischen Küsten

wieder rerlassen. Auch den Amerikanern war
im Jahr 1801 oder 1S09. ein ähnliches Ilandels-

project fehlgeschlagen. Die Franzosen haben
nie einen Versuch gewagt.

Man siebt also, dafs schon seit mehr als

drittehalb hundert Jahren Japan >on verschiede-

nen KuFopäischen Nationen besucht worden ist,

und Nangasaky seit beinahe 200 Jahren jährlich

besucht wird. Dennoch hat man noch keine

genaue Bestimmung der Breite und Länge, und

noch weniger einen Plan dieses Hafens, der ei-

ner der besten in der Welt ist, und in den

Händen einer Europäischen Nation noch vor-

züglicher werden würde. Kämpfer, Chai-
levoix, Thunberg, haben zwar die Länge
und Breite von Nangasaky angeführt; ihre An-

gaben sind aber insgesammt unrichtig, so wie

der Plan des Hafens, den man bei Kämpfer
iindet, sehr fehlerhaft ist. Im 4ten Bande von

Dal rympl e's vortrefflicher Sammlung von Char-

ten iindet man mehrere Pläne des Hafens von

Nangasaky , sowohl nach Englischen als nach

Holländischen Manuscripten ; sie sind aber alle
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nicht besser als Kämpfers Pla^n, ausge^nom-

men N^ 27, welche eine Charte der SW Küste

Ton Japan enthält, auf der die Breite von Cap
Koino, der Stadt Nangasaky, und der Eingang

des Hafens wirklich mit vieler Genauigkeit, be-

sonders für die damalige Zeit, angegeben ist.

Die genaueste Bestimmung von Nangasaky be-

findet sich indefs auf der Generalcharte, die der

Französische Geograph Barbie du Bocage
zu D e n r r ^? c a s t e a u x's Reise, welche von L a-

b i 1 1 a r d i e r e , dem Naturforscher dieser Expe-

dition, herausgegeben worden ist, geliefert hat.

Sowohl in der Länge als in der Breite habei»

wir nur einen sehr geringen, kaum merkbaren

Unterschied gefunden: ich glaube jedoch, da(<

diese Übereinstimmung nur einem Ungefähr zu-

zuschreiben ist, denn astronomische Beobachtun-

gen sind wohl nie vor uns in Naogasaky ge-

macht worden,, wenn man allenfalls die im Jahre

i6ia beobachtete Mondfmsternifs ausnimmt;
diese wurde zu gleicher Zeit in Nangasaky und
in Macao beobachtet, und gab für die Meridian-

Differenz beider Städte eine Stunde. Da nun
die Länge von Macao 115° 37' 19" *) »*t •' *^

folgt hieraus die Länge von Nangasaky laS^

37' 19'', welches um ij Gr«d von dor wahret»

*) Dafs ich für iJItj Klinge von Macao i 1 .3
° 37' 1

/4

angenommen habe, iluvnn wird man den I'cweii im 1 ueti

Kapitel des fulgenJen üandis tiadeu.
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Länge abweicht. Neuere in Nangasaky ange-

stellte astronomische Beobachtungen sind mir

nicht bekannt.

Die Beobachtung der Mondfinsternifs von
161 2 findet man in den Memoiren d«r Pariser

Academie der Wissenschaften, tom.Vll, secon."

de partie, pag. 96, Edition in 4~10, 1729, in

folgenden Worten angefüliri

:

iyEn Van nee 1612 les Peres d'yileni et

Ureman observerent une eclipse de lune d
Macao le 8« Novemhre.

Le conimencement . . 8^ !oo'

La fin I ih /.5'

Le Fere Charles Sp i no l a, qui eut le

honheur d'etre brule ä petit feu dans le Ja-

pan pour la foi de Jesus Christ, quil etoit

ali<^ y precher^ ohserva d Nangasachy , Capi*

tale da Japon
Le commencement de cette

eclipse , a 9h 50'

Donc la difference entre les Meridians de
Macao et de Nangasachy est i*^, cfui vaut i5^.

Donc la difference eil longitude entre Pa-
ris et Nangasachy Cla longitude de Macao
4tant iiiO 269 est ia6° 26'."

Die Beobachtung von Spinola ist nicht

Tollständig, da er nur den Anfang der Mond-
flnsternifs beobachtete. Die Länge von Nanga-
saky konnte daher nicht mit einiger Genauig-

keit hergeleitet werden. Man kann aber nicht

umhin /u erstauneni dafs die Länge Ton Macao
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schon vor beinahe aoo Jahren, mit einer sol-

chen Genauigkeir besiinimt worden ist. Sie

weicht nur um 9 bis 10 Minuten von den be-

sten neuern Beobachtungen ab. Auch die Brei-

te Ton Macao war in dem Jahre 1615» von die-

sen nämlichen Jesuiten Aleni und U r e in a n
ziemlich genau zu 2a° 9."^' bestimmt.

Capitän Burney, welcher in seiner chro-

nologischen Geschichte der Fnideckungen in der

Südsee, die Länge von Nangasaky discuiirt,

hat die auf S p i n o 1 a'.s Beobachtung sich grün-

dende Läng;_ verworfen. T\r ist auf einem an-

dern Vege zu einer Bestimmung gekommen,
welche nur sehr wenig von der wahren Länge
abweicht, nämlich i?;o^ 06' Ost. Er hat sie

nämlich aus der jetzt bekannten Länge von

Tsus-sima und der Entfernung dieser Insel von
Nangasaky hergeleitet. Es scheint, dafs er das

Mittel von La Perouse's und Broughton's
Länge di»r Nordspilze von Tsussima, und Käm-
pfers und Valentins Mittel ihrer Meridian-

Differenz zum Grunde gelegt hat.

Es ist nämlich nach L a P e r o us e die Nord-

spitze von Tsus, so wie Burney anführt,

12^° 37' •)

*) Die Nordspitze der Insel Tsus liegt nach La Pe-
ro US e*s Charte in 12 7^3 7' oder 129^57' Ost von

Grcenwich, Aus dem isrcn Kapitel des 2ten Handcs mei-

ner Reisebeschreibung wird man sehen, dafs Ji« Länge von
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Nach Brougliton . . lag® 30'

rolgllch das Mittel . . ia9<^ 53' 30"
Die Meridian - Differenz zwischen Tsu.ssima

und Nangasaky wird von Kämpfer zu 40' *;,

Ton Valentin zu a5' angenommen, das Mit-

tel ist 3a' 30"
Folglich i29^33'3o"-f 33'3o"= i3o°o6' 00"

In der Connoissance des tems , wo man
sonst immer die richtigsten Bestimmungen der

Breite und Länge Yoraussetzt, findet sich ein

Fehler von 15 Minuten bei der Breite von Nan-
gasaky. Die Bestimmung diQ% vorhin erwähnten
Capitän Torey im Jahr i8o3 ist ebenfalls der

Wahrheit um sehr vieles näher gekommen. Nach
seinen Beobachtungen, die mir der um die Hy-
drographie der Ostindischen und Chinesischen

Gewässer so sehr verdiente Capitän M'Intosch
in Canton mitgetheilt hat, liegt die Stadt Nan-
gasaky in 3a° 45' der Breite, und 11^^ 45'

der Länge westlich von Greenwich. Diese Be-
6timmung ist indefs nie öffentlich bekannt ge-

macht worden, obgleich sie von allen von mir

angeführten Autoritäten die einzige ist, welche

alai die wahre angenommen werden könnte \ da

11

Tsus«sima nach La Pcrouse's eigenen Bestimmungen

m: 12 1^*^ 22' seyn mufs.

*) Die Meridian -Differenz z\\ischcn Tsussiraa undNan-

jasak)' ist nach unsern Bestimmungen 39''.
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sie die späteste und von einem Engländer ge-

macht i.sr, welche in den Ostindischen Gewäs-
sern nie Reisen ohne Chronometer unternehmen,

und mit der Methode der Mondsabstände eben-

falls sehr gut bekannt sind. Da sich Capitän

Torey nur 24 Stunden in der Bai von Nanga-
saky aufgehalten hat, so darf man es ihm nicht

als einen Vorwurf anrechnen, dafs seine Länge
von der unsrigen beinahe um § Grad abweicht;

dahingegen ist die Abweichung der Breite ganz

unbeträchtlich.

Obgleich Nangasaky noch lange für die Eu-

ropäer verschlossen bleiben möchte, so wäre
es dennoch zu sehr im Geiste der Holländischen

Kaufleute gehandelt, wenn ich die nautischen

Bemerkungen und Beobachtungen, die wir wäh-
rend unsers Aufenthalts dort gemacht haben,
verschweigen wollte. Ich halte es daher für

Pflicht, alles das, was nützlich seyn kann, sollte

dieser Nutzen auch noch so entfernt scheinen,

bekannt zu machen. Die Absicht unsers auf-

geklärten Monarchen , der diese Reise veran-

staltete, möchte auch schlecht erfüllt werden,

vyenn nicht alles, was auf dieser £xpf*dition in

wissenschaftlicher Hinsicht erbeutet worden ist,

mit der gröfstmöglichen Vollständigkeit bekannt

gemacht würde.

Den Plan des Hafens von Nangasaky verbür-

ge ich als correct, wenn er gleich nicht unter

sehr günstigen Umständen gemacht ist, indem

es uns verboten war, in der Bai herumzufahren.
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oder irgendwo zu landen. Der Fleifs unxers

Astronomen Dr. Hörn er, und des Lieutenants

Löwenstern, welche diesen Plan verfertigt

haben, ersetzte dieses reichlich. Mehr als 1000

"Winkel sind Ton ihnen zur Verbindung dieses

Plans, sowohl von den verschiedenen Standpunc-

ten des Schiffs, als auch von Kibatsch und Me-
gasaky gemessen worden , und der Breiten-Un-

terschied dieser beiden, durch genaue Beobach-

tungen bestimmten, Functe gab den Mafsstab

des ganzen Plans, da man nirgends eine Stand-

linie halte messen können. Obgleich man kei-

nen Punct, der uns sichtbar war, vermissen

wird, so mufsten doch mehrere Partieen, der

angeführten Ursache wegen, unerforscht blei-

ben : wie z. B. die kleinern Einbuchten auf bei-

den Seiten der Einfahrt, die Canäle zwischen

den Inseln , welche die Bai von Nangasaky bil-

den, so wie auch der nördliche Theil des Ha-
fens jenseits der Stadt. Am meisten ist aber

zu bedauern, dafs die Einfahrt im SW von Nan-
gasaky nicht untersucht werden konnte. Ob-
gleich in diesem Canale mehrere Klippen zu

sehen sind , und die Japaner ihn nur mit klei-

nern Schiffen befahren, so ist es doch nicht

unmöglich, dafs er bei einer genauen Untersu-

chung auch für gröfsere Schiffe schiffbar ge-

funden werden möchte. Dieser ohnehin vor-

treffliche Hafen würde alsdann noch den Vor-
theil einer doppelten Ein- und Ausfahrt haben.

Aus dieser nämlichen Ursache vermifst man

l!

I
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auch überall die Tiefen, ausgenommen in der

Linie des Schiffs- Cur.ses ; denn ich liefs wäh-
rend der Fahrt beständig sondiren, obgleich die

Japaner es nicht gerne zu sehen schienen. Wie-
wohl dieser Plan hinreichend ist, den Seefahrer

mit Sicherheit zum Ankerplätze zu führen: so

halte ich es dennoch nicht für überflüssig, ei-

nige "Worte beizufügen, die dieses noch voll-

ständiger lehren können, und alsdann einen Be-

richt von den astronomischen, nautischen und
meteorologischen Beobachtungen folgen zu lassen.

Der Eingang des Hafens von Nangasaky liegt

in 32° 45' 45" nördlicher Breite, und 2^0*^

i5' 00" westlicher Länge, in der Mitte der Bai

Kiusiu, welche durch Cap Nomo in Süden und
Cap Seurote in Norden gebildet wird. Von Cap
Goito in 32<^ 34' 50" und 231" 16' 00" liegt

der Eingang des Hafens OtN 51 Meilen. Von
den östlichen der Gotlo- Inseln beträgt die Ent-

fernung nur 53 Meilen, und vielleicht noch we-
niger von einer Kette kleiner Felseninseln, wel-

che sich von den Gotto- Inseln nach NO hin-

aufziehen sich wahrscheinlich mit Cap Seurote

verbinden, und wenigstens hier eine Durchfahrt

unmöglich zu machen scheinen, da sie zufolge

der Berichte der Japaner nur für Böte schiffbar

ist. Die richtige Bestimmung der Einfahrt kann

keinen Zweifel lassen, welchen Curs man daliin

zu nehmen hat. Sollte indefs Mangel an einer

Beobachtung hierüber eine Ungewifsheit lassen,

50 macht schon der gebirgichie Theil dieser

i

i
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Küste die Laffe von Nangasaky sehr kenntlich.

Sowohl bei Cap Nomo, als bei Cap Seurote,

ist das Land von keiner beträchrllclien Höhe;
Nangasaky hingegen ist von sehr liohen Bergen
umringt» unter welchen sich besonders ein /ja-

cher Bergrücken mit einer selir hohen Spitze

am südlichen Ende auszeichnet. Er liegt bei-

nahe im Osten etwas südlich von der Einfahrt.

Man thut am besten , sich so sehr als möglich

in der Mille zwischen den Gotto- Inseln und
dem Lande von Riusiu zu halten, und einen

nordöstlichen Cors zu steuern, bis man in der

Parallele der Einfahrt ist, um alsdann gerade

nach Osten zu segeln. In dieser Richtung wird

man bald den Berg hinter Nangasaky gewahr,

der in einer grofsen Entfernung schon ein un*

Terkennbares Kennzeichen ist. Hat man sich

aber d-jr Einfahrt schon bis auf 9 oder 10 Mei-
len genähert, so wird man auch einen einzel-

nen Baum wahrnehmen , welcher auf der Insel

Iwo-Sima an der südlichen Seite der Einfahrt

steht. Wenn dieser Baum , den man auch in

einer fast noch gröfsern Entfernung als 10 Mei-
len sehen kann, in SO SS*"* ü^g^» ^^ '^^^ man
ihn in einer Linie mit der Spitze des vorhin er-

wähnten hohen Berges. Mit diesen zwei sehr

kenntlichen Merkmalen kann man den Weg nicht

Terfehlen, welchen man zu verfolgen hat. Nimmt
man &ber , sobald sich das Land von Kiusiu

zeigt, seinen Curs auf Cap Nomo zu, wie wir

es thaten, da wir den Eingang yon Nangasaky
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II Meilen südlicher suchten, und steuert dann
längs der Küsti: so läuft man nicht nur Ge-
fahr, bei einer etwanigen Windstille, und den
Fluthen, die zur Zeit der Syzygien sehr heftig

sind, den Klippen zu nahe zugetrieben zu wer-
den ; sondern man könnte auch leicht eine Ein-

fahrt in 32° 40' der Breite für die wahre an-

nehmen, die zwar auch nach Nangasaky fühir,

welche aber, da sie nie untersucht worden ist,

gefährlich werden könnte.

Gap Nomo, die südliche Spitze der Bai

Kiusiu , liegt in 52° 35' 10" der Breite und
230° 17' 30" der Länge. Dies Vorgebirge be-

steht aus einem Berge mit einem gespaltenen

oder doppelten Gipfel, und hat in einiger Ent-

fernung das Ansehen einer Insel. In der Nähe
macht es sich durch einen grofsen Felsen, der

Tor ihm liegt , sehr kenntlich. Zwischen Cap
Nomo und der Einfahrt in den Hafen liegen

eine Menge Klippen und felsige Inseln, ron
welchen eine Ton ansehnlicher Höhe ist. Ei-

nige dieser Inseln zeichnen sich dadurch sehr

aus, dafs sie, wie der Papenberg in der Bai ron
Nangasaky, von ihrer Basis bis zum Gipfel mit

Bäumen bepflanzt sind. Hinter den Inseln und
Klippeu bildet sich eine Einbucht, deren süd-

liche Seite von gröfstentheils Aachem, sehr flei-

fsig bebautem Lande begränzt wird. Tiefer im
Lande wird es noch gebirgichter, und die

Berge erstrecken sich in einer NW Richtung,

bis Nangasaky zu, in grofsen an einander lie-
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genden Reihen , die mit Alleen und Gruppen
Ton Bäumen besetzt sind. Rückwärts von Cap
Nomo nimmt die Küste eine südöstliche Rich-

tung. Hier bildet sich wahrscheinlich eine tiefe

Einbucht, welche nach den Japanischen Char-

ten die Bai Arlma seyn mufs , die wir aber

nicht untersuchen konnten. Die letzte von uns

gesehene Landspitze liegt in 50° 3a' 00" dei

Breite und a3o^ 11' 00" der Länge.

Cap Seurote liegt von 'Cap Nomo NW 11°

30': 25 Meilen; und von der Einfahrt NW
3i<^ : i7§ Meile in 3a^ 58' 3o" der Breite,

und a3o° 25* der Länge. Das Cap selbst ist

von keiner besondern Höhe, und wird durch

eine Niedrigung in SO kenntlich. Von dieser

Niedrigung aber erhebt sich das Land bis Nor-
den , und ist im Ganzen hier gebirgichter, als

bei Cap Nomo. Südlich von Cap Seurote liegen

mehrere Inseln, von welchen die gröfste und
näclii»:«» bei Cap Seurote Natsima, die südlichste

aber KItsima ist. Diese Tnseln, so wie auch

das Cap Seurote, haben wir nur beim Hinein-

segeln den 8« Oclober, und vom ersten Anker-

platz in der Einfahrt den 9. October gesehen.

Die Witterung beim Hinausgehen den 17. April

ivar nicht günstig genug, um den nördlichen

Theil dieser Bai ganz im Detail zu bestimmen.

Doch erhielten Dr. Homer und Lieutenant

T. L Owen Stern im Mittag einige Rumben

;

80 wie auch mehrere Winkel von ihnen gemes-
sen wurden, welche mit denen Tom 8* iia<l 9*
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October Terbunden, die Lage der über dem
Wasser liegenden Klippen, und der Inseln in der

Bai , so wie des Cap Seurote selbst, verbürgen
lassen.

Man kann den Hafen von Nangasaky in 3
Theile eintheilen , denn er enthält 3 verschie-

dene Rheden, von welchen jede sehr sicher ist.

Die erste ist die äufsere , in Westen von der

Insel Papenberg; die zweite, die mittlere, im
Osten von eben dieser Insel; und die dritte,

die innere Rhede vor der Stadt, im Innern des

Hafens. Da wir in^ jeder dieser 3 Rheden eine

ziemliche Zeit gelegen haben, so werde ich mit

aller Ausführlichkeit jede einzeln beschreiben.

Die Einfahrt wird im Süden durch die Nord-

spitze der Insel Iwo-sima, und im Norden
durch das Cap Facunda *) gebildet. Diese bei-

den Spitzen liegen NO und SW 40° , ihre Ent-

fernung von einander beträgt ay Meile. In

der Mitte der Einfahrt findet man eine Tiefe

von 33 Faden. In dieser Tiefe ankerten wir

über einem Boden von feinem grauen Sande.

Sie nimmt in der Richtung OSO, OSO|0, und
O (dem Curs nach der äufsern Rhede) allmäh-

lich ab, wo man in 2a bis a5 Faden über ei-

nem Grunde von dickem grünen Thone^ mit fei-

]

I
I.'

*) Ich habe das nördliche Cap der Einfahrt aus Mangel

eines andern Namens nach der Stadt Facunda genannt, dit

nicht weit davon in einer offenen Bai liegt*
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nem Sande bedeckt, ankert. Diese äufsere

Rhede, oder die im Westen von Papenberg,

ist vor allen Winden, den von NW und VVNW
ausgenommen, vollkommen geschützt. Da aber

diese Winde während des NO Monsoon nur

selten, und niemals stark wehen, so ist sie

zu dieser Jahreszelt sicher. Der Ankergrund
ist vortreflich, und es kostere uns viel Arbeit,

linsern Aiker, obgleich er nur 8 Tage im
Grunde gelegen hatte, und in dieser Zeit kein

sehr frischer Wind gewesen war, aufzuheben.

Auch das zweitemal, da wir nur eine einzige

Nacht hier lagen
,

ging das Aufheben des An-

kers nicht ohne Mühe von statten. Ist man
daher nicht gesonnen, lange hier zu bleiben,

welches selten der Fall seyn kann, so ist es

hinlänglich, statt eines zweiten Haiiptankers,

einen Werfanker auszulegen. Der unsrlge lag

im Norden, in einer Tiefe von x8 Faden.

Diese Rhede ist aus folgenden Inseln gebildet.

In Westen und SW hat man die gebirgichte

Insel Iwo - sima, welche in einer beinah N und
S Richtung x| Meile lang ist. Der Bergrük*

ken, welcher diese Insel bildet, ist in der Mitte

derselben durch ein niedriges Thal abgetheüt,

in welchem einige Häuser sich befmden. Auf
der Anhöhe der nördlichen Hälfte der Insel,

erblickt man einen einzeln stehenden Baum,
welcher schon aus der Ferne sichtbar, vermuth-

lich den Eingang des Hafens bezeichnet, und
der uns voraüglich gedient bat, deu Plan des
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Hafens mit den Recognizionen aus der See zu

Terbinden. Eine fast nordöstliche Ton dem
Baum abgehende Verlängerung des IJergriickens

bildet ein Thal, welches ein ansehnliches Dorf,

von einem schönen Walde umgeben, enthält;

und in eben dieser Richtung befindet sich

^ Meile vom Ufer eine Klippe, von der ich

glaabe, dafs sie bei hohem Wasser bedeckt

ist. In OSO von der Insel Iwo-sima liegt eine

andere, deren Name Taka-sinia ist. Beide

Inseln sind durch einen Canal getrennt, der

kaum eine halbe Meile breit ist; doch sehr

rein von Klippen seyn mufs, da eine Chinesi-

sche Jonke hier durchging: Fahrzeuge, die ih-

res elenden Manövrirens wegen, ein sehr siche-

res Fahrwasser brauchen. In IsO von Taka-
sima liegt die Insel Kajack-sima, die von Taka-
sima vielleicht nur durch einen Canal voll Klip-

pen getrennt ist, vielleicht aber auch selbst

durch eine schmale Erdzunge mit ihr verbun-

den wird : ein Umstand , den wir nicht unter-

suclien konnten. Auf keinen Fall ist dort eine

Durchfahrt, selbst nicht für das geringste Boot.

Dieses macht es um so wahrscheinlicher, dafs

beide Inseln zusammenhangen, und so sind sie

auch auf dem Plane angedeutet. Im Norden
von Kajack-&ima liegen einige Felsen- linseln,

die den Namen Kanda-sima führen; ferner in

NO eine kleine Insel Amiabur, die ungefähr

i§ Meile im Umfange haben mag, und von

Kajack-sima durch einen engen Canal ^ kaum
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^ Meile breit, getrennt ist. Auf der NO Spitze

der Insel Amiabur steht eine Japanische Fe-

stung, das heifsty ein mit gestreifter Leinwand
umhangenes Gebäude , das weder eine Canone
noch eine Flinte enthäh. Den Berichten der

Japanischen Dolmetscher zufolge, sollen in der

Nähe dieser Inseln Klippen unter dem Wasser
seyn, welche den Fischern oft ihre Netze zer-

reifsen , daher auch der Name Amiabur ent-

standen sey ; es bedeutet nämlich Amia ein

Fischernetz, und hur zerreifsen oder zerbre-

chen. Die Inseln Taka-sima, Kajack-sima,

Randa-sima und Amiabur, umschliefsen die

äufsere Rhede von SW bis SO. In Osten hat

man in einer Entfernung Ton a Meilen das

feste Land, in NO den Papenberg, und in N
die Insel Kamino-sima, die ungefähr a Meilen

im Umfange hat. Von dieser erstreckt sich

nach W noch eine Kette yon Felsen -Inseln,

zwischen welchen auch für das kleinste Boot
keine Passage zu seyn scheint. Kamino-sima
ist von mehreren RiBPs umgeben, und wird so-

wohl vom festen Lande, als auch vom Papen-

berge, durch einen engen Canal getrennt, der

aber nur für Böte fahrbar ist. Auf der Ost-

spitze der Insel Kamino - sima beßndet sich

auch eine, nach Japanischer Art gebaute, Fe-

stung, welche Simbo heifst. Folgendes sind die

Peilungen von unserm Ankerplatze auf der äu-

fsern Rhede in aS Faden. Der Baum auf der

Insel Iwo-sima lag uns SW 83^. Der Papen-

berg
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herg NO 76° 30'. Die N Spitze Ton Two-
<iina NW 85^^» D'« Peilungen waren beinahe

die nämlichen , als wir hier in 24 Faden beim
Hinausgehen ankerten.

Die mittlere Rhede, oder die im Osten ron
Papenberg, ist Ton allen Seiten mit Land umge-
ben , und Tollkommen so sicher, wie die in-

nere; der ich sie noch vorziehen mochte, da

ihr Ankergrund besser, ' enn gleich nicht so

gut ist, wie der Grund der äufsern Pihede. Im
W hat man den Papenberg : eine kleine, khum

i Meile im Umfange^ enthaltende Insel , welche

die höchste von allen in diesem Hafen liegen-

den Inseln ist, und sich dadurch besond^^rs aus-

zeichnet , dafs sie auf beiden Seiten > von ihrer

Basis bis zum Gipfel , mit einer Reihe von
Bäumen bepflanzt ist. Sie wird von den Japa-

nern Takaboku- sima genannt. Der Name Pä-
penberg ist von der Sage entstanden, dafs wah-
rend der Ausrottung der Christen aus Japan,

die katholischen Priester von diesem Berge her-

abgestürzt worden seyen. In SW hat man die

Inseln Amiabur, Kajack-sima und Taka-sima,
und in einer etwas südlichem Richtung den brei-

ten Canal, der zwar zur See führt, in welchem
aber die Wellen bei den SW Stürmen, durch

kleine Inseln und Klippen, die sowohl aufser-

halb des Canals, als auch innerhalb desselben

liegen, gebrochen werden. Man mufs aus die-

ser Ursache ein wenig naher am Papenberg an-

kern, um vollkommen geschützt zu seyn. Wäh-
28
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rend des Typhons vom i. Ocrober, durch wel-

chen auf der Innern Rhede die Holländischen

Schiffe Ton ihren Ankern getrieben wurden,
wiederfuhr dies den Chinesischen Jonken auf

der mittlem Rhede nicht, obgleich ihre Anker
Ton Holz, und also riel schlechter als die der

Holländischen Schiffe waren. Im S und O hat

man das rechte Ufer des Canals, der zur Stadt

führt ; in NO, die Stadt Nangasaky ; im Norden
und in NW, einen Theil des linken Ufers am
Canal von Nangasaky, und die Insel Kamino-
sima. Von der äufsern Rhede zur mittlem
nimmt die Tiefe allmählich von a5 bis auf 17
Faden ab. Man hat auf dieser Fahrt nichts zu

beobachten, aufser dafs man sich dem Papen»

berge näher halten mufs, als dem gegenüber-
liegenden Lande ; man kann sich ohne Ge-
fahr dem Papenberge bis auf die Länge eines

Kabeltaues nähern, da man in dieser Entfernung

immer noch 18 bis ao Faden findet. Die Hol-

ländischen Schiffe hielten sich beim Hinausge-

hen fast noch um die Hälfte näher.

Im NO vom Papenberge liegt, in der Ent-

fernung von 3- Meile, eine kleine, flache, ganz

mit Waldung bewachsene Insel, die den Na-

men Nosumi'Sima (Ratzeninsel) führt. Sie ist

ungefähr von der nämlichen Gröfse als der Pa-

penberg; und 130 Faden weiter, in der näm-
lichen Richtung , ist eine kleine Einbucht Ki-

batsch, in der man von 6 bis 10 Faden Grund
findet. Dies ist im Hafen von Nangasaky der
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beste Platz, wo man ein Schiff ausbessern kann;
denn im Innern des Hafens sind die UPer über-

all so seicht, dafs sich ein Schiff nicht nahe
ans Ufer bringen läfst. Am linken Ufer dieser

kleinen lÜnbucht war es , wo man uns einen

mit Bambusrohr umzäunten Platz zum Spazie-

rengehen anwies , der kaum die Länge des

Schiffs hatte.

Schiffen, die zum erstenmale nach Nanga-
saky kommen, würde ich den Rath geben, sich

durch kein Japanisches Boot, die schon meh-
rere Meilen weit einem entgegen kommen»
aufhalten zu lassen , sondern gerade nach der

änfsern Rhede zu segeln. Man könnte sogar»

ohne sich der geringsten Gefahr auszusetzen,

besonders während des SW Monsoons, auf die

mittlere Khede gehen. Die Japanische Hülfe
ist zur Fahrt in dieselbe ganz unnöthig, und
man rermeidet hiebei das Unangenehme, bei-

nahe 2 Tage in der Mitte der Einfahrt zu lie*

gen, in der man bei dem geringsten Sturme
der gröfsten Gefahr ausgesetzt ist. Man mufs,

wenn man dies nicht thar, loo Böte mie-

then, die das Schiff nach dem Papenberg bog-
siren, wobei man noch den Schaden und Ver-
drufs hat, einige loo Faden Tauwerk zu ver-

lieren , welche von den Japanern abgeschnitten

werden , sobald sie die Bogsiertaue fahren

lassen.

Von der mittlem bis zur innern Rhede, oder

2ur Stadt Nangasaky, ist der Curs NO 40^. Die
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Entfernung aj- Meile; die Tiefe nimmt von ifi

bis 5 Faden nach und nach ab. Genau auf dem
halben Wege, wo der Canal nicht volle 400
Faden breit ist, liegen auf beiden Seiten die

Kaiserlichen Batterien oder des Kaisers Wache.
Man sieht zwar eine Menge Ton Gebäuden,
aber ebenfalls keine einzige Canone. Ahnliche

Batterien sind noch an mehreren Stellen auf

beiden Seiten errichtet; und in der That, da

die Weite des Canals nicht über 500 Faden»

an einigen Stellen aber nur 300 Faden beträgt,

so wäre die Stadt Nangasaky nicht zu erobern,

wenn man sie zu befestigen verstände. In ih-

rem jetzigen Zustande ist sie aber nicht viel

furchtbarer, als die armseligste Fischerstadt in

Europa. Eine Fregatte mit einigen Feuerschif-

fen würden ganz Nangasaky, ungeachtet seiner

Volksmenge, in wenigen Stunden zernichten

können, da die Japaner unmöglich einen Wi-
derstand zu leisten vermögen. In der Nähe
der Kaiser- Wache, am rechten Ufer, ist eine

Einbucht, die immer mit kleinen Fahrzeugea
angefüllt war, und wo ohne Zweifel auch hin-

länglich tiefes Wasser für gröfsere Schiffe ist.

Solcher Einbuchten giebt es mehrere auf bei-

den Seilen des Canals von Nangasaky. Diese

war ihrer romantischen Lage wegen besonders

auffallend : auch war sie dem Anschein nach

die gröfste. Untersuchen durften wir keine

einzige.

Der Ankergrund bei Nangasaky ist nicht so
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gut , wie auf der mittlem und äufsern Rhode,

denn er besteht aus ganz dünnem Thon ; auch

hat man hier den SVY Cana] nacli der See ganz

offen , und befindet sich folglich weniger ge-

schützt, als wenn man nahe unter dem Papen-

berge liegt. Die Nadeshda lag in 5^ Faden,

400 Faden von Dezima, welches in NO 4*^^

lag; und 250 Faden von Megasaky, dem Auf-

enthalte unsers Gesandten, welcher hart an die

Factorei der Chinesen stufst, von deren Maga-
zinen uns einige abgegeben waren. Megasaky
lag vom Schiffe SO 80^.

Das Mittel einer grofsen Menge Beobach-

tungen für die Bestimmung der Breite in Ki-

batsch und Megasaky, reducirt nach dem Plane

des Hafens auf die Mitte der Stadt, beträgt

32° 44' 50" N.

Die Breite von Kibatsch

— — — Megasaky .

— — — Dezima (der

Flaggenstock)
»- —• des Eingangs in

Nangasaky .

Die Länge ist vorzüglich nach Monds -Di-

stanzen bestimmt, deren von Dr. Homer und
mir in den ersten Monaten unsers Aufenthalts

über 1000 gemessen worden sind.

Das Mittel von 287 von mir beobachteten

Abständen von der Sonne , West Tom Monde,
giebt die Länge für Kibatsch . 230^ iS* ^i"

320 43' 15" S.

32^ 44' 02"

32^ 44' 18"

32<> 43' 40".
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277 Abstäncle der Sonnei Ost vom Monde,

a3o® oa' 41"
Im Mittel also Ton 564 Abständen a3o*^ 10' 21"
Das Mittel von ao4 von Dr. Hörn er beob-

achteten Abständen der Sonne, westlich vom
Mor

'jiu j ände der Sonne^
östlich \. Monde . . .

Im Mitt iO Ton 464 Ab-
ständen

Fo^ . Länge von Ki-

batsch im Mittel aus loaS
Abständen

Die Mitte der Stadt liegt

östlich von Kibatsch

Daher die Länge Ton Nan-
gasaky
oder in runder Zahl . .

Die Länge des Eingangs in

den Hafen von Nangasaky .

Das Mittel aus allen Beobachtungen für die

Abweichung der Magnetnadel auf der äufsern

und mittlem Rhede beträgt i^ 45' 56" westlich.

Die Inclination der Magnetnadel konnte nicht

beobachtet werden, da unser Inclinatorium

durch die Zerstörungen des Typhons gänzlich

rerdorben war.

Da wir während der ersten 3 Monate un-

iers Aufenthalts das Schiff nicht verlassen durf-

ten, so konnten auch keine Flu rhbeobachtungen

angestellt werden. Unsere Beobachtungen be-

230° 19' 00"

a3o° oa' 10"

a3o° 10' 35"

230^ 10' 28"W.

— a' 35"

a3oO 7' 53"
230^ 08' oo"W.

aSo^ 13' oo"W.
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schränkten sich daher nur auf die Monate Ja-

nuar, Februar, März und April. Diese sind

aber mit der gröfsten Genauigkeit, ohne einige

beträchtliche Lücken, Ton dem zweiten Steuer-

manne des Schiffs unter meiner bestäidigen Auf-

sicht gemacht worden. Die letzten 6 Wochen
unsers Aufenthalts besonders, sind die Beob-
achtungen ununterbrochen zu jeder Stunde des

Tages, bis es dunkel ward, fortgesetzt worden,
und zwar oft zwischen 8 und X2 Beobachtun-

gen während einer Stunde. Da dieses die Zeit

der Nachtgleichen war, so können vielleicht

diejenigen, die sich mit der Theorie dieses

Phänomens beschäftigen, aus diesen Beobach-
tungen einige nicht unwichtige Resultate ziehen.

Es ist nur zu bedauern , dafs es in den ersten

Monaten unsers Aufenthalts unmöglich ward,

sie sogleich anzufangen. Ich kenne überhaupt

keinen Ort, wo man bessere Fluthbeobachtungen

anstellen könnte , als in dem ifafen von Nan-
gasaky. Nicht nur, weil der Wechsel dersel-

ben hier sehr regelmäfsig, sondern auch das

Wasser hier immer stille ist, und nur bei den

heftigsten Stürmen bewegt wird. Es wäre zu

wünschen, dafs man von den Holländern, welche

dazu überflüssige Mufse haben, eine fortgesetzte

Reihe dieser Beobachtungen erhielte.

Die Zeit der höchsten Fluth und der tief-

sten Ebbe habe ich immer aus correspondiren«

den Höhen bestimmt, und da ich viele Beob-

achtungen zwischen jedem Wechsel hatte, so
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konnte ich das Mittel aus mehreren nehmen.
In den Syzygien trlft die Stunde der höchsten

Fluth um 7 U. 5a' 41" ein. Im allgemeinen

stellten sich die höchsten Fluthen und tiefsten

Ebben, beim dritten und vierten Wechsel, nach

den Syzygien und Quadraturen ein. Die höchste

Fluth fand Statt den a. April, zwei Tage nach

dem Neumonde; die horizontale Parallaxe des

Mondes war 5g* 48" < und dessen Declination

a5° i5' N. Das Wasser stieg ix Fufs 5 Zoll;

der Wind war schwach aus Norden. Die nie-

drigste Fluth fand Statt den a5- März, zwey
Tage nach der Quadratur, drei Tage nach dem
Apogeum , und eben so viel nach dem Aqui-

noctium. Das höchste Steigen des Wassers an

diesem Tage betrug nur j Fufs a Zoll, der

Wind weheie schwach aus Norden *).

Die meteorologischen Beobachtungen, die

ich während unsers 6 monatlichen Aufenthalts

Angestellt habe, sind ausführlich im 3. Bande
eingerückt. Wenn dieses Jahr kein besonders

günstiges war: so konnte doch die Witterung,

Torzüglich während der ersten 3 Monate, nir-

gends schöner seyn , als hier; vielleicht war
aber auch dies eine Folge des Typhons, der

die Atmosphäre ganz und gar gereinigt hatte«

Folgendes ist in wenigen Worten der monat-

*) Man findet die Fluthbeobachtungen ausführlich im

3. Bande.
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liehe Witterungszustand, den ich, der leichtea

Übersicht wegen, nach Beendigung eines jeden

Monats aufsetzte, und welcher das allgemeine

Resultat aus den in Tabellen gebrachten Beob-
achtungen enthält.

O c t o b e r 1804.

Die herrschenden Winde dieses Monats wa-
ren der NO Passat, der mit dem Typhon am
I. October sich eingestellt hatte. Es wehete
zwar dann und wann aus NW, und sogar auch
zweimal aus W und SW, aber jedesmal nur ei-

nige Stunden. Im Durchschnitt aufserordent-

lich schönes Wetter; einen einzigen Tag, den

34» ausgenommen, war der Himmel umwölkt^
und es regnete ein paar Stunden. De< höchste

Barometerstand bei hellem Wetter und schwa-
chem NO Winde = 29 Z. 99. Der niedrigste,

bei umwölktem Himmel und frischem Winde
rrome-'9 Hyi

ter *) den höchsten Feuchtigkeitsgrad anzeigte,

nämlich 44* o* Der höchste Thermometerstand
in der C^jüte war am xo. ; das Quecksilber«

Tollkommen im Schatten, stieg um 9 Uhr Mor-
gens bis 20° a. Der niedrigste Thermome-

*) Des Hygrometers höchster Grad der Feuchtigkeit ging

bis auf 70*^ nach mehreren Proben im Wasser; der höch-

ste Grad dei Trockenheit in der Sonne, ging bis auf x 5

und 18O.
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terstand war den s. Morgens um 7 Uhr, bei

einem frischen Winde aus NOtO. Das Queck-
silber fiel bis 10° 4« Hygrometer und Ther-

mometer waren überhaupt jeden Tag grofsen

Veränderungen unterworfen. Selbst in der Ca-

jüie betrug oft der Wechsel des Thermometers

4 bis 5 Grade, aber auf dem Verdeck im Schat-

ten, Ton 6 Uhr Morgens bis Mittag, oft 9 bis

10 Grad. Bis 9 Uhr Vormittags war die Bai

regelmäfsig jeden Tag mit einem starken Nebel
bedeckt , der wahrscheinlich Ton der grofsen Ab-
wechslung von Wärme und Kälte entstand.

November. *

Der Wind fast durchgängig zwischen N und
Osten. Den 4* November, 3 Tage nach dem
Neumonde, stürmte es indefs sehr heftig aus S,

mit Gewitter und starkem Regen. Der Wind
ging seit Mittag von O nach SO und S herum,
und hielt bis Mitternacht an, wo er sich plötz-

lich nach N wandte, und heiteres Wetter mit

sich brachte. Ein ähnlicher auch sehr heftiger

Südwind, mit Windstöfsen begleitet, wehete den
13. November, 3 Tage vor dem Vollmond; und
den a8* wiederum 3 Tage vor dem Neumond,
hatten wir ebenfalls einen Sturm mit heftigen

Windstöfsen aus Osten, der aber nur einige

Stunden anhielt* Der Thau war so regelmäfsig,

wie im vorigen Monat, und so stark, dafs das

Verdeck des Morgens sich so nafs befand,

als wenn es gewaschen worden wäre. Ich mach-
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te, einer alten Sage zu Gefallen, eine Nacht Ver-
suche mit einem sehr feinen Nesseltuch, um zu

sehen, ob der Thau färbte, fand aber nicht die

geringste Veränderung in der Farbe. Die Luft

\far durchgängig in diesem Monat scharf, doch
hatten wir dabei oft sehr heifses Wetter, und
der Übergang von Kälte zur Hitze war sehr

plötzlich. So zeigte z. B. das Thermometer
den x3. November des Morgens lo*^ "Wärme,

den Mittag ao^, und Nachmittags um 3 Uhr
24° ini Schatten. Den folgenden Tag zur näm-
lichen Stunde, 12 Grad weniger, und noch ei-

nen Tag später nur 8 Grad. Des Morgens um
6 und 7 Uhr war es selten wärmer als 6*^, sehr

oft nur 4 und 4§^. Der Barometerstand ge-

meiniglich sehr hoch; beinahe 3 Tage war er

zwischen 3o Z. 25 und 30 Z. 20, bei gemä-
fsigtem Nordwinde und wolkenfreiem Himmel.
Sein niedrigster Stand betrug, bei einem starken

Winde aus SO, 29 Z. 66. Geregnet hat es nur

in den stürmischen Tagen beim Südwinde.

December.
Die 3 letzten Tage dieses Monats ausge-

nommen, war die Witterung vorzüglich schön,

es regnete fast gar nicht, aufser an den Tagen,

wo die Südwinde stürmten. Der Wind, einige

Stunden abgerechnet, wenn er sich in SW fest-

setzte, war immer NO ; in den letzten Tagen
des Monats fing der Passatwind an, mehr nörd«

licht auch sogar direct N und NNW zu weiden,
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dabei war er frisch und kalt, so sehr, dafs das

Quecksilber bis -|- a^, und am a/sten sogar bis

-|- li*^ Morgens um 8 Uhr bei gänzlicher Wind-
stille fiel. Der höchste Thermomelerstand war
den 7ten, wo das Quecksilber im Schatten bis

auf i6° stieg, und der Wind WSW ziemlich

frisch wehete. Der Barometerstand war unge-
wöhnlich hoch, im ganzen Monate sehen un-

ter 30 Zoll, oft 50 Z. ao. Am niedrigsten war
er den aqsten bei dem starken SW Winde, wo
er innerhalb 18 Stunden 4 Linien bis auf 29
Z. 77 iiel. Ein sicherer Vorbote eines sehr

schönen Tages war, wie auch in den vorigen

Monaten, ein starker Nebel, der bis 9 Uhr an-

hielt, wo er durch die Sonnenstrahlen zerstreut

ward. Bei einem südlichen Winde sah man nie

einen Nebel. Die Veränderungen des Hygro-
meters hingen ganz Ton diesem Nebel ab.

Januar x8o5*

Der Winter scheint mit dem Januar anzu-

fangen, denn in diesem Monate war die Witte-

rung um vieles rauher, als bis dahin. So fiel

das Quecksilber z. B. den a. Januar, bei gemä*
fsigtem Winde aus NtO und vollkommen hellem

Wetter, bis auf einen Grad unter dem Gefrier-

puncte. Den 31. Januar Morgens um 5 Uhr,
fiel es ebenfalls bis auf x^^ unter dem Gefrier-

puncte; um a Uhr Nachmittags war es indefs

schon bis i3§^ im Schatten gestiegen, folglich

hatte in 9 Stunden ein Unterschied von iß^
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Statt. Das Wetter war dabei aufserordentlich

schön. Dies sind die zwei einzigen Beispiele,

dafs das Quecksilber bis unter den Gefrierpunct

gefallen war. Sonst war der mittlere Stand,

wenn gleich nach den Stunden des Tages sehr

verschieden , des Mittags gewöhnlich zwischen

7 und 11^, und des Morgens um 6 Uhr zwi-

schen 3 und 6*^. Der Wind war meistenlheil«

NNO und NNW. SW und SO Wind brachten

immer Sturm und Regen mit, und zwar stellte

sich böses Wetter öfter ein, als sonst; nicht

nur bei südlichen« allein , wie es im vorigen

Monate der Fall war, sondern auch sogar bei

nördlichen Winden. Geschneiet mit Hagel hat

es nur ein einzigesmal, bei einem starken Nord-
winde; die Berge waren einige Stunden mit

Schnee bedeckt. Stürme und schlechtes Wet-
ter ereigneten sich, wie in den vorigen Mona-
ten, nur zur Zeit des Neu - und Vollmondes*

Der starke Thau, welcher so regelmäfsig jeden

Morgen in den vorigen Monaten ßel, stellte

sich in diesem schon viel seltener ein, doch
immer als ein Vorbote von schönem Wetter.

Auch Äeigte dann das Hygrometer immer den

gröfsten Grad der Feuchtigkeit an, und zwar

um einige Grad mehr, als bei dem stärksten

und anhaltendsten Regen. Der Barometerstand

war im Ganzen sehr hoch, und fast immer über

30 Zoll.
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Februar.

Dieser Monar, und der Januar, sind die ein-

zigen Wintermonate; denn schon in den letzten

Tagen des Februars f:ng die Luft, selbst bei

nördlichen Winden, an warm zu werden. Die

herrschenden Winde waren N und NNW, die

ziemlich frisch, um den Neu- und Vollmond
aber sehr heftig, weheten. Den 15., 16. und

17. stürmte es stark aus NNW mit Schnee und
Hagel. Das Thermometer zeigte über ^ Grad
unter dem Gefrierpuncte an, auch hat es mehr-
mal bei allen Winden geregnet. Obgleich die

nördlichen Winde prädominirten, so waren doch
achwache Lüfte aus SW und WSW nicht sel-

ten, ohne indefs jemals anhaltend zu seyn. In

den letzten Tagen des Monats wehete der Wind
gewöhnlich bald nach dem Mittage, aber selten

auf mehr als eine Stunde, sehr schwach aus

SW und W. Der gewöhnliche Barometerstand

war über 50 Zoll; nur den a6. Februar, bei ei-

nem anhaltenden Regen, dem ein starker Sturm
aus W und SW folgte, fiel er bis auf 29, 67.

Kaum aber nahm der Wind seine alte Richtung,

als auch das Quecksilber wieder über 50 Zoll

stieg. Den niedrigsten Thermoineterstand habe
ich schon angezeigt ; der höchste war in freier

Luft im Schatten bei einem schwachen SO Win«
de 15^° und ein andermal i5|^, aber blofs um
die Mittagsstunde. Das Hygrometer zeigte die

nämlichen Veränderungen, wie in den vorigen

Monaten.
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März.

Von allen Monaren ist dies der stürmisch-

ste gewesen. Die Winde weheren eben so häu-

fig aus SW als NO, und zwar die ersren ge-

wöhnlich sehr hefrig. Diese SW Winde brach-

ten immer anhaltenden Aegen mit, doch fängt

den Berichten der Japaner zufolge die Regen-
zeit mit dem SW Monsoon an, der erst im Mai
mit voller Stärke sich einstellt. Die Regel, dafs

3 Tage vor, und 3 Tage nach dem Neu- und
Vollmonde, die Wirrerung sehr stürmisch ist,

fand besonders auch in diesem Monate Statt.

So hatten wir auch 'zwei Tage nach dem Aqui-

noctium einen sehr starken Sturm aus S und
SW mit heftigen Windstöfsen. Der gröfste

Sturm, den wir in Nangasaky erfuhren, war den
26sten, 5 Tage nach dem Aquinoctium, und 4
Tage nach dem Neumonde. Schon die Nacht
von dem 25sten auf den 26sren war der Wind
stark aus SW, am Morgen des aCsteo wandte
er sich aber von SW nach SO , und ging als-

dann weiter nach S und SW zurück. Die Wind-
stÖfse waren besonders aufserordentlich heftig.

Bald nach Mittag legte sich dieser Sturm, den

die Japaner einen Typhon nannten. Windstille

und ein Nebel, der 3 Tage anhielt, folgte die-

sem stürmischen Tage. Der Barometerstand

war nach Verhältnifs ungewöhnlich hoch, näm-
lich ag Z. 64. Sogar den 17. und 23. März,

wo der Sturm viel geringer war, als den a6.,

war er etwas niedriger, nämlich 29 Z. 61. Den
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I. October i8o4 ^ar er beinahe drei Zoll

niedriger. Die uns umgebenden Berge, so wie
die Nähe des Landes überhaupt, können yiel-

leicht zu diesem unverhältnifsmäfsig hohen Ba-

rometerstande beigetragen haben, wie wir die-

ses auch im St. Peter Pauls Hafen bemerkten.

Die Temperatur der Luft war auch in diesem

Monate, wie in den vorigen, sehr veränderlich.

Der Nordwind, besonders wenn er einem star-

ken Südwinde folgte, wehete immer rauh und
kalt. Der höchste Stand des Thermometers
war d. a. und d. i6. März, wo das Quecksilber

im Schatten bis 16^ ^'i^g» der niedrigste, den

5. und la. Märzy wo es bis -f- a° und i^^

fiel. Den 17., bei einem heftigen Regen und
starken Winde aus SW, zeigte das Hygrometer
einen gröfsern Grad von Feuchtigkeit» als bis

dahin, nämlich 55'^ : 5 Grade höher, als bis zu

diesem Tage bemerkt worden war.

April.
Bis zu dem x8ten April, dem Tage unserer

Abreise aus Nangasaky, war der NO Monsoon
noch in seiner völligen Stärke; der Wind fast

beständig aus Norden und NNO, meistentheils

gemäfsigt. Die Nacht von dem 4ten auf den

5ten« 4 Tage nach dem Neumonde > hatten wir

einen starken Sturm aus NNO mit Regen ; den

folgenden Tag liefs der Sturm nach , und das

Welter heiterte sich auf. Die letzten Tage
nnsers Aufenthalts war der Wind besonders

schwach,
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schwach , die "Witterung durchgehends sehr

schön. Den i8. April, 4 Ta^e nach dem Neu-

mond, entstand einige Stunden nach unserer

Abfahrt ein heftiger Sturm aus SO, der beinahe

zwei Tage anhielt. Diesem Sturme ging eine

zweitägige Windsrille voraus ; mit der Wind-
stille fing auch das Barometer an zu fallen,

welches in den letzten Tagen dieses halben

Monats sehr hoch stand, nämlich 30 Zoll and

a| Linie. Während der ersten Tage dieses

Monats war indefs der niedrige Stand des Ba-

rometers auffallend. Er war nicht höher als

29 Z. 40, niedriger also, als er bei dem stärk-

sten Sturme in Nangasaky gewesen war. Der
"Wind wehete dessenungeachtet sehr gemäfsigl

aus NO, mit dunkelm umwölkten Himmel. Den
höchsten Thermometerstand hatten wir in die-

sem Monate den 4., bei einem schwachen Wind
aus NO und OSO. Das Quecksilber hielt sich

fast den ganzen Tag auf 20°; auch den i/ten,

bei gänzlicher Windstille, stieg es bis auf 18

und 19^, von 10 "Uhr Morgens bis 6 Uhr
Abends. Am niedrigsten stand das Thermome-
ter den i4ten Morgens um 6 Uhr, nicht voll

6°
; der gewöhnliche Thermometerstand war zwi-

schen 8 und 12°.

Ende des Ersten Theils.

29
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L.

Berichtigung.

Den Berichten der Japanischen Dolmetscher in Nan>

gasaky zufolge , habe ich die lange flache Insel in der

Strafse Van Diemen S. 339 Jakono-sima, und die

in SW von ihr S. 341 Tenega-sima genannt. Al-

lein auf einer bei der Academie der Wissenschaften be-

findlichen Japanischen Original-Charte, so wie auf zwei

andern Japanischen Charten im Besitz des Hrn Hofraths

Klaproth, führt die südwestliche Insel den Namen Ja-

kono-sima, und die nordöstliche Tanega-sima.
Ich stehe nicht an , diese letztern Benennungen für die

richtigem zu halten, und werde sie daher auf meinen

Charten adoptiren.
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Fortsetzung unserer Reise — Ankunft des Gcu-

verneurs aus Nischney -Kamtschatsk — Die Fort-

setzung der Reise wird beschlossen — Veiün-

deiungen im Personale des gesandtschaftlichen Ge-

folges — Die Nadeshda verlafst Kamtschatka —
Sturm in der Parallele der Kurilen — Das Schiff

erhalt einen starken Leck -?— Wir überzeugen

uns von der Nicbtexisienz einiger Inselgruppen

im Osten von Japan , die auf einigen altern

Charten verzeichnet sind — Capitän C o I n e 1 1—
Strafse Van Diemen — Wir erblicken die Küste

von Japan — Starker Siurm ^ dem ein heftiger

Typhon folgt — Wir sehen zum zweitenmal die

Küste von Japan , und segeln durch die Strafse

Van Diemen — Beschreibung dieser Strafse, und

Seite

der darin liegenden Inseln — Wir werfen Anker

im Eingange des Hafens von Nangasaky . 3oi

Zwölftes Kapitel.

Aufenthalt in Japan.

Aufnahme der Russen in Nangasaky — Fehlge-

schlagene Erwartungen— Mifstrauische Mafsregeln
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der Japanischen Regienmg— Der Gesandte ver-

iSfsf das Schiff— Beschreibunj; von Mcgasaky, dem

Wohnorte des Gesandten — Die Nadeshda wird

nach dem innern Hafen von Nangasaky geführt —
Absegeln einer Chinesischen Flotte -^ Absegeln

z\^cier Holländischen Schiffe — Einige Nach-

richten über den Chinesischen Handel nach Ja-

pan —• Beobachtung einer Mondfinsternifs —
Bemerkungen über die astronomischen Kenntnisse

der Japaner — Mifslungener Versuch eines aus

Rufsland mitgebrachten Japaners sich das Leben zu

nehmen — Muihmafsliche Beweggründe zu dieser

That — Ankunft eines aus Jeddo abgeschickten

Damio oder Vornehmen — Audienz des Gesand«

Icn bei diesem Bevollmächtigten •— Gänzliche Be-

endigung aller diplomatischen Geschäfte -^ Er-

laubnifs nach Kamtschatka zurückzukehren »—

Die Nadeshda verläfst Nangasaky 360

Dreizehntes Kapitel.

Beschreibung des Hafen yon
Nangasaky.

Erste Entdeckung Japans von den Europäern *— Ver-

suche verschiedener Nationen, in Handlungsver-

bindungen mit den Japanern zu treten — Unter-

suchung der bis jetzt bekannten Bestimmung der

geographischen Lage NangasakyN -^ Schwierig-

keilen, einen genauen Plan der Bai von Nanga-
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Seite

saky zu eniwerfen — Beschreibung, dieser Rai,

mit den darin liegenden Inseln —— Anweisung

zum Hinein- und Heraussegeln — Einige Vor-

sichtsregcln— Nauüsche und astronomische üeob-

achiungcn — Monatliche Übersicht der Witterung

vom October bis April 4r2
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